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    Das Buch


    


    Die Zukunft: Die Menschen haben das Weltall besiedelt, Kolonien gegründet und sind mit den zahlreichen Alien-Spezies, auf die sie dabei gestoßen sind, Handelsbeziehungen und politische Bündnisse eingegangen. Dann jedoch kommt es zu einem verhängnisvollen Zwischenfall: Während einer Konferenz tötet ein menschlicher Diplomat sein Gegenüber vom Volk der Nidu und plötzlich sehen sich die Bewohner der Erde am Rande eines Krieges. Für Harry Creek ist diese Entwicklung ein wahr gewordener Albtraum. Sein Arbeitgeber, das irdische Außenministerium, betraut ihn mit der Aufgabe, die eine Sache zu finden, die den Planeten und seine Bewohner retten kann – ein Schaf. Und ganz nebenbei soll er auch noch die attraktive Robin Baker beschützen, in deren Vergangenheit der Schlüssel zum intergalaktischen Frieden zu liegen scheint…


    


    Mit »Androidenträume« legt John Scalzi erneut ein atemberaubendes Science-Fiction-Abenteuer in der Manier seiner preisgekrönten Romane »Krieg der Klone«, »Geisterbrigaden« und »Die letzte Kolonie« vor.
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    John Scalzi, geboren 1969, arbeitet als Journalist, Kolumnist und Schriftsteller. Sein Debüt-Roman »Krieg der Klone« machte ihn auf Anhieb zum Shooting Star der amerikanischen Science Fiction. Scalzi lebt mit seiner Familie in Bradford, Ohio. Weitere Informationen unter: www.scalzi.com


    

  


  
    


    


    



    



    Dieses Buch ist Kevin Stampfl gewidmet, seit Jahren einer meiner besten Freunde und jemand, den man unbedingt kennen sollte, sowohl vor als auch nach dem Zusammenbruch der Zivilisation.


    


    Und es ist für Cory Doctorow, Justine Larbalestier, Nick Sagan, Charlie Stross und Scott Westerfeld, mein erstes Live-Publikum als Science-Fiction-Schriftsteller. Danke für eure damalige Anwesenheit und heutige Freundschaft.
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    Dirk Moeller war sich nicht sicher, ob er einen größeren diplomatischen Konflikt herbeifurzen konnte. Aber er war bereit, es zu versuchen.


    Moeller nickte geistesabwesend seinem Assistenten zu, der ihm den Zeitplan für die heutigen Verhandlungen vorlegte, und rückte sich schon wieder auf seinem Stuhl zurecht. Das Gewebe um den Apparat herum juckte, aber schließlich konnte man es nicht einfach ignorieren, wenn man mit einer zehn Zentimeter langen Röhre aus Metall und Elektronik im Dickdarm herumlief, nur ein paar Zentimeter tief eingeführt. So etwas verursachte nun einmal ein gewisses Unbehagen.


    Das war Moeller bereits klar geworden, als Fixer ihm den Apparat präsentiert hatte. »Das Prinzip ist ganz einfach«, sagte Fixer und reichte Moeller das leicht gekrümmte Ding. »Sie erzeugen wie gewohnt Darmwinde, aber nun wird das Gas nicht mehr aus Ihrem Körper entweichen, sondern vom vorderen Teil des Geräts aufgenommen. Es schließt sich und gibt das Gas an den zweiten Teil weiter, wo bestimmte chemische Komponenten hinzugefügt werden, abhängig von der Botschaft, die Sie übermitteln wollen. Dann wird das Ganze in den dritten Abschnitt des Apparats geleitet, wo es dann auf Ihr Signal wartet. Lassen Sie den Korken knallen, wird es gesendet. Sie steuern das Ganze über ein drahtloses Interface. Alles funktioniert reibungslos. Sie müssen es sich nur noch einsetzen lassen.«


    »Tut das weh?«, fragte Moeller. »Es sich einsetzen zu lassen, meine ich.«


    Fixer verdrehte die Augen. »Sie lassen sich ein Miniatur-Chemielabor in den Arsch schieben, Mr. Moeller. Natürlich tut das weh.« Und so war es.


    Nichtsdestotrotz war es ein beeindruckendes technisches Erzeugnis. Fixer hatte es auf der Grundlage von Blaupausen konstruiert, die er im Nationalarchiv gefunden hatte und die aus der Zeit stammten, als die Nidu und die Menschen vor Jahrzehnten erstmals Kontakt miteinander aufgenommen hatten. Der ursprüngliche Erfinder war ein Chemiker gewesen, der die Idee hatte, die beiden Völker durch ein Konzert zusammenzubringen, bei dem Menschen mit einem solchen Apparat in der Luftröhre parfümierte Friedensbotschaften rülpsen sollten.


    Das Vorhaben scheiterte, weil kein seriöser menschlicher Chor mit diesem Konzert in Verbindung gebracht werden wollte. Und die Kombination der Notwendigkeit anhaltender Eruktation mit der chirurgischen Implantation der Apparate schreckte zusätzlich ab. Kurz darauf wurden gegen besagten Chemiker polizeiliche Ermittlungen wegen der angeblich gemeinnützigen Stiftung eingeleitet, die er zwecks Organisation des Konzerts gegründet hatte, und schließlich landete er wegen Betrug und Steuerhinterziehung in einer Justizvollzugsanstalt. Der Apparat ging in den Wirren verloren und geriet in Vergessenheit, um darauf zu warten, dass ihn jemand für einen neuen Verwendungszweck wiederentdeckte.


    »Alles in Ordnung mit Ihnen, Sir?«, sagte Alan, Moellers Assistent. »Sie wirken bedrückt. Geht es Ihnen immer noch nicht besser?« Alan wusste, dass sein Vorgesetzter gestern wegen einer Darmgrippe zu Hause geblieben war. Er hatte seine Anweisungen für die heute anstehenden Verhandlungen per Konferenzschaltung erhalten.


    »Mir geht es gut, Alan«, versicherte Moeller. »Nur leichte Bauchschmerzen, mehr nicht. Vielleicht habe ich zum Frühstück irgendwas Falsches gegessen.«


    »Ich könnte mich erkundigen, ob jemand etwas gegen Sodbrennen dabeihat«, erbot sich Alan.


    »Das wäre das Letzte, was ich im Moment gebrauchen könnte«, entgegnete Moeller.


    »Dann vielleicht einen Schluck Wasser?«


    »Kein Wasser«, sagte Moeller. »Aber ein kleines Glas Milch wäre jetzt nicht schlecht. Ich glaube, das könnte meinen Magen beruhigen.«


    »Ich frage mal in der Kantine nach«, sagte Alan. »Uns bleiben noch ein paar Minuten, bis es losgeht.«


    Moeller nickte Alan zu, der sich sofort auf den Weg machte. Netter Junge, dachte Moeller. Nicht besonders helle und noch recht neu in der Handelsdelegation, aber genau das waren zwei der Gründe gewesen, warum er ihn für diese Verhandlungen als Assistenten eingestellt hatte. Ein Assistent, der aufmerksamer und schon länger mit Moeller bekannt gewesen wäre, hätte sich vielleicht erinnert, dass er eine Laktoseintoleranz hatte. Schon die kleinste Menge Milch führte bei ihm unvermeidlich zu gastrischer Unruhe.


    »Laktoseintoleranz? Toll!«, hatte Fixer nach der Implantation gesagt. »Trinken Sie ein Glas Milch und warten Sie ungefähr eine Stunde. Dann müsste es losgehen. Sie können es auch mit den üblichen gaseerzeugenden Lebensmitteln probieren – Bohnen, Brokkoli, Blumenkohl, Weißkohl, rohe Zwiebeln, Kartoffeln. Äpfel und Aprikosen wirken genauso. Auch Pflaumen, aber die haben wahrscheinlich mehr Feuerkraft, als Sie gebrauchen können. Nehmen Sie zum Frühstück eine gute Gemüsemischung zu sich, und warten Sie einfach ab.«


    »Kein Fleisch?«, hatte Moeller gefragt. Er schnappte immer noch ein wenig nach Luft, nachdem der Schmerz fast verflogen war, der mit der Einführung des Apparats ins Auspuffrohr und der Verschweißung mit der Darmwand verbunden war.


    »Aber sicher doch«, bemerkte Fixer. »Vor allem fettes Fleisch – Schinken oder sonstiges gut marmoriertes rotes Fleisch. Mit Corned Beef und Kohl bekommen Sie von allem etwas. Mögen Sie kein Gemüse?«


    »Mein Vater war Metzger«, sagte Moeller. »Als Kind habe ich sehr viel Fleisch gegessen, und ich mag es immer noch.«


    Mehr als nur das, um genau zu sein. Dirk Moeller entstammte einer langen Ahnenreihe von Karnivoren, und er nahm stolz zu jeder Mahlzeit Fleisch zu sich. Die meisten Leute taten das heutzutage nicht mehr. Und wenn sie doch einmal Fleisch aßen, entschieden sie sich meistens für eine Tube mit Zuchtfleisch, das aus kultiviertem Gewebe erzeugt wurde, ohne dass ein lebendes Tier geschlachtet werden musste. Häufig hatten diese Produkte, abgesehen von ihren mythischen Ursprüngen, überhaupt keine Beziehung zu Tieren mehr. Das meistverkaufte Kunstfleischerzeugnis auf dem Markt war Kingstons Bison-Eber®, entstanden aus einer unheiligen Vermengung von Rinder- und Schweinegenen, die auf einem knorpeligen Gerüst in einer Nährbrühe gezüchtet wurden, bis sie eine fleischartige Masse bildeten, die kein Fleisch war, bleicher als Kalb, magerer als Eidechse. Es war so tierfreundlich, dass selbst strenge Vegetarier sich nicht scheuten, gelegentlich einen Bison-Eber-Burger® zu verspeisen, wenn sie in entsprechender Stimmung waren. Das Firmenlogo von Kingston war ein Schwein mit Bisonpelz und Hörnern, das auf einem Hibachi Burger briet, den Kunden im Dreiviertelprofil zuzwinkerte und sich voller Vorfreude auf sein eigenes fiktives Fleisch die Lippen leckte. Dieses Vieh konnte einem eine Gänsehaut bereiten.


    Moeller hätte lieber seine eigene Zunge auf einem Spieß geröstet, als jemals Kunstfleisch zu essen. Gute Metzger waren in diesen Zeiten nur noch schwer zu finden, aber Moeller hatte außerhalb von Washington in der Vorstadt Leesburg einen entdeckt. Ted war Freizeitunternehmer, wie heutzutage alle Metzger. Tagsüber arbeitete er als Ingenieur. Aber er kannte sich mit dem fachgerechten Zerlegen aus, was nicht mehr alle seine Berufskollegen von sich behaupten konnten. Jedes Jahr im Oktober füllte Ted einen begehbaren Gefrierschrank in Moellers Keller fast bis obenhin mit Rind, Schwein und Reh sowie vier Sorten Geflügel: Huhn, Truthahn, Strauß und Gans.


    Weil Moeller sein bester Kunde war, legte Ted gelegentlich auch noch etwas Exotischeres obendrauf, meistens irgendeine Reptilienart. Zurzeit hatte er sehr viel Alligatorfleisch im Angebot, nachdem Florida ganzjährig die Jagd auf die äußerst vermehrungsfreudigen Hybriden freigegeben hatte, die von der Umweltbehörde ausgesetzt worden waren, um die Alligatoren in den Everglades wieder heimisch werden zu lassen. Aber hin und wieder besorgte Ted auch ein oder zwei Säugetiere, über deren Herkunft er wohlweislich keine Angaben machte. In einem Jahr hatte Ted ihm zehn Pfund Steaks geliefert und »Frag nicht!« auf das Einwickelpapier gekritzelt. Moeller hatte sie bei einem Grillabend mit ehemaligen Kollegen vom Amerikanischen Institut für Kolonisation serviert. Alle Anwesenden hatten die Mahlzeit genossen. Mehrere Monate später war ein Metzger – nicht Ted – verhaftet worden, weil er mit Fleisch von Zhang-Zhang gehandelt hatte, einem Panda, der eine Leihgabe für den Nationalzoo gewesen war. Der Panda war ungefähr um die Zeit verschwunden, als Ted wie in jedem Jahr neues Fleisch geliefert hatte. Im nächsten Jahr hatte Ted wieder Alligator im Angebot gehabt. So war es wahrscheinlich das Beste für alle, höchstens mit Ausnahme der Alligatoren.


    »Alles fängt mit Fleisch an«, hatte sein Vater häufig zu Dirk Moeller gesagt, und als Alan mit einem Kaffeebecher zurückkehrte, der zu 2 % gefüllt war, sinnierte Moeller über die Wahrheit dieses einfachen Satzes nach. Seine derzeitige Tätigkeit, die letztlich dazu geführt hatte, dass er Gase in seinem Verdauungstrakt akkumulierte, hatte in der Tat mit Fleisch angefangen. Genauer gesagt, mit dem Fleisch in Moellers Metzgerei, dem Geschäft, das Dirks Vater in dritter Generation betrieb. In dieses Geschäft war vor inzwischen fast vierzig Jahren Faj-win-Getag gestürmt, der Botschafter der Nidu, gefolgt von einer Entourage aus niduanischen und menschlichen Diplomaten. »Hier riecht etwas richtig gut«, hatte der Botschafter gesagt.


    Diese Erklärung des Botschafters war äußerst bemerkenswert. Neben ihren zahlreichen körperlichen Fähigkeiten verfügten die Nidu über einen Geruchssinn, der um mehrere Größenordnungen feiner war als der einer menschlichen Nase. Aus diesem Grund – und aus weiteren Gründen, die mit dem niduanischen Kastensystem zusammenhingen, das die japanische Gesellschaft des 16. Jahrhunderts wie ein Paradebeispiel für Toleranz, Laisser-faire und Gleichberechtigung aussehen ließ – hatten die höhergestellten diplomatischen und politischen Nidu-Kasten eine »Sprache der Gerüche« entwickelt, die bestenfalls mit der »Sprache der Blumen« vergleichbar war, wie sie einst der europäische Adel kultiviert hatte.


    Ähnlich wie die aristokratische Blumensprache war auch die Duftsprache niduanischer Diplomaten keine Sprache im engeren Sinne, insofern als sich mit den Gerüchen kein Gespräch führen ließ. Außerdem konnten Menschen nicht viel mit dieser Sprache anfangen. Der menschliche Geruchssinn war so schwach entwickelt, dass ein Nidu, der ein olfaktorisches Signal sendete, vom Empfänger die gleiche Reaktion erhalten würde wie von einer Schildkröte, der man eine Arie vorsang. Doch unter sich konnten die Nidu ein Gespräch auf beeindruckende Weise eröffnen, wenn sie es mit einer besonderen Note der subtilen Art unterlegten (sofern Gerüche als subtil bezeichnet werden konnten), die die gesamte weitere Konversation prägte.


    Wenn ein Nidu-Botschafter durch eine Ladentür stürmte und verkündete, dass etwas gut roch, war das eine Aussage, die mehrere unterschiedliche Ebenen hatte. Eine davon war, das etwas wahrscheinlich einfach nur gut roch. Doch auf einer zweiten bedeutete sie, dass etwas im betreffenden Laden einen Geruch hatte, mit dem ein Nidu gewisse positive Assoziationen verband. James Moeller, der Betreiber von Moellers Metzgerei und Dirks Vater, war kein besonders weltkluger Mann, aber ihm war sofort klar gewesen, dass das wohlwollende Urteil des Nidu-Botschafters für ihn den Unterschied zwischen geschäftlichem Erfolg und Misserfolg ausmachen konnte. Es war schon schwer genug, in einer größtenteils vegetarischen Welt eine Metzgerei zu betreiben. Aber nachdem immer mehr von den ohnehin recht wenigen Fleischliebhabern das neue Zuchtfleisch aßen, wurde die Situation zunehmend prekärer. Zudem weigerte sich James hartnäckig, das Kunstzeug in seinem Laden anzubieten, und war sogar so weit gegangen, einen Vertreter von Kingston mit einem Hackbeil aus dem Geschäft zu jagen. Die Nidu waren überzeugte Karnivoren, wie James Moeller wusste. Von irgendwoher mussten sie ihre Nahrung beziehen, und James Moeller war Geschäftsmann. Solange sie zahlten, waren in seinen Augen alle seine Kunden gleichwertig.


    »Ich habe es schon auf der Straße gerochen«, fuhr Faj-win-Getag fort, während er sich dem Verkaufstresen näherte. »Es riecht frisch. Es riecht anders.«


    »Der Botschafter hat eine gute Nase«, sagte James Moeller. »Hinten im Lager habe ich Hirschfleisch, das erst heute aus Michigan eingetroffen ist.«


    »Ich kenne Hirsche«, sagte Faj-win-Getag. »Große Tiere. Sie werfen sich mit großer Häufigkeit gegen Fahrzeuge.«


    »Genau die«, sagte James Moeller.


    »Aber sie riechen nicht so, wenn ich sie am Straßenrand rieche«, sagte Faj-win-Getag.


    »Ganz bestimmt nicht!«, sagte James Moeller. »Möchten Sie das Hirschfleisch aus der Nähe riechen?« Als Faj-win-Getag zustimmend nickte, sagte James zu seinem Sohn Dirk, dass er etwas davon holen sollte. Dann präsentierte James es dem Nidu-Botschafter.


    »Das riecht wunderbar«, sagte Faj-win-Getag. »Es ähnelt sehr stark einem Duft, den wir nach unseren Gepflogenheiten mit sexueller Potenz gleichsetzen. Dieses Fleisch müsste sich bei unseren jungen Männern großer Beliebtheit erfreuen.«


    James Moeller grinste so breit wie der Potomac River. »Es wäre mir eine Ehre, dem Botschafter etwas Hirschfleisch zu schenken, mit meinen besten Empfehlungen.« Er scheuchte Dirk noch einmal ins Lager, um noch mehr davon zu holen. »Und es wäre mir eine große Freude, Ihre Artgenossen beliefern zu dürfen, die es ebenfalls genießen möchten. Wir haben recht viel auf Lager.«


    »Ich werde auf jeden Fall meine Mitarbeiter informieren«, versicherte Faj-win-Getag. »Sie sagten, Sie beziehen das Hirschfleisch aus Michigan?«


    »Aber sicher«, antwortete James. »Es gibt ein großes Reservat in Zentralmichigan, das von den Nugentianern betrieben wird. Sie erlegen Hirsche und andere Tiere bei der rituellen Jagd mit Pfeil und Bogen. Nach ihrer Legende hat der Gründer dieser Sekte ein Exemplar jeder nordamerikanischen Säugetierspezies mit dem Bogen erlegt, ehe er starb. Im Reservat ist seine Leiche in einem Mausoleum aufgebahrt. Er trägt nur einen Lendenschurz. Das ist etwas Religiöses. Es sind Leute, mit denen man auf einer persönlichen Ebene nicht allzu viel Zeit verbringen möchte, aber ihr Fleisch ist das beste im ganzen Land. Es kostet etwas mehr, aber das ist es wert. Und sie haben genau die richtige Einstellung zu Fleisch. Es ist die Grundlage einer wahrlich gesunden Ernährung.«


    »Die meisten Menschen, denen wir begegnet sind, essen nicht viel Fleisch«, bemerkte Faj-win-Getag. »Was ich in Ihren Zeitungen und Zeitschriften lese, deutet darauf hin, dass die meisten Menschen es als ungesund betrachten.«


    »Glauben Sie kein Wort davon«, sagte James Moeller. »Ich esse zu jeder Mahlzeit Fleisch. Ich habe doppelt so viel physische und mentale Energie wie die meisten Männer, die nur halb so alt sind wie ich. Ich habe nichts gegen Vegetarier. Wenn sie die ganze Zeit nur Bohnen essen wollen, habe ich damit überhaupt kein Problem. Aber wenn sie schon längst im Bett liegen und schlafen, bin ich immer noch fit. Das macht das Fleisch. Alles fängt mit Fleisch an – das sage ich auch ständig zu meinen Kunden. Und das sage ich auch zu Ihnen.« Dirk kam mit mehreren Fleischpaketen aus dem Lager zurück. James packte sie in eine stabile Tasche, die er auf einen Tisch neben dem Tresen stellte. »Es gehört Ihnen, Sir. Genießen Sie es.«


    »Sie sind überaus großzügig«, sagte Faj-win-Getag, während ein Diener aus seinem Gefolge die Tasche an sich nahm. »Wir fühlen uns immer wieder durch solche Gesten der Gastfreundschaft von Seiten Ihres Volkes beglückt. Die Menschen sind sehr gütig. Besonders freut es uns, dass wir bald in der Nähe sein werden.«


    »Wie meinen Sie das?«, fragte James Moeller.


    »Die Nidu haben verschiedene neue Verträge und Handelsvereinbarungen mit Ihrer Regierung getroffen, was zur Folge hat, dass wir unsere Präsenz auf Ihrer Welt beträchtlich vergrößern werden«, sagte der Botschafter. »Wir werden unsere neue Vertretung in diesem Stadtteil errichten.«


    »Das ist ja großartig«, sagte James Moeller. »Wird sich die Botschaft in der Nähe befinden?«


    »In sehr großer Nähe«, sagte Faj-win-Getag und nickte zum Abschied. Dann verließ er zusammen mit dem Hirschfleisch und seinem Gefolge den Laden.


    James Moeller verschwendete keine Zeit. In der folgenden Woche bestellte er bei den Nugentianern dreimal so viel Hirschfleisch wie sonst und schickte Dirk in die Bibliothek, damit er so viel wie möglich über die Nidu und ihre kulinarischen Präferenzen in Erfahrung brachte. Das führte dazu, dass James Kaninchen, Kobe-Fleisch, aus Schottland importiertes Haggis und zum ersten Mal in der drei Generationen währenden Geschichte der Metzgerei Frühstücksfleisch orderte. »Das ist kein Zuchtfleisch«, sagte er zu Dirk. »Es ist nur Fleisch in Dosen.«


    Innerhalb einer Woche hatte James Moeller seine Metzgerei auf die Bedürfnisse der Nidu abgestimmt. Dann geschah es, dass die verdreifachte Lieferung Hirschfleisch von den Nugentianern genau am gleichen Tag eintraf wie eine Benachrichtigung per Einschreiben, dass das Gebäude, in dem sich Moellers Metzgerei befand, mit sofortiger Wirkung von der Regierung konfisziert wurde, genauso wie alle anderen Gebäude des betreffenden Häuserblocks, um für die neue und größere Nidu-Botschaft Platz zu schaffen. Überdies fiel die Zustellung dieses Schreibens an James Moeller mit einem schweren Herzinfarkt zusammen, der James so schnell tötete, dass er schon nicht mehr lebte, als er auf dem Boden aufschlug, den Brief immer noch in der Hand, das Hirschfleisch immer noch unverarbeitet im Kühlraum seines Geschäfts.


    Dr. Atkinson bemühte sich, Dirk zu versichern, dass der Schock über die Konfiszierung allein nicht ausgereicht hätte, den Herzinfarkt seines Vaters auszulösen. James’ Aorta war mit Fettablagerungen vollgepackt wie eine Teigtasche, das Endresultat von 53 Jahren täglichen Fleischkonsums. Dr. Atkinson hatte James immer wieder ermahnt, sich etwas ausgewogener zu ernähren oder ihm zumindest zu gestatten, antisklerotische Nanobots in seine Arterien zu injizieren. Doch James hatte nicht auf ihn gehört. Es ging ihm gut, er liebte Fleisch, und er wollte keine Behandlung vornehmen lassen, die seiner Krankenversicherung den nötigen Vorwand verschaffte, seine Beiträge zu erhöhen. Stattdessen hatte James’ Herzinfarkt nur auf einen geeigneten Vorwand gewartet. Wenn es nicht zu diesem Zeitpunkt geschehen wäre, dann in naher Zukunft. In sehr naher Zukunft.


    Dirk wollte nichts davon hören. Er wusste genau, wer verantwortlich war. Er hatte seinen toten Vater gefunden, hatte die Benachrichtigung gelesen und wenig später erfahren, dass einen Tag nach dem Besuch des Botschafters in Moellers Metzgerei eine Delegation der Nidu zum Reservat der Nugentianer in Michigan geflogen war, um einen Vertrag über die direkte Belieferung mit Hirschfleisch abzuschließen, wobei sie die Informationen nutzten, die James Moeller im Gespräch gutgläubig preisgegeben hatte. Als der Nidu-Botschafter durch die Ladentür getreten war, hatte er bereits gewusst, dass Moellers Metzgerei schon in wenigen Tagen den Geschäftsbetrieb einstellen würde. Trotzdem hatte er sich von Dirks Vater mit Fleisch und Informationen beschenken lassen, ohne auch nur den leisesten Hinweis auf die bevorstehende Entwicklung zu geben.


    Vielleicht war es sogar besser so, dass sein Vater zu diesem Zeitpunkt gestorben war, dachte Dirk für sich. Spätestens wenn er gesehen hätte, wie das Geschäft seines Großvaters abgerissen wurde, hätte er auf jeden Fall einen Herzinfarkt erlitten.


    In der Geschichte und der Literatur wimmelte es von Helden, die sich berufen fühlen, den Tod ihrer Väter zu rächen. Auch Dirk machte sich mit grimmiger Entschlossenheit an diese Aufgabe und verfolgte sie über eine Zeitspanne, neben der sich Hamlet wie der Archetypus der zwanghaften Tatkraft und gehetzten Ungeduld ausgenommen hätte. Mit der Entschädigung, die die Regierung für Moellers Metzgerei gezahlt hatte, schrieb sich Dirk an der Johns Hopkins University ein Stück die Straße hinunter in Baltimore ein und machte einen Abschluss in interplanetarer Politologie. Der Studiengang an der Hopkins gehörte zu den besten dreien des Landes, neben Chicago und Georgetown.


    An letzterer Uni graduierte Moeller und wurde zum äußerst begehrten Fach zugelassen, indem er sich einverstanden erklärte, sich auf die Garda zu spezialisierten, ein saisonal intelligentes Volk von Röhrenwürmern, deren derzeitige Botschaft auf der Erde sich auf dem ehemaligen Gelände des Marine-Forschungsinstituts befand. Doch kurz nachdem Moeller mit seinem Studium begonnen hatte, setzte bei den Garda die Saison der Inkompetenz ein, eine Phase der Völlerei, der Paarung und der verringerten Hirnaktivität, die mit dem Beginn des Uuuchi zusammenfiel, einer herbstlichen Jahreszeit auf Gard, die nach irdischen Begriffen drei Jahre und sieben Monate lang anhalten würde. Da Moeller nur für einen sehr kurzen Zeitraum mit den Garda zusammenarbeiten konnte, wurde ihm gestattet, eine zweite Forschungsrichtung zu wählen. Er entschied sich für die Nidu.


    Nachdem Moeller seine erste größere Arbeit abgeliefert hatte, eine Analyse der Rolle der Nidu in der Zeit, als sie den Vereinten Nationen der Erde geholfen hatten, einen Sitz in der Großen Konföderation zu erringen, kam Moeller in Kontakt mit Anton Schroeder, dem UNE-Beobachter und ersten offiziellen Repräsentanten in der GK. Später hatte Schroeder diese Funktion aufgegeben und war zum Leiter des Amerikanischen Instituts für Kolonisation geworden, ein außerhalb von Arlington ansässiges Expertenkollegium, das die menschliche Besiedlung anderer Planeten förderte, ob nun mit oder ohne Zustimmung der Großen Konföderation.


    »Ich habe Ihre Arbeit gelesen, Mr. Moeller«, hatte Schroeder ohne weitere Einleitung gesagt, als er Moeller auf seinem Bürokommunikator anrief. Schroeder ging (korrekterweise) davon aus, dass Moeller seine Stimme wiedererkannte, die durch Tausende von Ansprachen, Nachrichtensendungen und Talkshows berühmt geworden war. »Sie haben bemerkenswert viel Mist geschrieben, aber dieser Mist ist auf sehr interessante Weise bemerkenswert, und ein Teil davon kommt – rein zufällig, wie ich behaupten möchte – den wirklichen Verhältnissen zwischen den Menschen und den Nidu beziehungsweise der Großen Konföderation sehr nahe. Würden Sie gerne wissen, welche Punkte das sind?«


    »Ja, Sir«, sagte Moeller.


    »Ich schicke jetzt einen Wagen zu Ihnen«, sagte Schroeder. »Er wird in einer halben Stunde da sein und Sie hierherbringen. Vergessen Sie nicht die Krawatte.«


    Eine Stunde später trank Moeller aus dem informativen und ideologischen Feuerwehrschlauch, der Anton Schroeder war, der einzige Mensch, der die Nidu besser als alle seine Artgenossen kannte. Im Laufe der Jahrzehnte, die er mit den Nidu zu tun gehabt hatte, war Schroeder zu folgender Erkenntnis gelangt: Die Nidu verarschen uns. Es wird Zeit, dass wir es ihnen heimzahlen. Er musste Moeller nicht zweimal fragen, ob er dabei mitmachen wollte.


    »Da kommen die Nidu«, sagte Alan und erhob sich von seinem Sitz. Moeller schluckte den Rest der Milch hinunter und stand ebenfalls auf, gerade noch rechtzeitig, um zu spüren, wie eine Gasblase seine Eingeweide verknotete. Moeller biss sich in die Wange und bemühte sich, den Krampf zu ignorieren. Es wäre nicht gut, wenn er die Nidu-Delegation auf seine Verdauungsbeschwerden aufmerksam machte.


    Die Nidu marschierten in einer Reihe in den Konferenzraum, wie sie es immer taten, zuerst diejenigen, die die niedrigste Stellung in der Hackordnung hatten. Sie steuerten ihre zugewiesenen Plätze an und nickten ihrem jeweiligen menschlichen Gegenüber auf der anderen Tischseite zu. Niemand machte Anstalten zum Händeschütteln. Die Nidu mit ihrer klar geschichteten Gesellschaftsstruktur neigten nicht zu innigem schamlosem persönlichem Körperkontakt. Die Stühle wurden besetzt, von außen nach innen, bis nur noch zwei Personen neben den mittleren Plätzen auf den gegenüberliegenden Seiten standen: Moeller und der ranghöchste anwesende Handelsvertreter der Nidu, Sral-win-Getag.


    Bei dem es sich zufällig um den Sohn von Faj-win-Getag handelte, dem Nidu-Botschafter, der vor knapp vierzig Jahren in Moellers Metzgerei erschienen war. Doch in Wirklichkeit war der Zufall gar nicht so groß, denn alle niduanischen Diplomaten auf der Erde entstammten der win-Getag-Sippe, einer mütterlichen Nebenlinie der gegenwärtigen Herrscherdynastie der auf-Getag. Faj-win-Getag war für seine Fruchtbarkeit berühmt, selbst für einen Nidu, so dass es im diplomatischen Corps auf der Erde von seinen Kindern nur so wimmelte.


    Doch für Moeller war es die perfekte Genugtuung, dass der Sohn von James Moeller dem Sohn von Faj-win-Getag zurückzahlte, was er ihm schuldig war. Moeller glaubte nicht an Karma, aber er glaubte an dessen schwachsinnige Cousine, die Idee, dass »alles, was sich dreht, wieder zurückkommt«. Und jetzt waren es die Moellers, die endlich wieder zurückkamen.


    Die Sache hatte noch einen weiteren ironischen Beigeschmack, dachte Moeller, als er darauf wartete, dass Sral-win-Getag die Begrüßungsformel sprach. Diese Runde der Handelsgespräche zwischen den Nidu und den Menschen hätte eigentlich schon lange vor diesem Stadium abgebrochen werden sollen. Moeller und seine Landsleute hatten seit Jahren heimlich geplant und intrigiert, damit es zu einem Bruch in den Beziehungen zwischen den beiden Völkern kam. In diesem Jahr hätten die Handelsbeziehungen eingefroren werden sollen. Die Allianz hätte sich auflösen und es hätte zu Anti-Nidu-Demonstrationen kommen sollen. Und die von Menschen bewohnten Planeten hätten den Weg zur wirklichen Unabhängigkeit außerhalb der Großen Konföderation beschreiten sollen.


    Ein neuer Präsident und eine Nidu-freundliche Regierung hatten die Pläne vermasselt. Der neue Handelsminister hatte zu viele Delegierte ersetzt, und die neuen Delegierten waren allzu bereit gewesen, auf berechtigte Ansprüche zu verzichten, um die Beziehungen zu den Nidu wieder zu normalisieren. Jetzt waren die Verhandlungen schon viel zu weit fortgeschritten, um noch einen diplomatischen Konflikt anzuzetteln. Alle konflikttauglichen Ansätze waren ein oder zwei Ebenen tiefer aus dem Weg geräumt worden. Jetzt war etwas ganz anderes nötig, um die Verhandlungen platzen zu lassen. Vorzugsweise etwas, das die Nidu in einem schlechten Licht erscheinen ließ.


    »Dirk«, sagte Sral-win-Getag und verbeugte sich knapp. »Ich wünsche Ihnen einen guten Morgen. Sind wir bereit, mit dem heutigen Daumendrücken zu beginnen?« Er lächelte, was bei einem Nidu ziemlich scheußlich aussah, wenn er sich innerlich über seinen eigenen Scherz amüsierte. Sral-win-Getag hielt sich selbst für recht witzig, und seine Spezialität bestand darin, Malapropismen zu ersinnen, die auf der menschlichen Umgangssprache basierten. Er hatte einmal gesehen, wie ein Alien in einem Film aus der Ära vor dem Kontakt genau das getan hatte, und fand diese Art von Sinnverdrehung sehr clever. Es war genau die Sorte Witz, die sehr schnell langweilig wurde.


    »Auf jeden Fall«, sagte Moeller und erwiderte die Verbeugung, wobei er einen neuen leichten Krampf in Kauf nahm. »Unsere Daumen sind bereit.«


    »Exzellent.« Sral-win-Getag setzte sich und griff nach der Tagesordnung. »Beschäftigen wir uns immer noch mit landwirtschaftlichen Quoten?«


    Moeller blickte zu Alan, der die Tagesordnung erstellt hatte. »Bis um zehn sprechen wir über Dessert- und Kochbananen, und dann stürzen wir uns bis zur Mittagspause auf Wein- und Tafeltrauben«, sagte Alan. »Am Nachmittag legen wir mit Viehquoten los. Mit Schafen fangen wir an.«


    »Määänen Sie, dass das eine gute Idee ist?«, sagte Sral-win-Getag und zeigte Moeller wieder sein scheußliches Lächeln. Auch an Wortspielen fand der Nidu immer wieder großen Gefallen.


    »Das ist sehr amüsant, Sir«, sagte Alan tapfer.


    Vom unteren Ende des Tisches flötete ein Nidu: »Wir machen uns leichte Sorgen wegen des Prozentsatzes an Bananen, die laut Vertrag aus Ecuador kommen sollen. Wie wir hörten, hat ein Bananenvirus dort im vergangenen Jahr einen großen Teil der Ernte vernichtet.« Von der anderen Tischseite antwortete ein Mitglied der Menschendelegation. Die Verhandlungen plätscherten in der folgenden Stunde an den äußeren Enden des Tisches dahin. Alan und seine Leute würden sich bemühen, ihre Gegenseite im Zaum zu halten. Sral-win-Getag war schon jetzt gelangweilt und rief mit seinem Datenschirm Sportergebnisse ab. Moeller war zufrieden, dass seine aktive Teilnahme über einen längeren Zeitraum nicht nötig war, und tippte dann seinen eigenen Schirm an, um den Apparat hochzufahren.


    Es war Sral-win-Getag persönlich gewesen, der die Anregung zur Konstruktion des Apparats gegeben hatte. Er war, um es vorsichtig auszudrücken, in seinem Metier nicht allzu erfolgreich. Seine Leistungen waren mittelmäßig, während die meisten seiner Geschwister viel höhere Stellungen errungen hatten. Man vermutete, dass der einzige Grund, warum Sral-win-Getag überhaupt ein mittelmäßiger Verhandlungsführer geworden war, darin bestand, dass er für seine Familie viel zu wichtig war, um ihn auf einen anderen Posten zu versetzen. Es wäre eine Beleidigung seiner ganzen Sippe gewesen, wenn er versagt hätte.


    Deshalb wurde Sral-win-Getag von Assistenten überwacht, die merklich intelligenter waren als er, und man betraute ihn niemals mit brisanten Aufgaben. Größtenteils längst festgesetzte landwirtschaftliche Produktionsquoten waren beispielsweise genau seine Kragenweite. Zum Glück war Sral-win-Getag nicht einmal so intelligent, dass er erkannt hätte, wie er von seiner Regierung ins Abseits manövriert wurde. Somit war alles bestens für alle Beteiligten geregelt.


    Wie die meisten intellektuellen Mittelfeldspieler war Sral-win-Getag jedoch sehr empfindlich, wenn es um Angelegenheiten des persönlichen Status ging. Außerdem konnte er ziemlich aufbrausend werden. Ohne die diplomatische Immunität hätte es in seiner Personalakte von Ermahnungen wegen tätlicher Angriffe, schwerer Körperverletzung und zumindest in einem Fall versuchten Mordes gewimmelt. Es waren genau diese Umstände, die die Aufmerksamkeit von Jean Schroeder geweckt hatten, dem Sohn des kürzlich verstorbenen Anton Schroeder und dessen Nachfolger als Leiter des Amerikanischen Instituts für Kolonisation.


    »Hören Sie sich das an«, sagte Jean, der aus einem Bericht vorlas, den sein Assistent zusammengestellt hatte, während Moeller in seinem Garten für sie beide Steaks grillte. »Vor sechs Jahren besuchte Sral ein Spiel der Capitals und musste daran gehindert werden, einen Zuschauer in der Toilette des Stadions zu erwürgen. Mehrere Leute mussten sich buchstäblich auf ihn stürzen und sich auf seinen großen Reptilienarsch setzen, bis die Polizei eintraf.«


    »Warum wollte er den Mann erwürgen?«, fragte Moeller.


    »Der Kerl stand neben Sral am Waschbecken und benutzte ein Atemspray«, erklärte Schroeder. »Sral roch es und drehte durch. Er sagte zu den Polizisten, der Geruch des Atemsprays hätte bedeutet, er würde sich damit vergnügen, Analverkehr mit seiner Mutter zu betreiben. Die Ehre gebot es ihm, sich für diese Beleidigung zu rächen.«


    Moeller stach in die Steaks und drehte sie um. »Eigentlich hätte ihm klar sein müssen, dass die meisten Menschen nicht den leisesten Schimmer haben, was Gerüche für die oberen Zehntausend der Nidu bedeuten.«


    »Es hätte ihm klar sein müssen, war es aber nicht«, sagte Jean und blätterte im Bericht. »Oder es interessierte ihn nicht, was wahrscheinlicher klingt. Er genießt diplomatische Immunität. Er muss sich keine Gedanken darüber machen, ob er sich zurückhalten sollte. Auch bei zwei weiteren Beinahe-Verhaftungen ging es um Streitigkeiten wegen Gerüchen. Hier, diese Geschichte ist gut: Wie es scheint, griff er einen Blumenverkäufer auf einem Marktplatz an, weil einer der Sträuße ihm sagte, er würde Babys mit Füßen treten. Das war erst vergangenes Jahr.«


    »Wahrscheinlich waren Gänseblümchen im Strauß«, sagte Moeller, der sich weiterhin um die Steaks kümmerte. »Der Duft von Gänseblümchen bedeutet ›Kinder‹. Was wollen Sie damit anfangen, Jean?«


    »Nächste Woche beginnen Ihre Verhandlungen mit Sral«, sagte Schroeder. »Inzwischen ist es zu spät, die Agenda zu ändern. Aber Sie verhandeln mit jemandem, der entweder ziemlich dumm oder ziemlich labil ist und der die aktenkundige Neigung zu Wutausbrüchen hat, wenn er glaubt, durch einen Geruch beleidigt zu werden. Daraus muss sich doch etwas machen lassen.«


    »Ich wüsste nicht, wie.« Moeller spießte die Steaks auf und legte sie auf einen Servierteller. »Im Handelsministerium gilt die Regel, dass man den Empfindlichkeiten der Nidu mit großem Respekt begegnen soll. Die Verhandlungen finden nur in Räumen mit speziellen Luftfiltern statt. Wir verzichten auf Parfüm und Rasierwasser – wir sollen nicht einmal duftende Deodorants für die Achselhöhlen benutzen. Verdammt, wir bekommen sogar Spezialseife, die wir beim Duschen verwenden sollen! Und wir nehmen das alles sehr ernst. Während meines ersten Jahres im Handelsministerium habe ich erlebt, wie ein Mitglied unserer Delegation nach Hause geschickt wurde, weil er sich am Morgen mit Kernseife gewaschen hat. Er erhielt tatsächlich einen offiziellen Verweis.«


    »Anscheinend können Sie nicht mit einer Sprühflasche hereinkommen, in die wir die Essenz von ›Leck mich am Arsch‹ abgefüllt haben«, sagte Jean. »Aber es muss eine Möglichkeit geben, etwas in dieser Art zu bewirken.«


    »Hören Sie«, sagte Moeller. »Srals Vater hat bei meinem Vater einen Herzinfarkt ausgelöst. Nichts würde mich glücklicher machen, als diesen Mistkerl aus dem Konzept zu bringen. Aber wir werden es nicht schaffen, ihn insgeheim so sehr anzustinken, dass er in Wut gerät.«


    Zwei Tage später schickte Jean ihm eine Nachricht. Sie lautete: Etwas riecht interessant.


    Am Verhandlungstisch hatten die Nidu die irdische Delegation dazu gebracht, die ecuadorianischen Bananen aus dem Vertrag zu nehmen und sie durch den gleichen Prozentsatz an Bananen zu ersetzen, die von der Philos-Kolonie geliefert werden sollten. Damit waren alle glücklich, weil die Philos-Kolonie dem Planeten Nidu viel näher war als die Erde. Außerdem würden die Plantagenbesitzer von Philos einen geringeren Preis für ihre Bananen akzeptieren, und die Erde wollte sowieso den kolonialen Handel fördern. Moeller gab mit einem Nicken seine Zustimmung. Sral-win-Getag grunzte seine Einwilligung, und dann widmete man sich dem Thema brasilianische Bananen.


    Moeller öffnete auf seinem Schirm das Fenster für die Software des Apparats und tippte den Befehl für »Nachricht senden« an. Das Fenster listete sofort vier Kategorien auf: leichte Beleidigung, sexuelle Beleidigung, Beleidigung der Intelligenz und schwere Beleidigung. Fixer, der den Apparat konstruiert hatte und die beste frei verfügbare Software angepasst hatte, um ihn zu steuern, hatte in der wissenschaftlichen Bibliothek der UCLA ein chemisches Wörterbuch für die niduanische Geruchssprache gefunden. Selbstverständlich hatte er alles rausgeworfen, was keine Beleidigung war, denn Moeller hatte nicht vor, Sral-win-Getag mitzuteilen, dass er hübsch aussah oder dass es Zeit für seine Pubertätsriten war. Außerdem löschte Moeller sofort sämtliche Beleidigungen, die die Intelligenz seines Gegenübers in Zweifel zogen, da sich Dummköpfe niemals die Frage stellten, ob sie vielleicht weniger intelligent als andere waren. Fangen wir klein an, dachte sich Moeller und wählte die Option »Leichte Beleidigung«. Ein neues Fenster mit vierzig Beleidigungsvorschlägen öffnete sich. Moeller tippte auf diejenige, die in der Liste als Erste angeführt wurde und ganz simpel »Du stinkst« lautete.


    Auf dem Touchscreen erschien eine Sanduhr, und Moeller spürte leichte Vibrationen in seinem Dickdarm, als sich der Apparat aktivierte. Dann wurde ein Dialogfenster angezeigt. »Verarbeitung jetzt möglich«, stand darin. »Feuern Sie, wenn Sie bereit sind.«


    Moeller war praktisch im nächsten Moment feuerbereit. Die Verbindung von Milch und seinem Frühstück mit Gemüse und Schinken hatte in seinem Verdauungstrakt wahre Wunder bewirkt. Um keine Aufmerksamkeit auf sich zu lenken, bewegte sich Moeller vorsichtig auf seinem Sitz, um den Vorgang zu unterstützen. Er spürte, wie das Gas ein paar Zentimeter tief in die erste Kammer des Apparats eindrang. Das Dialogfenster änderte sich: »Verarbeitung erfolgt.« Moeller spürte eine neue Vibrationsfrequenz im Apparat, als die mittlere Kammer aktiv wurde. Nach etwa fünf Sekunden hörten die Vibrationen auf, und wieder änderte sich der Dialog: »Bereit. Wählen Sie automatische oder manuelle Freisetzung.« Moeller wählte die automatische Freisetzung. Daraufhin zeigte das Fenster einen Countdown an.


    Zehn Sekunden später verließ das leicht komprimierte Gas den Apparat und bewegte sich auf den letzten Ausgang zu. Moeller machte sich keine besonderen Sorgen über die Geräuschentwicklung, denn niemand arbeitete jahrzehntelang im diplomatischen Corps, der nicht gelernt hatte, während der endlosen Sitzungen und Verhandlungen lautlos Druck abzulassen. Moeller beugte sich ein klein wenig vor und ließ das Gas entweichen. Es roch entfernt nach Petersilie.


    Etwa zwanzig Sekunden später reagierte Sral-win-Getag, der bis jetzt den Eindruck erweckt hatte, als würde er jeden Moment einnicken. Mit einem plötzlichen Ruck richtete er sich auf und erschreckte seine Assistenten links und rechts von ihm. Eine Assistentin beugte sich zu ihm herüber, um in Erfahrung zu bringen, was ihren Vorgesetzten so beunruhigte. Sral-win-Getag zischte sie leise, aber eindringlich an. Sie hörte ihm ein paar Minuten lang zu, dann hob sie die Nase und schnupperte kurz, aber unübersehbar. Dann blickte sie Sral-win-Getag an und antwortete mit der niduanischen Entsprechung eines Schulterzuckens, als wollte sie sagen: Ich rieche nichts. Sral-win-Getags Augen funkelten wütend, und dann sah er zu Moeller, der die ganze Zeit mit dem Ausdruck höflicher Langeweile den Tisch angestarrt hatte, während die Bananen-Diskussion weiterging. Die Luftreiniger waren schon dabei, den Geruch zu neutralisieren. Allmählich beruhigte sich Sral-win-Getag wieder.


    Ein paar Minuten später ließ Moeller die Botschaft Du paarst dich mit Unreinen fliegen. Sral-win-Getag stieß einen Grunzer aus und schlug so heftig mit einer Faust auf den Tisch, dass das gesamte Möbelstück erschüttert wurde. Eine Verhandlungspause trat ein, als alle Anwesenden zu Sral-win-Getag blickten, der inzwischen von seinem Sitz aufgesprungen war und hektisch mit der recht nervös wirkenden Assistentin an seiner Seite flüsterte.


    »Gibt es ein Problem?«, fragte Moeller den zweiten Assistenten zu Sral-win-Getags Linken.


    Dieser Nidu schien die Ruhe selbst zu sein. »Der Repräsentant ist offensichtlich über die Qualität brasilianischer Bananen besorgt«, lautete sein Urteil.


    Sral-win-Getag schaffte es, sich wieder zu setzen. »Ich entschuldige mich«, sagte er und blickte am Tisch auf und ab. »Etwas hat mich überrascht.«


    »Wir können über eine Änderung des prozentualen Anteils brasilianischer Bananen verhandeln, wenn Ihnen dieser Punkt so sehr am Herzen liegt«, sagte Moeller freundlich. »Ich bin mir sicher, dass Panama gerne seinen Anteil erhöhen würde, und wir könnten Brasilien auf andere Weise für den Ausfall entschädigen.« Er griff nach seinem Bildschirm, als wollte er sich eine entsprechende Notiz machen, obwohl er in Wirklichkeit den Befehl eingab, die Mitteilung Du badest in Erbrochenem zu senden.


    »Das ist akzeptabel«, sagte Sral-win-Getag mit tiefem Knurren. Moeller gab Alan mit einer Geste zu verstehen, dass er die Diskussion fortsetzen sollte, wobei er gleichzeitig dafür sorgte, dass ihm die letzte Botschaft entfuhr. Zwanzig Sekunden später bemerkte Moeller, wie Sral-win-Getag schwer atmete und sich bemühte, nicht zu explodieren. Seine Assistentin tätschelte seine Hand, wenn auch etwas hektisch.


    Moeller konnte sich nicht erinnern, in seinem Leben schon einmal mehr Spaß gehabt zu haben als in der nun folgenden Stunde. Ohne jede Rücksicht verhöhnte er Sral-win-Getag und wiegte sich vollkommen sicher in seinem Anschein ausdruckslosen Desinteresses an den Details der Verhandlungen, in der sichtlichen Abwesenheit von allen duftabsondernden Gegenständen im Konferenzraum und in der Überzeugung der Nidu, dass sich Menschen mit ihrem primitiven Geruchssinn unmöglich absichtlich über sie lustig machen konnten. Mit Ausnahme von Sral-win-Getag gehörten die anwesenden Nidu solchen Kasten an, die nur vage mit der Geruchssprache vertraut waren und deshalb den Zorn ihres Chefs nicht nachvollziehen konnten. Und mit Ausnahme von Moeller hatte die Menschendelegation nicht die leiseste Ahnung von den Gründen für Sral-win-Getags Verhalten. Ihnen entging nicht, dass irgendetwas den Nidu nervös machte, aber sie kamen nicht darauf, was es sein könnte. Die einzige Person, die etwas Ungewöhnliches wahrnahm, war Alan, der allein dadurch, dass er direkt neben ihm saß, bemerkte, dass sein Chef unter Blähungen litt. Moeller jedoch wusste, dass der ehrgeizige kleine Pimpf nicht im Traum daran denken würde, auch nur ein Wörtchen darüber zu verlieren.


    In diesem Garten der Ahnungslosigkeit bestürmte Moeller den Nidu mit unaussprechlichen Beleidigungen bezüglich seines Sexualverhaltens, seiner persönlichen Eigenschaften und seiner familiären Beziehungen, oftmals in einer Kombination aus allen drei Bereichen. Fixers Apparat enthielt eine ausreichende Menge der chemischen Komponenten, um in Verbindung mit Moellers eigenen körperlichen Ausdünstungen theoretisch noch mehrere Tage lang sinnvolle gasförmige Botschaften von sich zu geben. Moeller experimentierte, um herauszufinden, welche Unterstellungen Sral-win-Getag am meisten ärgerten. Wie erwartet veränderte sich seine Atemfrequenz kaum, wenn seine berufliche Kompetenz in Frage gestellt wurde, aber Andeutungen sexueller Potenzdefizite schienen ihn richtig auf die Palme zu bringen. Moeller glaubte schon, Sral-win-Getag würde platzen, als die Botschaft Deine Partnerinnen lachen über deinen Spermienmangel zu ihm hinüberwehte, aber er konnte sich gerade noch zusammenreißen, hauptsächlich dadurch, dass er die Tischkante so fest umklammerte, dass Moeller befürchtete, er würde einen Teil davon abbrechen.


    Moeller hatte gerade Du schlemmst Exkremente freigesetzt und aus dem Menü Deine Mutter verkehrt mit Algen ausgewählt, als Sral-win-Getag endlich genug hatte und sich dem Wutausbruch hingab, von dem Moeller gehofft hatte, dass er die Verhandlungen unterbrechen würde. »Es reicht jetzt!«, brüllte er und sprang über den Tisch auf Alan zu, der angesichts des Schocks, dass ein großes, intelligentes Reptilienwesen ihn angriff, in absoluter Regungslosigkeit erstarrte.


    »Sind Sie das?«, verlangte Sral-win-Getag zu wissen, während seine Assistenten nach seinen Beinen griffen, um ihn wieder auf ihre Seite des Tisches zu ziehen.


    »Was soll ich sein?«, brachte Alan mit Mühe heraus. Er war hin und her gerissen zwischen dem Drang, vor diesem bissigen Geschöpf zu fliehen, und dem Wunsch, seine diplomatische Karriere nicht zu gefährden, indem er dem Leiter der niduanischen Handelsdelegation auch nur einen Kratzer zufügte, wenn er versuchen sollte, dem drohenden Tod zu entkommen.


    Sral-win-Getag ließ Alan los und befreite sich mit ein paar Fußtritten von seinen Assistenten. »Einer von Ihnen hat mich seit über einer Stunde pausenlos beleidigt! Ich rieche es ganz genau!«


    Die Menschen starrten Sral-win-Getag ganze zehn Sekunden lang völlig verdutzt an. Dann brach Alan das Schweigen. »Also gut, Leute«, sagte er und blickte sich am Tisch um. »Wer hat parfümiertes Deo benutzt?«


    »Ich rieche kein Deodorant, Sie kleiner Scheißer!«, knurrte Sral-win-Getag. »Jemand von Ihnen spricht zu mir. Er beleidigt mich. Das werde ich auf gar keinen Fall dulden!«


    »Sir«, sagte Alan. »Wenn jemand während der Verhandlungen etwas gesagt hat, das Sie als Beleidigung verstanden haben, dann verspreche ich Ihnen…«


    »Was wollen Sie mir versprechen?«, brüllte Sral-win-Getag zurück. »Ich kann Ihnen versprechen, dass Sie alle in vierundzwanzig Stunden in einem Supermarktlager Kisten schleppen werden, wenn Sie nicht…«


    Püüüüüüüüüüüüüü.


    Stille. Moeller wurde plötzlich klar, dass er von sämtlichen Anwesenden angestarrt wurde.


    »Entschuldigung«, sagte Moeller. »Das ist mir sehr peinlich.«


    Danach herrschte für einen kurzen Moment wieder Stille.


    »Sie!«, blaffte Sral-win-Getag schließlich. »Sie waren es! Die ganze Zeit!«


    »Ich weiß nicht, wovon Sie reden«, entgegnete Moeller.


    »Dafür werden Sie Ihren Job verlieren!«, tobte Sral-win-Getag. »Wenn ich mit Ihnen fertig bin…« Plötzlich verstummte der Nidu irritiert. Dann sog er ein letztes Mal schnaubend die Luft ein. Jetzt war Moellers letzte Botschaft durch den Raum bis zu ihm vorgedrungen.


    Sral-win-Getag nahm den vollen Umfang der Botschaft wahr, verarbeitete sie und beschloss, Dirk Moeller auf der Stelle umzubringen, mit seinen eigenen Händen. Zum Glück hatten die Nidu ein Ritual, mit dem sie ihre berechtigte Absicht kundtaten, dass sie einen Erzfeind töten wollten, und es begann damit, dass sie einen lauten, markerschütternden Schrei ausstießen. Sral-win-Getag sammelte sich, holte tief Luft, richtete den Blick auf Dirk Moeller und begann mit dem mordlustigen Gebrüll.


    Ein interessanter Aspekt außerirdischen Lebens besteht darin, dass es in allen Fällen, mag es noch so fremdartig sein, bestimmte körperliche Eigenschaften aufweist, die als Beispiele für parallele evolutionäre Entwicklungen auf den unterschiedlichsten Planeten gelten. Zum Beispiel besitzt nahezu jede intelligente Lebensform ein Gehirn, irgendeine Art von Zentralrechner, ganz gleich, in welcher Form sich das Nervensystem und die Sinnesorgane entwickelt haben. Der Sitz des Gehirns variiert, aber meistens ist es in irgendeiner Art Kopf untergebracht. In ähnlicher Weise verfügen nahezu alle komplexeren Lebensformen über irgendein Kreislaufsystem, mit dem Sauerstoff und Nährstoffe im Körper verteilt werden.


    Die Verbindung dieser zwei allgemeinen Eigenschaften bedeutet, dass auch gewisse medizinische Phänomene weit verbreitet sind. Zum Beispiel Schlaganfälle, die dadurch verursacht werden, dass die Transportkanäle des wie auch immer gearteten Kreislaufsystems im wie auch immer gearteten Gehirn platzen. Und genau das geschah in Sral-win-Getags Gehirn, nachdem er seine gebrüllte Mordankündigung eine knappe Sekunde lang von sich gegeben hatte. Sral-win-Getag war genauso überrascht wie alle anderen, als sein Schrei plötzlich abbrach und von einem feuchten Gurgeln abgelöst wurde, worauf er im nächsten Moment tot zu Boden stürzte, als die Schwerkraft die Oberhand über sein Körpergewicht erlangte. Die Nidu eilten sofort zu ihrem Vorgesetzten, und die Menschen starrten fassungslos auf ihre Verhandlungspartner, die nun ein klagendes Gejammer ausstießen, während sie versuchten, Sral-win-Getag wiederzubeleben.


    Alan wandte sich Moeller zu, der immer noch auf seinem Platz saß und völlig ruhig das Geschehen beobachtete. »Sir?«, sagte Alan. »Was hat das zu bedeuten? Was geht hier vor sich, Sir?«


    Moeller sah Alan an, öffnete den Mund, um sich mit einer absolut plausiblen Lüge herauszureden, und brach dann in schallendes Gelächter aus.


    Eine weitere allgemeine Eigenschaft zahlreicher Lebensformen ist eine Hauptpumpe für das Kreislaufsystem – mit anderen Worten: ein Herz. Diese Pumpe verfügt für gewöhnlich über die kräftigsten Muskeln des gesamten Körpers, da die Kreislaufflüssigkeit ständig in Bewegung bleiben muss. Doch genauso wie jeder andere Muskel kann auch dieser geschädigt werden, vor allem, wenn das betreffende Lebewesen die Voraussetzungen für eine reibungslose Funktion seiner Kreislaufpumpe missachtet. Wenn es zum Beispiel viel fettes Fleisch isst, dessen Rückstände die Gefäße verstopfen, die den Muskel daraufhin nicht mehr ausreichend versorgen können.


    Und genau das geschah in Dirk Moellers Körper.


    Dirk brach genauso wie Sral-win-Getag zusammen, und lachte immer noch, als er am Boden lag. Ihm war vage bewusst, dass Alan seinen Namen rief und dann die Hände auf seinen Brustkorb drückte, um hektisch zu pumpen, im tapferen, aber vergeblichen Versuch, den Blutkreislauf seines Vorgesetzten wieder in Schwung zu bringen.


    Bevor Moeller endgültig das Bewusstsein verlor, blieb ihm noch ein kurzer Moment für eine letzte Bitte um Absolution. Jesus, vergib mir, dachte er. Ich weiß, ich hätte den Panda nicht essen sollen.


    Dann war da nur noch Dunkelheit – sowie zwei Leichen in einem Konferenzraum und wie erhofft ein schwerwiegender diplomatischer Konflikt.
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    Außenminister Jim Heffer betrachtete das Röhrchen auf seinem Schreibtisch. »Das ist es also?«, fragte er seinen Assistenten Ben Javna.


    »Das ist es«, sagte Javna. »Frisch aus seinen miefenden Gedärmen.«


    Heffer schüttelte den Kopf. »Was für ein Arschloch!«


    »Eine äußerst treffende Bezeichnung«, sagte Javna.


    Heffer seufzte, wollte nach dem Röhrchen greifen, hielt dann jedoch kurz davor inne. »Es ist doch nicht wirklich frisch, oder?«


    Javna grinste. »Es wurde zu Ihrem Schutz desinfiziert, Sir. Es war in Moellers Enddarm eingepflanzt. Sämtliche organischen Beimengungen wurden entfernt. Innen und außen.«


    »Wer weiß alles von der Existenz dieses Dings?«


    »Abgesehen von den Unbekannten, die es Moeller implantiert haben? Sie, ich und der Gerichtsmediziner. Der Arzt hat sich einverstanden erklärt, vorläufig Stillschweigen zu wahren, obwohl er den Wunsch geäußert hat, dass das Außenministerium einen Vetter aus Pakistan in die Staaten einreisen lassen sollte. Und Alan hat natürlich einen mehr oder weniger vagen Verdacht. Deshalb hat er mich angerufen, kurz nachdem es zu diesem Zwischenfall kam.«


    »Ein ehemaliger Mitarbeiter, der sich ausnahmsweise als nützlich erweist«, sagte Heffer. Er nahm das Röhrchen in die Hand und betrachtete es von allen Seiten. »Haben wir schon herausgefunden, woher dieses Ding stammt?«


    »Nein, Sir«, sagte Javna. »Aber wir haben noch gar nicht mit der Suche begonnen, weil es offiziell gar nicht existiert. Bislang ist offiziell nur bekannt, das Moeller und der Vertreter der Nidu zufällig gleichzeitig aus unterschiedlichen medizinischen Gründen tot zusammengebrochen sind. Was sogar die Wahrheit ist, wenn man es genau nimmt.«


    Nun war es Heffer, der grinste. »Und wie lange dürften wir diese Geschichte aufrechterhalten können, Ben?«


    »Natürlich wackelt sie schon jetzt«, sagte Javna. »Aber zum gegenwärtigen Zeitpunkt gibt es da draußen nur Gerüchte und Spekulationen. Wir fangen jetzt an, nach Plänen dafür zu suchen…« – Javna zeigte auf das Röhrchen – »… und Ihnen dürfte klar sein, dass das nicht unbemerkt bleiben wird.«


    »Ich glaube, wir könnten die Sache aus den Medien raushalten«, sagte Heffer.


    »Es sind nicht die Medien, um die wir uns Sorgen machen müssen. Sie wissen, dass Pope und seine Knallköpfe im Verteidigungsministerium sich darauf stürzen werden, und sie finden bestimmt irgendeine Möglichkeit, das Ganze so aussehen zu lassen, als wäre alles nur die Schuld der Nidu.«


    »In gewisser Hinsicht wäre das ja ganz nett«, sagte Heffer.


    »Klar, aber nur bis zu dem Punkt, wo wir anfangen, auf die Nidu zu schießen, und sie uns daraufhin kräftig in den Arsch treten werden.«


    »So würde es in der Tat ablaufen«, musste Heffer einräumen.


    »Das würde es«, bestätigte Javna.


    Heffers Interkom meldete sich. »Mr. Heffer, Minister Soram ist da«, sagte Jane, Heffers Terminverwalterin.


    »Schicken Sie ihn rein«, sagte Heffer, stand auf und wandte sich zu Javna um. »Da kommt der Idiot«, sagte er.


    Javna grinste.


    Handelsminister Ted Soram trat durch die Tür, mit energischen Schritten, einem Grinsen im Gesicht und ausgestreckter Hand. »Hallo, Jim«, sagte er. »Ich habe dich am Wochenende in meinem Haus vermisst.«


    Heffer beugte sich über den Schreibtisch und schüttelte Soram die Hand. »Hallo, Ted. Das Wochenende habe ich in der Schweiz verbracht. Nahost-Friedensverhandlungen. Vielleicht hast du etwas darüber gelesen.«


    »Autsch«, sagte Soram mit gutmütiger Miene, und am Rande seines Gesichtsfeldes bemerkte Heffer, dass Javna die Augen verdrehte. »Na gut, ich gebe zu, dass es eine gute Entschuldigung für deine Abwesenheit ist. Diesmal. Wie sind die Verhandlungen gelaufen?«


    »Wie immer.« Heffer gab Soram zu verstehen, dass er sich setzen sollte. »Bis zum obligatorischen Kamikaze-Bomber in Haifa, als wir die Tagesordnung zur Hälfte abgearbeitet hatten.«


    »Sie lernen nie dazu«, sagte Soram und machte es sich in einem Sessel bequem.


    »Wahrscheinlich nicht.« Heffer setzte sich ebenfalls. »Aber im Augenblick mache ich mir viel weniger Sorgen um die Friedensverhandlungen im Nahen Osten als um die Handelsgespräche mit den Nidu hier auf der Erde.«


    »Was ist damit?«, fragte Soram.


    Heffer warf einen Blick zu Javna, der kaum merklich mit den Schultern zuckte. »Ted«, sagte Heffer, »hattest du heute schon Kontakt mit deinem Stab?«


    »Ich war seit Sonnenaufgang in Lansdowne«, sagte Soram, »mit dem Botschafter der Kanh. Er spielt dort gerne Golf, und ich habe eine Mitgliedschaft. Ich habe versucht, seine Zustimmung zu bekommen, mehr Mandeln zu importieren. Wir haben gerade eine Schwemme. Also dachte ich mir, dass ich mal ein wenig Lobbyarbeit mache. Meine Mitarbeiter wissen, dass sie mich nicht stören dürfen, wenn ich an einer solchen Sache dran bin. Ich hätte deinem Mäuschen fast die Hölle heiß gemacht, bis mir klar wurde, dass es aus deinem und nicht meinem Büro angerufen hat.«


    Heffer fragte sich wieder einmal, welches politische Kalkül dahintersteckte, dass Präsident Webster ausgerechnet Soram zum Handelsminister ernannt hatte. Die Kanh reagierten äußerst allergisch auf Nüsse. Der erste Staatsempfang für die Kanh hätte fast mit einer Katastrophe geendet, weil man in der Küche versehentlich Erdnussöl für eine der Vorspeisen verwendet hatte. Zwei Drittel der teilnehmenden Kanh erlitten Risse in ihren Verdauungsblasen. Die Tatsache, dass Soram die Kanh bewegen wollte, Mandeln zu importieren, war ein deutliches Zeichen für seine völlige Ahnungslosigkeit und für die Bereitschaft des Kanh-Botschafters (der alles andere als ahnungslos war), Sorams Unwissenheit auszunutzen, um ein paar Runden lang auf einem der besten Golfplätze des Landes spielen zu können.


    Nun gut, wir brauchten Philadelphia, und er hat dort für uns die Wahl gewonnen, dachte Heffer. Jetzt ist es zu spät, sich deswegen Sorgen zu machen. »Ted«, sagte Heffer. »Es hat einen Zwischenfall gegeben. Einen ziemlich ernsten. Ein Mitglied unserer Delegation ist heute während der Verhandlungen gestorben. Genauso wie einer der niduanischen Repräsentanten. Und wir glauben, dass unser Mann den Nidu ermordet hat, bevor er selber umkam.«


    Soram lächelte unsicher. »Ich kann dir nicht folgen, Jim.«


    Heffer schob Soram das Röhrchen über den Schreibtisch zu. »Das hat er benutzt«, erklärte Heffer. »Wir sind uns ziemlich sicher, dass dieses Gerät dazu dient, chemische Signale zu senden, die die Nidu riechen und mit ihrem Duftkode interpretieren können. Wir glauben, dass unser Mann das Gerät heimlich in den Konferenzraum geschmuggelt hat. Er wollte gezielt den Verhandlungsführer der Nidu in Rage versetzen, bis er einen Schlaganfall erleidet. Er selbst hatte unmittelbar danach einen Herzinfarkt. Er starb lachend, Ted. Das alles hat keinen guten Eindruck gemacht.«


    Soram nahm das Röhrchen in die Hand. »Wo hat er es versteckt?«, fragte er.


    »In seinem Arschloch«, sagte Ben Javna.


    Soram zuckte zusammen und ließ das Ding zu Boden fallen. Dann lächelte er verlegen und legte es wieder auf den Schreibtisch. »Entschuldigung«, sagte er. »Woher weißt du das alles, Jim? Das ist eine Angelegenheit des Handelsministeriums.«


    Heffer nahm das Röhrchen und verstaute es in einer Schreibtischschublade. »Ted, wenn einer von deinen Leuten einen Nidu-Diplomaten umbringt, wird das zwangsläufig zu meiner Angelegenheit, ob es nun um Handelsfragen geht oder nicht. Wir im Außenministerium haben ein berechtigtes Interesse daran, dass die Handelsgespräche mit den Nidu reibungslos ablaufen. Und ich weiß, dass du als Handelsminister nicht unbedingt für hartes Durchgreifen bekannt bist. Also haben wir von hier aus verfolgt, wie sich die Sache entwickelt.«


    »Ich verstehe«, sagte Soram.


    »Vor diesem Hintergrund betrachtet«, fuhr Heffer fort, »muss ich zugeben, dass mich diese Angelegenheit sehr überrascht hat. Im Handelsministerium wimmelt es von Leuten, die gegen die Nidu sind, und zwar schon seit Jahren und auch nachdem die gegenwärtige Regierung gewählt wurde. Aber so etwas war uns neu. Wir haben damit gerechnet, dass irgendwelche kleineren Funktionäre ein paar Steine in den Weg legen. Darauf waren wir vorbereitet. Aber wir waren nicht darauf gefasst, dass einer von deinen Leuten bereit war, zum Mörder zu werden, um die geleistete Arbeit zunichtezumachen.«


    »Wir haben die größten Unruhestifter rausgeschmissen«, versicherte Soram. »Wir haben uns jeden einzelnen Namen auf der Liste vorgenommen und sie einen nach dem anderen herausgepickt.«


    »Einen habt ihr übersehen, Ted.«


    »Wer war es?«, wollte Soram wissen.


    »Dirk Moeller«, sagte Javna. »Kam während der Griffin-Regierung an Bord. Davor hat er für das Amerikanische Institut für Kolonisation gearbeitet.«


    »Von ihm habe ich noch nie gehört.«


    »Tatsächlich?«, erwiderte Javna mit ironischem Unterton.


    Selbst Soram entging es nicht. »Versuch nicht, mir die Schuld daran zu geben! Wir haben die meisten erwischt. Aber ein paar mussten einfach durchs Netz schlüpfen.«


    »Eine Anstellung beim AIK hätte eigentlich ein rotes Tuch sein müssen«, beharrte Heffer. »Dort wimmelt es von Knallköpfen, die gegen die Nidu wettern.«


    Wieder meldete sich der Interkom. »Sir, Minister Pope ist eingetroffen«, sagte Jane.


    »Wo wir gerade von Anti-Nidu-Knallköpfen sprechen«, sagte Javna leise.


    »Er sagt, es sei dringend«, fuhr Jane fort.


    »Schicken Sie ihn herein, Jane«, sagte Heffer und wandte sich dann an Javna. »Reißen Sie sich zusammen, Ben.«


    »Ja, Sir.«


    Jede Regierung schlug eine Brücke über den Graben und ernannte einen Minister aus den Reihen der Opposition. Robert Pope, ein Kriegsheld und sehr beliebter Exsenator aus Idaho, war das Appetithäppchen, das die Wähler umstimmen sollte, die noch nicht überzeugt waren, dass die Webster-Administration auch in Verteidigungsfragen kompetent war, und der nötigenfalls dem Druck der Großen Konföderation standhalten würde, vor allem, wenn er durch die Nidu ausgeübt wurde. Nach Heffers Geschmack ging Pope etwas zu leidenschaftlich in dieser Rolle auf.


    »Bob«, sagte Heffer, als Pope zusammen mit seinem Assistenten Dave Phipps in den Raum trat. »Wolltest du auf dem Rückweg ins Pentagon schnell bei mir vorbeischauen?«


    »So könnte man es ausdrücken«, sagte Pope und blickte dann zu Soram. »Wie ich sehe, hast du bereits deinen Krisenstab um dich versammelt.«


    »Am Wochenende habe ich dich vermisst, Bob«, sagte Soram.


    »Ted, du weißt, dass ich nicht einmal als Leiche an einer deiner Partys teilnehmen würde«, erwiderte Pope. »Also wollen wir gar nicht erst so tun, als könnte es jemals passieren. Wie ich hörte, gab es bei den heutigen Verhandlungen eine kleine Unregelmäßigkeit.«


    »Jim war gerade dabei, mich auf den neuesten Stand zu bringen«, erklärte Soram.


    »Gut«, sagte Pope. »Es freut mich, dass wenigstens einer versucht, den Überblick über das Handelsministerium zu behalten. Auch wenn er hier im Außenministerium sitzt. Seltsam, dass zwei Verhandlungsführer im Abstand von wenigen Sekunden ums Leben kommen, nicht wahr?«


    »Das Universum ist voller erstaunlicher Zufälle, Bob«, bemerkte Heffer.


    »Und du glaubst, dass es sich hier um einen solchen Zufall handelt?«


    »Zumindest ist das im Moment unser offizieller Standpunkt«, sagte Heffer. »Obwohl wir dich natürlich sofort informieren werden, wenn es neue Erkenntnisse gibt. Wir hoffen, die Sache in den Griff zu bekommen, solange es sich noch um einen geringfügigen diplomatischen Zwischenfall handelt, Bob. Ihr im Verteidigungsministerium müsst euch deswegen nicht die geringsten Sorgen machen.«


    »Das beruhigt mich sehr, Jim. Nur dass es dazu vielleicht schon zu spät ist.« Pope nickte Phipps zu, der Dokumente aus seiner Aktentasche zog und sie an Heffer weiterreichte.


    »Was ist das?«, fragte Heffer, während er nach seiner Brille griff.


    »Abgehörte Mitteilungen aus dem Büro des niduanischen Militärattaches. Die Kommunikation fand sechsunddreißig Minuten nach dem Ableben der beiden Verhandlungsführer statt. Und wir wissen, dass etwa zwei Stunden danach zwei niduanische Zerstörer der Glar-Klasse neue Befehle erhielten.«


    »Wisst ihr, wie diese Befehle lauten?«, wollte Heffer wissen.


    »Sie waren verschlüsselt«, sagte Pope.


    »Also könnte es um sonst was gehen, auch um etwas, das nicht das Geringste mit unserem kleinen Problem zu tun hat«, stellte Heffer fest.


    »Das könnte es«, räumte Pope ein. »Da ist nur der winzige Haken, dass diese neuen Befehle direkt vom Oberkommando der Nidu kamen.«


    »Was bedeutet das?«, fragte Soram.


    »Das bedeutet, dass nicht die übliche Befehlskette eingehalten wurde, Ted«, erklärte Heffer. »Das bedeutet, was auch immer die Nidu vorhaben, sie wollen es schnell durchziehen.«


    Heffer wandte sich an Javna. »Sind die Nidu in andere außerplanmäßige Konflikte verwickelt, die erforderlich machen könnten, dass diese Zerstörer neue Befehle erhalten haben?«


    »Aus dem Stand heraus fällt mir nichts ein«, sagte Javna. »Es gibt da einen schwelenden Grenzkrieg mit den Andde, aber an der Front herrscht schon seit Monaten Waffenstillstand. Es ist unwahrscheinlich, dass die Nidu wieder aktiv werden, ohne dass die Andde vorher eine Dummheit begehen. Aber ich werde mich trotzdem erkundigen.«


    »In der Zwischenzeit muss ich von der Annahme ausgehen, dass die heutigen Ereignisse einen Konflikt auslösen könnten«, sagte Pope. »Und dass die Nidu vielleicht etwas vorbereiten, das mehr als nur eine diplomatische Reaktion darstellen würde.«


    »Hast du schon mit dem Präsidenten darüber gesprochen?«, wollte Heffer wissen.


    »Er ist in St. Louis und liest in einem Kindergarten Geschichten vor«, erwiderte Pope. »Ich habe Roger über alles informiert. Er schlug vor, dass ich auf dem Rückweg ins Pentagon hier vorbeischaue und dich vorwarne. Er meinte, dass die Angelegenheit nur in einem persönlichen Gespräch geklärt werden könne.«


    Heffer nickte. Roger hatte Pope wahrscheinlich auch vorgeschlagen, dass er sich kurz danach mit ihm beriet, was zweifellos der einzige Grund war, warum Pope höchstpersönlich in seinem Büro erschienen war. Das war einer der Vorteile, wenn man einen Schwager hatte, der für den Präsidenten als Stabschef arbeitete. Wenn Roger zuließ, dass er in Schwierigkeiten geriet, würde seine Gattin ihm damit auf ewig in den Ohren liegen. Die Heffers waren ein sehr loyaler Familienclan.


    »Kann ich diese abgehörten Mitteilungen sehen?«, fragte Soram.


    »Später, Ted«, entgegnete Heffer. »Bob, was beabsichtigst du mit diesen Informationen anzustellen?«


    »Das kommt darauf an«, sagte Pope. »Natürlich kann ich nicht einfach die Hände in den Schoß legen. Wenn zwei Nidu-Zerstörer zu uns unterwegs sind, müssen wir darauf vorbereitet sein, im Ernstfall reagieren zu können.«


    »Vergiss nicht, dass die Nidu unsere Verbündeten sind«, sagte Heffer. »Das sind sie seit vielen Jahrzehnten, auch wenn es in letzter Zeit immer wieder Versuche gab, etwas daran zu ändern.«


    »Jim, die politischen Konsequenzen dieser Situation sind mir scheißegal«, sagte Pope, und Heffer bemerkte, wie Javna erneut die Augen verdrehte. »Mir geht es nur darum, wohin diese Zerstörer unterwegs sind und was sie vorhaben. Wenn du etwas weißt, was ich nicht weiß, dann kläre mich unbedingt auf. Aber von meinem Standpunkt sieht es so aus, dass zwei tote Verhandlungsführer plus zwei Nidu-Zerstörer die Summe ergeben, dass die Nidu etwas tun werden, weswegen ich mir große Sorgen machen sollte.«


    Erneut piepte Hefters Interkom. »Sir, der Botschafter der Nidu ist hier. Er sagt, es wäre…«


    »… dringend, ich weiß«, führte er den Satz zu Ende. »Sagen Sie ihm, dass ich ihn gleich empfangen werde.« Er schaltete den Interkom aus und erhob sich. »Meine Herren, ich brauche dieses Zimmer. In Anbetracht der Situation schlage ich vor, dass Sie es durch den angrenzenden Konferenzraum verlassen. Es könnte den Botschafter nervös machen, wenn er sieht, dass der Handels- und der Verteidigungsminister durch die Tür meines Büros treten.«


    »Jim«, beharrte Pope. »Wenn du etwas weißt, muss ich es erfahren. Je früher, desto besser.«


    »Ich verstehe, Bob. Gib mir etwas Zeit, um an diesem Problem zu arbeiten. Wenn die Nidu mitbekommen, dass wir uns für einen Kampf wappnen, würde das die Angelegenheit verkomplizieren. Nur noch ein wenig Zeit, Bob.«


    Pope blickte zu Soram und dann zu Javna, bevor er sich wieder Heffer zuwandte. »Ein wenig Zeit, Jim. Aber pass auf, dass ich dem Präsidenten nicht erklären muss, warum zwei Nidu-Zerstörer unsere gute alte Erde umkreisen und wir nichts haben, was wir ihnen entgegensetzen könnten. Die Erklärung, die ich ihm geben müsste, würde dir ganz und gar nicht gefallen. Meine Herren!« Pope und Phipps gingen durch die Hintertür in den Konferenzraum.


    Soram stand auf. »Was soll ich jetzt tun?«, fragte er. Normalerweise war Soram ein Paradebeispiel für selbstbewusste Ahnungslosigkeit, aber nun war selbst ihm klar, dass er in dieser Sache auf dem Schlauch stand.


    »Ted, du musst unbedingt Stillschweigen über das wahren, was wir heute in diesem Raum besprochen haben«, sagte Heffer.


    Soram nickte.


    »Je länger wir die Sache offiziell als reinen Zufall verkaufen können«, fuhr Heffer fort, »desto besser wird es uns gelingen, das Problem wieder hinzubiegen. Ich werde ein paar Leute vorbeischicken, die sich in Moellers Büro umsehen sollen. Sorg dafür, dass niemand etwas berührt, bis sie eintreffen. Und ich meine wirklich niemand, Ted! Ben wird alles veranlassen und dir die Namen nennen, damit es keine Missverständnisse gibt. Bis dahin bleib ruhig, erwecke den Eindruck der Unbesorgtheit, und denk nicht zu viel darüber nach.«


    »Seien Sie einfach nur Sie selbst, Mr. Soram«, sagte Javna.


    Der Handelsminister lächelte matt und verließ das Büro.


    »Netter Vorschlag, Ben«, sagte Heffer zu Javna.


    »Mit allem gebührenden Respekt, Sir«, erwiderte sein Assistent. »Aber das Letzte, was Sie jetzt gebrauchen könnten, wäre der unwahrscheinliche Fall, dass Soram plötzlich ein Gehirn wächst. Sie haben schon genug Ärger mit Pope.«


    


    »Dieser verdammte Hurensohn!«, ereiferte sich Pope, als er es sich in seinem Dienstwagen bequem machte. »Heffer weiß etwas, das er uns nicht verraten will.«


    Phipps las die Nachrichten, die auf seinem Kommunikator eingegangen waren. »Unsere Leute haben nichts Neues aus dem Außenministerium abgehört«, sagte er. »Da war nur der eine Anruf an Javna unmittelbar nach dem Zwischenfall, aber der kam von einem drahtlosen Kom mit Standardverschlüsselung. Daran arbeiten wir noch. Dann hat Heffers Büro Soram mitgeteilt, dass er im Außenministerium vorbeischauen soll. Danach war nichts mehr.«


    »Wissen wir, wohin Javna unterwegs ist?«, fragte Pope.


    »Nein«, antwortete Phipps. »Sein Wagen hat einen Peilsender, aber er ist mit der U-Bahn gefahren. Er hat das Ticket mit einem anonymen Geldchip bezahlt, so dass wir ihn nicht über seine Kreditkarte verfolgen können.«


    »Und was ist mit den Überwachungskameras?«


    »Unser Kameramann bei der U-Bahn-Polizei wurde vor einer Woche gefeuert.« Als Pope erstaunt aufblickte, hob Phipps beschwichtigend eine Hand. »Nicht unsere Schuld. In seiner Freizeit hat er Spenden für den Pensionsfonds der Polizei gesammelt und die Beiträge auf sein eigenes Konto eingezahlt. Bis wir jemand Neuen angeworben haben, kommen wir nur mit einer gerichtlichen Verfügung weiter.«


    »Wo befinden sich diese Zerstörer?«, wollte Pope wissen.


    »Sie sind immer noch an ihre Raumbasen angedockt, der eine bei Dreaden, der andere bei Inspir«, sagte Phipps. »Beide werden mit Vorräten beladen. Ich wette, dass höchstens zwei oder drei Tage vergehen, bis einer oder beide losfliegen.«


    Pope trommelte mit den Fingern auf die Armlehne und blickte zum Außenministerium zurück. »Heffer trifft sich in diesem Moment mit dem Nidu-Botschafter.«


    »Ja, Sir.«


    »Und wo haben Sie die Wanze angebracht?«, fragte Pope.


    »Das wird Ihnen gefallen«, sagte Phipps. Er öffnete seine Aktenmappe und reichte seinem Chef eine Kopie des Abhörberichts, den er Heffer überlassen hatte.


    Pope blickte auf das Blatt und las es durch. »Das weiß ich doch längst, Phipps.«


    »Das Papier ist die Wanze, Sir«, sagte Phipps. »Es wird aktiviert, wenn man es aus der Aktenmappe hervorholt. Das Papier nimmt Schallwellen aus der Luft auf und wird durch die elektrischen Ströme im Schreibtisch induziert. Es wandelt den Schall in elektrische Signale um, die von den magnetischen Molekülen in der Tinte gespeichert werden. Die Daten werden redundant aufgezeichnet, so dass sie selbst einen Schredder überleben. Dann hält man einfach nur ein Datenlesegerät über das Papier und ruft die Informationen ab. Wir müssen lediglich dafür sorgen, dass wir die Daten auslesen, bevor das Papier im Ofen landet.«


    »Und dort werden Sie es abfangen«, sagte Pope.


    »Die Müllverbrennungsanlage wird von der Marine betrieben, Sir. Also ist das überhaupt kein Problem. Der Nachteil ist, dass die Information nicht von selbst übermittelt wird. Aber das Außenministerium schickt jeden Abend einen Laster zur Anlage. Wir werden schon bald wissen, worüber sie sprechen.«


    Pope betrachtete nachdenklich das Blatt, das er in Händen hielt. »Ziemlich hinterlistig, Dave.«


    »Jetzt wissen Sie, wofür Sie so viele Steuern zahlen, Sir«, sagte Phipps.


    


    »Wir haben ein Problem«, sagte Narf-win-Getag, der niduanische Botschafter auf der Erde, als er auf dem Stuhl Platz nahm, auf dem noch vor kurzem Ted Soram gesessen hatte. Gemäß den üblichen Gepflogenheiten hatte er dem Menschen nicht die Hand gereicht, als er den Raum betreten hatte. »Wir glauben, dass ein Mitglied Ihrer Handelsdelegation einen unserer Vertreter ermordet hat.«


    Heffer sah zu Javna, der dem niduanischen Botschafter eine Tasse Tee reichte. Beide hatten Mienen aufgesetzt, wie man sie bei besorgniserregenden Neuigkeiten aufsetzte. »Das sind besorgniserregende Neuigkeiten«, sagte Heffer. »Natürlich wissen wir von den Todesfällen. Aber wir hatten den Eindruck gewonnen, dass die Gleichzeitigkeit der Vorfälle ausschließlich dem Zufall zuzuschreiben ist.«


    »Die anderen Mitglieder der Handelsdelegation meldeten, dass sich Sral-win-Getag kurz vor seinem Tod beschwerte, er würde in der uralten Devha-Sprache beleidigt werden, die durch Gerüche übertragen wird. Wie Sie wissen, reagieren wir Nidu außerordentlich empfindlich auf bestimmte Geruchsnoten. Wir haben Grund zu der Annahme, dass Ihr Vertreter, dieser Dirk Moeller, die Signale gesendet hat.«


    »Mit allem gebührenden Respekt, Botschafter«, sagte Heffer. »Aber laut unseren Akten war Ihr Verhandlungsführer bereits in mehrere Vorfälle verwickelt, bei denen er Beleidigungen gerochen hat, die gar keine waren.«


    »Wollen Sie damit sagen, dass er sich alles nur eingebildet hat?«, erwiderte Narf-win-Getag.


    »Keineswegs. Nur dass er vielleicht etwas gerochen hat, dessen Bedeutung er völlig falsch interpretiert hat.«


    »Das wäre möglich«, räumte Narf-win-Getag ein. »Jedenfalls habe ich von meiner Regierung die Anweisung erhalten, ein Mitglied unserer medizinischen Delegation aufzufordern, die Leiche von Mr. Moeller zu untersuchen. Damit könnte zumindest die Frage einer Fehlinterpretation geklärt werden.«


    Heffer sah, wie Javna, der hinter dem Botschafter saß, kaum merklich den Kopf schüttelte. »Ich wünschte, wir wären in der Lage, dieser Bitte nachzukommen, Botschafter«, sagte er. »Bedauerlicherweise verlangt Mr. Moellers Religion eine schnelle Bestattungszeremonie. Ich fürchte, die Leiche wurde bereits ins Krematorium geschickt.«


    »Das ist in der Tat bedauerlich«, sagte Narf-win-Getag. »Für diesen Fall habe ich die Anweisung erhalten, die Verhandlungen vorläufig einzustellen, damit alle bisher getroffenen Vereinbarungen noch einmal geprüft werden können, um sicherzustellen, dass es keine weiteren Versuche gegeben hat, die Ergebnisse auf unzulässige Weise zu beeinflussen.«


    »Sie glauben doch nicht etwa, dass die Tat eines Delegationsmitglieds – sofern es sich überhaupt um eine Tat handelt – irgendetwas mit der Politik unserer Regierung zu tun hat.«


    »Davon würden wir gerne ausgehen, aber ich weiß nicht, ob wir das tun können«, erwiderte Narf-win-Getag. »Natürlich ist uns die zunehmende Opposition gegen die Nidu in irdischen Regierungskreisen bekannt – all die kleinen Hindernisse und Einwände, die sich im Laufe der letzten Jahre akkumuliert haben. Wir hatten gehofft, dass die Webster-Administration Maßnahmen gegen diese Antipathie ergreift und unsere beiden Völker wieder auf den Weg der Freundschaft bringt. Aber ein solcher Vorfall stellt die Aufrichtigkeit Ihrer Bemühungen in Frage. Die vorigen beiden Regierungen waren meinem Volk gegenüber nicht sehr freundlich eingestellt, Minister, aus Gründen, die sich unserem Verständnis entziehen. Aber wenigstens haben sie keinen meiner Diplomaten zu Tode gefurzt.«


    »Ich bin mir sicher, dass wir gemeinsam eine Lösung für dieses Problem finden werden, Exzellenz«, sagte Heffer.


    »Das hoffe ich. Ich hätte sogar einen Vorschlag, der dazu beitragen würde, diesen potenziellen Konflikt beizulegen.« Narf-win-Getag nahm einen Schluck aus seiner Teetasse.


    »Nennen Sie ihn mir, bitte!«


    »Wie Sie wissen, befinden sich die Nidu in einer Phase des Übergangs«, sagte Narf-win-Getag. »Wej-auf-Getag, unser Fehen, unser Staatsoberhaupt, starb vor sechs Wochen Ihrer Zeitrechnung. Sein Sohn Hubu-auf-Getag wurde als unser nächster Fehen erwählt und wird in etwa zwei Wochen bei einer Krönungszeremonie offiziell die Macht übernehmen.«


    »Ja, natürlich. Ich werde als Vertreter unserer Regierung zu dieser Zeremonie nach Nidu reisen«, sagte Heffer.


    »Wunderbar«, frohlockte Narf-win-Getag. »Wie Sie vielleicht nicht wissen, wurde diese Zeremonie, als die auf-Getag-Sippe erstmals an die Macht kam, um ein Element erweitert, das die Menschen der Erde symbolisiert, unsere besten Freunde und Verbündeten.«


    »Das wusste ich nicht«, musste Heffer zugeben. »Was ist das für ein Symbol?«


    »Ein Schaf, Minister.«


    Heffer unterdrückte ein Grinsen. »Ein Schaf, sagten Sie?«


    »In der Tat«, bestätigte Narf-win-Getag. »Ein wichtiger Teil der Zeremonie besteht darin, ein Schaf zu opfern. Normalerweise wird zu diesem Zweck ein Schaf aus der Herde der auf-Getag-Sippe verwendet. Doch nur eine Woche nach dem Tod von Wej-auf-Getag wurde diese Herde durch ein genetisch verändertes Anthrax-Bakterium ausgelöscht. Es handelte sich offensichtlich um Sabotage, höchstwahrscheinlich durch eine rivalisierende Sippe.«


    »Auf der Erde haben wir genug Schafe«, sagte Heffer. »In Neuseeland leben sogar fünfmal so viele Schafe wie Menschen. Warum haben Sie uns nicht schon früher darauf angesprochen?«


    »Es wäre unklug gewesen, die Feinde der auf-Getag-Sippe wissen zu lassen, dass wir besorgt sind«, sagte Narf-win-Getag. »Wir gingen davon aus, dass wir ohne Schwierigkeiten eine neue Herde zusammenstellen können, wenn die Verhandlungen abgeschlossen sind. Nach dem ursprünglichen Zeitplan wäre die Konferenz innerhalb der folgenden zwei oder drei Tage beendet worden, und wir hätten bis zur Zeremonie noch genug Zeit für die Lieferung der Schafe gehabt. Die Situation war nicht kritisch – zumindest dachten wir das. Aber die heutigen Ereignisse haben die Angelegenheit natürlich verkompliziert, vor allem, weil es in den Verhandlungen zwischen Sral-win-Getag und Dirk Moeller um den Handel mit Schafen ging.«


    »Das ist kein Problem«, sagte Heffer. »Sie können so viele Schafe haben, wie Sie brauchen. Mit den besten Empfehlungen vom Außenministerium.«


    »Ich fürchte, so einfach ist das nicht, Minister«, sagte Narf-win-Getag. Er beugte sich vor, zog einen Datenschirm aus seiner Aktentasche und legte ihn auf Heffers Schreibtisch. »Es dürfen nicht irgendwelche Schafe sein. Es müssen Schafe einer ganz besonderen und äußerst seltenen Rasse sein. Es handelt sich sogar um eine Rasse, die speziell für die auf-Getag-Sippe gezüchtet wurde, als diese an die Macht kam. Ihr bemerkenswertestes körperliches Merkmal ist die Farbe ihrer Wolle.«


    Heffer griff nach dem Schirm, der das Bild eines dicken Schaft mit elektrisch-blauer Wolle zeigte.


    »Diese Züchtung heißt Androidentraum«, sagte Narf-win-Getag.


    »Seltsamer Name«, bemerkte Heffer und schob den Datenschirm zurück.


    »Er soll irgendeine literarische Bedeutung haben«, erklärte Narf-win-Getag und griff nach dem Schirm. »Obwohl ich mir keinen einleuchtenden Zusammenhang vorstellen kann. Wie auch immer, jedenfalls wurde das Patent auf diese Rasse von den damaligen Genetikern und der irdischen Regierung für immer den auf-Getag überlassen. Natürlich haben die auf-Getag stets genau darauf geachtet, wer mit dieser Züchtung arbeiten darf. Es wurden nur sehr wenige Zuchtgenehmigungen erteilt, und sie waren so restriktiv, dass niemand mit der Züchtung dieser Schafe ein Geschäft machen kann. Also bestand von Anfang an kein großes Interesse.«


    »Wollen Sie damit sagen, dass sonst niemand die Androidentraum-Schafe gezüchtet hat?«, fragte Heffer.


    »Wir kennen nur einen Züchter, den ursprünglichen Züchter in der Brisbane-Kolonie«, sagte Narf-win-Getag. »Obwohl wir das Zuchtpatent besitzen, war es dem Züchter nicht möglich, uns die Schafe direkt zu verkaufen, weil die kolonialen Exportgesetze so streng sind. Wir beabsichtigten, während der Verhandlungen um eine Ausnahmegenehmigung zu bitten.«


    »Diese Genehmigung können Sie von uns auch so bekommen«, sagte Heffer.


    »Es freut mich, das zu hören«, erwiderte Narf-win-Getag. »Aber da wäre noch eine weitere Komplikation in Betracht zu ziehen. Vor meiner Ankunft auf der Erde erfuhren wir, dass der Virus auch die Bestände auf Brisbane angegriffen hat. Sämtliche Herden von Androidentraum-Schafen sind bereits tot oder liegen im Sterben.«


    »Und Sie vermuten, dass das kein Zufall ist«, sagte Heffer.


    »So ist es«, bestätigte Narf-win-Getag. »Wer auch immer den Virus auf Brisbane in Umlauf gebracht hat, weiß, was wir wissen. Jetzt hoffen wir, dass sie vielleicht nicht wissen, was Sie wissen. Trotz unserer Restriktionen zweifeln wir nicht daran, dass irgendwer irgendwo unbemerkt diese Schafe weitergezüchtet hat. Und unter den gegebenen Umständen hoffen wir sogar, dass es so ist.«


    »Was erwarten Sie also von uns?«, fragte Heffer.


    »Wir geben Ihnen die genetischen Informationen für die Androidentraum-Schafe. Wir bitten Sie, hier auf der Erde einen Züchter zu finden, der solche Schafe hat. Ein reinrassiges Tier wäre natürlich optimal. Aber es wäre auch akzeptabel, wenn eine gewisse genetische Ähnlichkeit vorhanden ist. Und Sie müssen innerhalb einer Woche fündig werden. Und es wäre uns am liebsten, wenn die Suche lautlos vonstatten ginge.«


    Heffer rutschte unbehaglich auf seinem Stuhl herum. »Das mit der Lautlosigkeit finde ich gut, aber die übrigen Punkte machen mir große Sorgen. Sie gehen davon aus, dass wir die DNS jedes Schafs auf der Erde in irgendeiner staatlichen Datenbank erfasst haben. Die Regierung sammelt alle möglichen Informationen, aber so etwas dürften nicht einmal wir haben.«


    »Haben wir auch nicht«, sagte Javna. »Aber jemand anderer.«


    Heffer und Narf-win-Getag wandten sich gleichzeitig Javna zu.


    »Bitte fahren Sie fort«, sagte der Nidu.


    »Versicherungsgesellschaften, Botschafter«, sagte Javna. »Landwirte und Viehzüchter versichern ihre Herden für den Fall, dass sie von einem Lkw überfahren oder vom Blitz erschlagen oder von Anthrax befallen werden. Die meisten Versicherungen verlangen, dass die Landwirte die DNS ihrer Tiere erfassen, damit die Versicherung bestätigen kann, dass das Tier tatsächlich ihrem Kunden gehört.«


    »So viel zum Thema Vertrauen«, sagte Heffer.


    »Im Versicherungsgeschäft geht es nicht um Vertrauen«, stellte Javna fest. »Nicht jedes Schaf dürfte genetisch erfasst und gespeichert sein, aber mit der vorhandenen Datenmenge müssten wir arbeiten können.«


    »Wenn wir die Versicherungsgesellschaften dazu bringen können, uns ihre Datenbanken zu überlassen«, sagte Heffer. »Und selbst dann ist eine Woche nicht allzu viel Zeit.«


    Narf-win-Getag stand auf und nahm seine Aktentasche an sich. Heffer erhob sich ebenfalls. »Die Zeit ist von kritischer Bedeutung, Minister. Die Krönungszeremonie muss am vorgesehenen Termin stattfinden. Sie haben sich eine Möglichkeit gewünscht, die Beziehungen zwischen unseren Völkern zu verbessern und dafür zu sorgen, dass wir vergessen, wie Ihr Verhandlungsführer die Handelsgespräche zum Platzen gebracht hat. Ich habe Ihnen etwas gegeben. Ich werde später einen Assistenten mit den DNS-Daten zu Ihnen schicken. Minister, Sie haben mein volles Vertrauen, dass Sie diese Krise bewältigen können. Es wäre sehr bedauerlich – für unsere beiden Völker –, wenn es Ihnen nicht gelänge.« Narf-win-Getag nickte Heffer und Javna noch einmal zu und ging dann.


    Heffer ließ sich zurück auf seinen Stuhl fallen. »Wenigstens einer, der keinen Druck macht«, sagte er. »Also, was glauben Sie, wie viele Schafe es auf diesem Planeten gibt?«


    »Die neuesten Schätzungen der UNEDA liegen mir nicht vor, doch ich vermute, dass es ein paar Milliarden sind«, sagte Javna. »Aber Sie müssen sich nur diejenigen ansehen, die versichert sind. Das dürfte die Zahl auf lediglich ein paar hundert Millionen eingrenzen. Ein Kinderspiel.«


    »Es freut mich, dass Sie immer noch in der Lage sind, Optimismus zu verbreiten«, entgegnete Heffer.


    »Wie wollen Sie die Sache angehen, Minister?«, erkundigte sich Javna.


    »Sie meinen, wie Sie es machen wollen, Ben«, stellte Heffer richtig. »Ich muss in zwölf Stunden wieder in der Schweiz sein. Dann geht es weiter nach Japan und Thailand. Ich habe etwas zu viel um die Ohren, um Schafe zählen zu können. Sie jedoch können hierbleiben, und niemand wird Sie vermissen.«


    »Narf-win-Getag sagte, dass wir lautlos suchen sollen«, gab Javna zu bedenken. »Das dürfte schwierig werden.«


    »Wie schwierig?«


    »Sehr schwierig. Nicht unmöglich, aber einfach nur schwierig. Dazu müssen wir sehr kreativ vorgehen.« Javna schwieg für einen Moment. »Wie weit geben Sie mir freie Hand in dieser Sache, Sir?«


    »Was soll der Blödsinn? Solange Sie keine Babys erwürgen, können Sie machen, was Sie für richtig halten. Warum? Woran haben Sie gedacht?«


    »Ich denke, dass die beste Möglichkeit, die Sache so anzugehen, dass sie sich nicht zu einer schweren Krise entwickelt, darin bestehen würde, sie an jemanden zu delegieren, der gar nicht weiß, dass eine Krise drohen könnte. Jemand, der intelligent genug ist, das Problem zu lösen, aber gleichzeitig unscheinbar genug, um niemanden misstrauisch zu machen. Und damit meine ich wirklich niemanden.« Javna zeigte auf die Abhörprotokolle, die auf Heffers Schreibtisch lagen.


    »Kennen Sie jemanden, der diese Voraussetzungen erfüllt?«, fragte Keffer.


    »Ja«, sagte Javna. »Der Mann, den ich im Sinn habe, könnte es schaffen. Außerdem schuldet er mir einen Gefallen. Ich habe ihm einen Job besorgt.«


    »Jemand, den ich kenne?«


    »Nein, Sir. Er ist ziemlich unscheinbar. Man könnte ihn schon fast als unsichtbar bezeichnen.«


    Heffer schnaubte. »Ich dachte, ich würde sämtliche schlauen jungen Kerle in meinem Ministerium kennen.«


    »Nicht jeder hier strebt danach, mit dreißig den Posten des Außenministers zu übernehmen, Sir.«


    »Gut. Weil ich siebenundsechzig bin und mein Amt mag und es noch etwas länger behalten möchte. Also machen Sie es.« Heffer griff in eine Schreibtischschublade, holte das Röhrchen heraus und schob es Javna zu. »Während Sie oder Ihr Freund Schafe zählen, versuchen Sie herauszufinden, woher zum Teufel dieses Ding stammt und wer es hergestellt hat. Und zwar lautlos. Wer das zusammengebaut hat, kann uns einiges mitteilen. Sachen, über die ich unbedingt mehr wissen möchte.«


    »Ja, Sir.« Javna nahm den Gegenstand an sich und steckte ihn in eine Hosentasche.


    Heffer griff nach den Abhörprotokollen und zog seinen Papierkorb heran, der mit einem Schredder ausgestattet war.


    »Und was auch immer Sie tun, tun Sie es schnell. Ich habe das deutliche Gefühl, dass zwischen dem Nidu-Botschafter und Pope ein Countdown läuft. Ich möchte nicht, dass irgendeiner von ihnen mehr weiß, als wir wissen. Glauben Sie, dass Ihr Freund uns einen Wissensvorsprung verschaffen kann?«


    »Ich denke schon, Sir.«


    »Gut«, sagte Heffer und schob die Abhörprotokolle in den Schredder.


    


    Es war kurz vor Mitternacht, als Dave Phipps die blaue U-Bahnlinie zum Pentagon nahm, zusammen mit einem Exemplar der Washington Times, die ihm Gesellschaft leisten sollte. Er stieg in die orangene Linie um und fuhr bis zur Endstation Vienna-Fairfax. Dort stieg er aus und stellte fest, dass er fast allein auf dem Bahnhof stand, abgesehen von einem Mann mittleren Alters mit einer schäbigen Mütze der Washington Senators, der auf einer Bank saß.


    »He, kann ich mir Ihre Zeitung ausborgen?«, fragte der Mann. »Ich habe eine lange Fahrt in die Stadt vor mir.«


    »Mache ich, aber nur, wenn Sie mir sagen, warum Sie diese widerliche Baseballmütze tragen«, sagte Phipps.


    »Das ist so etwas wie eine alte Liebe«, sagte der Mann.


    »Sie wissen, dass die Senators seit Jahren schlecht spielen«, bemerkte Phipps.


    »Die Senators waren noch nie gut«, sagte der Mann. »Das macht einen Teil ihres Reizes aus. Sie sind das zweiterfolgloseste Team in der Geschichte des Baseballs und wären das allererfolgloseste, wenn sie sich nicht alle paar Jahrzehnte auflösen und den Cubs die Gelegenheit geben würden, ihren Vorsprung auszubauen. Geben Sie mir jetzt die verdammte Zeitung, oder muss ich Sie vor einen Zug schubsen, um Sie Ihnen abnehmen zu können?«


    Phipps grinste und gab dem Mann die Zeitung. »Ich war bei den Special Forces, Schroeder. Sie waren immer nur ein Weichei in der Ivy League, ein Lobbyist. Nicht ich würde unter die Räder kommen, Kumpel.«


    »Bla-bla-bla«, sagte Jean Schroeder. »Das mag ja sein, Phipps. Es mag durchaus sein. Aber trotzdem – ist Ihnen klar, wer von uns beiden seinen lahmen Arsch nach Virginia schleppt, um mir eine Zeitung zu geben?« Schroeder blätterte die Washington Times durch. »Und wo zum Henker haben Sie das Protokoll versteckt?«


    »Auf der Comic-Seite«, sagte Phipps.


    »Ach, wie nett.« Schroeder nahm sich einen anderen Zeitungsteil vor.


    »Es geht hauptsächlich um Schafe«, fuhr Phipps fort. »Anscheinend brauchen sie eine ganz bestimmte Rasse.«


    »Androidentraum«, sagte Schroeder. »Ich weiß. Sie werden sie nicht ohne weiteres finden. Wie ich hörte, wurden die Androidenträume durch eine Seuche dahingerafft.«


    »Haben Sie etwas damit zu tun?«


    »Ich weiß einfach nur viele Dinge«, entgegnete Schroeder.


    »Trotzdem suchen sie nach ihnen.«


    »Das habe ich gelesen«, sagte Schroeder. »Oder, um etwas genauer zu sein, ich hätte es gelesen, wenn ein gewisser Jemand seine Klappe so lange halten würde, dass ich mich konzentrieren könnte.«


    Phipps grinste wieder und schwieg.


    Schroeder las.


    »Interessant«, sagte er, als er fertig war. »Sinnlos, aber interessant. Trotzdem wäre es ziemlich dumm, Heffer und Javna zu unterschätzen. Immerhin hat Heffer mitgeholfen, dass Webster gewählt wird, und das hat unseren Plänen einen herben Rückschlag versetzt. Und Javna zählt als seine andere Gehirnhälfte. Sie haben wirklich keine Ahnung, wen Javna meinen könnte?«


    »Nein«, sagte Phipps. »Er sagte nur, es wäre jemand, dem er einen Job verschafft hat, aber das trifft inzwischen auf die Hälfte der Belegschaft des Außenministeriums zu.«


    »Sie hätten ihn beschatten lassen sollen. Dezent. Und Sie sollten sich vielleicht selber auf die Suche nach Schafen mit der Androidentraum-DNS machen. Nur für alle Fälle. Ich kann Ihnen eine Probe besorgen.«


    »Es erstaunt mich, wie wenig Sie über meine Arbeit wissen«, sagte Phipps.


    »Ich gebe Ihnen nur freundliche Ratschläge«, meinte Schroeder.


    »Genauso, wie Sie Moeller den Ratschlag gegeben haben, diesen Nidu-Diplomaten zu töten«, sagte Phipps.


    »Er sollte ihn nicht töten«, erwiderte Schroeder. »Er sollte ihn nur so wütend machen, dass die Verhandlungen mit quietschenden Bremsen zum Stehen kommen.«


    »Genau das ist passiert«, sagte Phipps. »Und dann ist das Gleiche mit ihm passiert.«


    »Auch das ist sehr bedauerlich«, stellte Schroeder fest. »Ich hatte noch einiges mit ihm vor.«


    »Das mit Moeller scheint Ihnen richtig nahezugehen, wie?«


    Schroeder zuckte mit den Schultern. »Er war das Projekt meines Vaters, nicht meins. Ich war nett zu ihm, weil er nützlich war. Und seine Grillabende waren immer klasse. Pope ahnt immer noch nichts von meiner Verbindung zu Moeller und meiner Beteiligung an diesem Ereignis, vermute ich.«


    Phipps zeigte auf das Protokoll. »Dadurch wird ziemlich offensichtlich, dass es kein Unfall war. Er kennt Moellers Vorgeschichte und weiß, dass er für Ihren Vater gearbeitet hat. Aber jetzt glaubt er, Moeller hätte ausschließlich seine eigenen Pläne verfolgt.«


    »Hat er auch. Ich habe nur bei der Ausführung mitgeholfen.«


    »Wie auch immer«, sagte Phipps. »Die Kurzfassung lautet, dass niemand Sie verdächtigt. Genauso wenig wie mich. Pope hat vorgeschlagen, dass ich Kontakt mit Ihnen aufnehme, weil Sie uns schon mehrfach bei inoffiziellen Ermittlungen behilflich waren. Diesmal wird sogar von mir erwartet, dass ich hier bin. Wir könnten Ihre Hilfe gebrauchen.«


    »Ich liebe es, wenn ein Plan allmählich Gestalt annimmt«, sagte Schroeder.


    Phipps runzelte die Stirn. »Das klingt so, als wäre es Ihr Plan gewesen, dass sich alles so entwickelt.«


    »Ganz und gar nicht«, gestand Schroeder ein. »Wir sind weit von dem Punkt entfernt, den ich anvisiert hatte. Aber vielleicht ist es sogar besser so. Wir hatten nur gehofft, die Verhandlungen und die Krönungszeremonie zu stören. Jetzt haben wir möglicherweise sogar eine Revolution angezettelt.«


    »Es sei denn, sie finden die Schafe«, konstatierte Phipps.


    »Sie werden die Schafe nicht finden«, sagte Schroeder. »Sie müssen in einer Woche eine Milliarde Schafe unter die Lupe nehmen. Und sie müssen die Schafe schneller als wir finden. Vielleicht schaffen sie das eine, aber niemals das andere. Ganz gleich, wie gut dieser Freund von Javna ist, so gut kann niemand sein.«
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    Harris Creek saß Lingo Tudena gegenüber, dem Kulturattache der Kathungi, und spielte seine Rolle, die er für das Außenministerium spielen sollte: Er überbrachte schlechte Nachrichten.


    »Es tut mir leid, Mr. Tudena«, sagte Creek. »Aber ich fürchte, wir können Ihre Gattin nicht auf dem Planeten landen lassen.«


    Tudenas rudimentäre Schulterflügel, die in aufgeregter Vorfreude auf das Visum für seine Frau geflattert hatten, stellten schlagartig die Bewegung ein. »Wie bitte?«, fragte er über seinen Vocoder.


    »Ihre Frau, Mr. Tudena«, sagte Creek. »Ihr Visum wurde nicht bewilligt.«


    »Aber warum? Die Kulturverwaltung hat mir versichert, dass es überhaupt kein Problem mit ihrem Visum geben würde. Nur ein paar Routinechecks. Gar kein Problem.«


    »Normalerweise gibt es auch kein Problem«, sagte Creek. »Aber dann ist uns bei diesen Checks etwas aufgefallen.«


    »Was?«


    Creek zögerte eine Weile, bis ihm klar wurde, dass es weder für ihn noch für Tudena eine behutsame Möglichkeit gab, aus dieser Sache herauszukommen. »Ihre Frau, Mr. Tudena«, sagte Creek, »ist vor kurzem in ihren fruchtbaren Zyklus eingetreten.«


    Tudena zuckte mit dem Kopf, was bei den Kathungi die Entsprechung eines überraschten Blinzeins war. »Unmöglich.


    Ich bin gar nicht bei ihr gewesen und kann ihn demnach nicht ausgelöst haben. Das muss ein Irrtum sein.«


    Creek griff in seine Aktenmappe und reichte Tudena den ärztlichen Bericht. Tudena nahm ihn mit einem seiner Vorderarme und hielt ihn vor eins der simplen Augen, mit denen die Kathungi Dinge aus der Nähe betrachteten. Nach ein paar Sekunden zuckten seine rudimentären Schulterflügel unkontrolliert. Die Kathungi hatten zwar keine Tränen, aber nach allen emotionalen Maßstäben war klar, dass er weinte.


    Die Kathungi waren ein Volk mit einer wunderschönen und künstlerisch wertvollen Kultur und einem Fortpflanzungsprozess, von dem jede andere intelligente Spezies, mit der sie in Kontakt kamen, zutiefst angewidert war. Nach einer fast einen Monat langen Phase, in der die weiblichen Kathungi durch ihren Partner zum fruchtbaren Zyklus angeregt wurden, lösten die Pheromone beider Partner bei ihnen eine unkontrollierte »Spuckphase« aus. Die weiblichen Kathungi erlitten unvorhersehbare Krämpfe, worauf aus ihrem Eierbeutel eine milchige, ranzig riechende Flüssigkeit spritzte, in der hunderttausende winzige Eier schwammen und die sich auf alles, was sich in der Umgebung befand, verteilte.


    Der Anblick und Geruch dieser Eruption veranlasste die männlichen Kathungi, auf ähnliche Weise eine grünliche und noch übler riechende Milch von sich zu geben, die sich über die weiblichen Eier ergoss. Dann gerannen die beiden Substanzen zu einer gelatineartigen Masse, deren Zweck es war, die befruchteten Eier zu schützen und zu ernähren, bis sie ausgereift waren. Zum Zeitpunkt des Schlüpfens waren die Kathungi-Eltern schon lange nicht mehr in der Nähe, denn im Gegensatz zu den allermeisten intelligenten Spezies betrieben die Kathungi keine Brutpflege. Aus den Eiern schlüpften hungrige, grillenähnliche Larven, die alles fraßen, was in ihre Nähe kam (einschließlich anderer Larven). Erst in einer viel späteren Phase, wenn die wenigen überlebenden Larven sich verpuppten, bildeten sie Gehirne aus, die sie zu intelligenten Lebewesen machten.


    Die Eigenarten und Auswirkungen der Kathungi-Fortpflanzung waren den Menschen bekannt geworden, kurz nachdem die UNE auch Kathungi, die nicht in diplomatischen Diensten standen, gestattet hatte, die Erde als Touristen zu besuchen. Ein junges Kathungi-Pärchen wollte eine Rundreise mit dem Auto durch die Vereinigten Staaten machen und gelangte bis Ogallala in Nebraska, wo sie von ihrer gemeinsamen Spuckphase überrascht wurden. Die beiden mieteten sich ein Zimmer in einem Billigmotel an der Interstate 80, hängten das »Bitte nicht stören«-Schild an die Tür und verbrachten die folgenden anderthalb Tage damit, die Inneneinrichtung des Zimmers mit einer Schicht aus fruchtbarem Schleim zu überziehen, die stellenweise mehrere Zentimeter dick war. Die Reinigungskräfte weigerten sich, das Zeug überhaupt anzufassen, und ergriffen die Flucht. Schließlich entfernte der Hotelmanager persönlich die Bescherung mit einer Kehrschaufel, kippte sie in die Badewanne und ließ die Dusche laufen, damit sich das Zeug auflöste und durch die Kanalisation abfloss.


    Eine Woche später rannten die Gäste des Motels schreiend aus ihren Zimmern, weil Millionen Kathungi-Larven, die sich vom Inhalt des riesigen und schlecht gewarteten Abwassertanks ernährt hatten, massenhaft aus den Abflüssen gekrochen kamen, um neue Nahrung zu suchen. Der Manager eilte in eins der Zimmer, bewaffnet mit einer Fliegenklatsche und einem Kanister Insektenvernichtungsmittel. Die Kathungi-Larven fraßen alles bis auf den Plastik-Reißverschluss seiner Hose und das Metall in seinen Schuhen. Von sieben Gästen wurde überhaupt keine Spur mehr gefunden. Nachdem sie sämtliches organisches Material verzehrt hatten, das das Motel zu bieten hatte, machten sich die Larven, deren natürliche Feinde weit entfernt auf dem Heimatplaneten der Kathungi lebten, wie eine biblische Plage über die Stadt Ogallala her.


    Der Gouverneur von Nebraska verhängte das Kriegsrecht und setzte die Nationalgarde in Marsch, um die Larven auszurotten. Nachdem man festgestellt hatte, dass die vermeintlichen Insekten in Wirklichkeit Kathungi-Nachwuchs waren, wurde der Gouverneur unverzüglich vor Gericht gestellt und des Massenmordes an mehreren hunderttausend Individuen einer intelligenten Spezies angeklagt. Der verständnislose Gouverneur verbrachte den Rest seiner Amtszeit im Bundesgefängnis, das sich ausgerechnet in Leavenworth in Kansas befand (was für jemanden aus Nebraska besonders demütigend war). Kurz danach änderten die UNE ihre Einreisebestimmungen und verlangten von Kathungi-Frauen, die ein Visum beantragten, einen Nachweis über Maßnahmen zur Geburtenkontrolle. Unter gar keinen Umständen sollte je wieder eine weibliche Kathungi im fruchtbaren Zyklus ihren Fuß auf die Erde setzen können.


    Die Tatsache, dass die Frau des Kulturattaches fruchtbar war, nahm ihr jede Hoffnung, Zutritt zur Erde zu erhalten. Und die Tatsache, dass die Frau des Kulturattaches während der Abwesenheit ihres Gatten in den fruchtbaren Zyklus eingetreten war, nahm ihr jede Hoffnung, ihre eheliche Partnerschaft fortsetzen zu können. Es war biologisch unmöglich, dass eine Kathungi zufällig fruchtbar wurde. Und moralisch war es unmöglich, dass sie ohne ihren Gatten fruchtbar wurde.


    Creek holte sich behutsam den medizinischen Bericht vom Kulturattache zurück, dessen Flügel immer noch auf und ab zuckten. »Das tut mir leid«, sagte er.


    »Sie hat immer wieder gesagt, wie gerne sie mich auf der Erde besuchen würde«, bemerkte Tudena. Sein Vocoder, der auch emotionale Untertöne übertrug, gab bedrückte Schlucklaute von sich.


    »Sie wusste nicht, dass Sie ein Visum für sie beantragt haben?«, fragte Creek.


    Tudena schüttelte den Kopf. »Es sollte eine Überraschung werden«, erklärte er. »Ich wollte mit ihr Disneyland besuchen. Ich habe gehört, dass es der glücklichste Ort auf der Erde sein soll.« Seine Schulterflügel zitterten heftig, und er vergrub den Kopf unter den Vordergliedmaßen. Creek beugte sich vor und tätschelte Tudenas Chitinschale. Tudena stieß sich vom Tisch weg und taumelte zur Tür hinaus. Nach mehreren Minuten kam einer von Tudenas Assistenten, um Creek abzuholen, ihm für seine Bemühungen zu danken und ihn zum Ausgang der Botschaft zu geleiten.


    Creeks offizieller Titel beim Außenministerium lautete »xenokultureller Moderator«, worunter sich niemand etwas Konkretes vorstellen konnte, außer dem Finanzverwalter des Außenministeriums, der genau wusste, dass ein xenokultureller Moderator nach dem GS-10-Tarif bezahlt wurde. Creeks inoffizieller Titel, der wesentlich zutreffender und anschaulicher war, lautete »Überbringer schlechter Nachrichten«. Immer wenn das Außenministerium schlechte Nachrichten für jemanden aus dem diplomatischen Corps hatte, der bedeutend genug war, um ein persönliches Gespräch erforderlich zu machen, aber nicht bedeutend genug, um einen hochrangigen Vertreter des Ministeriums damit zu beauftragen, immer dann kam Creek ins Spiel.


    Er machte die sprichwörtliche schmutzige Arbeit. Aber wie es weiter im Sprichwort hieß, musste irgendjemand sie erledigen, und Harris Creek war darin erstaunlich gut. Nur ganz besondere Menschen waren in der Lage, Mitgliedern verschiedener außerirdischer Spezies in die Augen oder entsprechende andere Organe zu blicken und ihnen mitzuteilen, dass ein bestimmtes Einreisevisum nicht erteilt worden war. Oder dem Außenministerium war zu Ohren gekommen, dass Terroristen ein Attentat auf einen Diplomaten verüben wollten, wenn er sich auf die Rückreise zu seiner Heimatwelt machte, oder dass sein Diplomatenstatus ernsthaft gefährdet war, wenn er nach einem heftigen Trinkgelage in einer Bar scharfe Projektile auf menschliche Gäste erbrach. Creek hatte sich bereits um all diese und noch viele andere Fälle kümmern müssen.


    Außerirdische Lebensformen hatten unterschiedliche Arten, Wut und Trauer zum Ausdruck zu bringen, vom traurigen, stummen Zittern von Mr. Tudena bis hin zu rituell akzeptierter Zerstörung von Eigentum. Die meisten Menschen, ungeachtet ihrer diplomatischen Ausbildung, besaßen einfach nicht das psychologische Rüstzeug, mit einem Außerirdischen zurechtzukommen, der vor ihren Augen durchdrehte. Die reptilischen Gehirnteile, die sich eng an den Hirnstamm drängten, setzten sich allzu häufig über die graue Masse des Vorderhirns hinweg und ließen schwache Menschen die Flucht ergreifen, wobei sie Körperflüssigkeiten abgaben, um »Ballast abzuwerfen«, wenn das Programm »Kämpfen oder Abhauen« die Kontrolle übernahm.


    Harris Creek war nicht annähernd so gut in der Kunst der Diplomatie ausgebildet wie seine Kollegen – er hatte überhaupt keine derartige Ausbildung genossen, als er den Job angenommen hatte. Aber er rannte nicht weg, wenn die ersten Möbelstücke flogen. Für seinen speziellen Tätigkeitsbereich reichte das völlig aus. Es war leichter, ein paar diplomatische Regeln zu lernen, als seine Blase im Zaum zu halten, wenn ein außerirdisches Mitglied des diplomatischen Corps einen Wutanfall erlitt. Die meisten Leute glaubten das nicht, aber so war es.


    Draußen vor der Kathungi-Botschaft aktivierte Creek seinen Kommunikator, um seinen nächsten Termin zu lokalisieren – im Larrn-Institut drüben an der K Street. Creek sollte einem neuen Lobbyisten aus der Spezies der Tang erklären, dass es noch als kulturelles Missverständnis durchgehen mochte, wenn er einmal damit drohte, die Kinder einer UNE-Abgeordneten zu fressen, falls sie nicht so abstimmte, wie er es von ihr erwartete, aber wenn er ein zweites Mal damit drohte, musste er mit äußerst negativen Konsequenzen rechnen.


    »Hallo, Harry«, hörte Creek jemanden sagen. Er blickte auf und sah Ben Javna, der gegen eine Marmorsäule gelehnt dastand.


    »Hallo, Ben«, sagte Creek. »Ich hätte nicht gedacht, dich hier zu treffen.«


    »Ich bin zufällig vorbeispaziert und habe dich gesehen«, sagte Javna und nickte dann in Richtung der Tür, durch die Creek soeben getreten war. »Schlechte Nachrichten für die Kathungi?«


    »Für einen von ihnen.« Creek setzte sich in Bewegung, und Javna folgte ihm. »Das heißt, eigentlich für zwei von ihnen. Aber nur einer von ihnen hält sich auf der Erde auf. Und genau das ist ein Teil des Problems.«


    »Also hast du immer noch Spaß an deinem Job«, sagte Javna.


    »Ich weiß nicht, ob ich das Wort Spaß benutzen würde«, erwiderte Creek. »Weil es einen gewissen Grad von Sadismus implizieren würde, als wäre es mir ein Vergnügen, anderen Leuten schlechte Nachrichten zu überbringen. Ich finde meinen Job interessant. Aber ich weiß nicht, wie lange ich ihn noch machen kann.«


    »Auf Dauer dürfte es jedem an die Nieren gehen, schlechte Nachrichten überbringen zu müssen«, sagte Javna.


    »Das ist es gar nicht«, entgegnete Creek. »Damit komme ich klar. Es geht darum, dass inzwischen zu viele Leute wissen, wer ich bin. Gestern war ich in der Botschaft der Phlenbahn, und der Typ, den ich sprechen wollte, hat seinem Assistenten verboten, mich eintreten zu lassen. Ich habe ihn durch die geschlossene Tür auf Phlenbahni schreien gehört. Mein Kommunikator hat alles übersetzt. Er bezeichnet mich als ›Todesengel‹. Das fand ich ziemlich krass.«


    »Weswegen warst du dort?«, erkundigte sich Javna.


    »In diesem speziellen Fall ging es tatsächlich darum, dass ein Fahrzeug mit diplomatischem Kennzeichen, das der Phlenbahn-Botschaft zugeschrieben werden konnte, in einen Verkehrsunfall mit Todesfolge und Fahrerflucht in Silver Spring verwickelt war. Aber trotzdem. Das konnte er nicht wissen, bevor ich die Gelegenheit hatte, mit ihm zu sprechen. Es ist schon komisch, wenn man Aliens durch seine bloße Existenz nervös macht. Früher oder später werde ich keine außerirdische Botschaft mehr betreten dürfen. Das Außenministerium arbeitet zwar nicht besonders effizient, aber irgendwann würde es doch jemand bemerken. Vielleicht sollte ich mich allmählich nach einem neuen Job umsehen.«


    Javna lachte. »Seltsam, dass du das erwähnst, Harry«, sagte er. »Zufällig suche ich jemanden für einen dringenden Job. Jemanden mit deinen speziellen Fähigkeiten.«


    »Brauchst du mich, um eine Hiobsbotschaft zu überbringen? Ist mit dir und Jill alles in Ordnung, Ben?«


    »Wir sind immer noch glücklich wie Frischvermählte, Harry«, sagte Javna. »Diese Fähigkeiten meinte ich nicht. Sondern deine anderen Fähigkeiten. Die, für die du im Moment nicht bezahlt wirst.«


    Harry blieb stehen und sah Javna an. »Ich habe viele Fähigkeiten, für die ich im Moment nicht bezahlt werde, Ben. Und einige davon möchte ich auch gar nicht mehr zum Einsatz bringen.«


    »Entspann dich. Darum geht es nicht.«


    »Worum dann?«


    »Hier und jetzt möchte ich nicht darüber reden«, sagte Javna. »Wir sollten uns heute Abend treffen. Wie wär’s mit etwa halb sieben?«


    »Hm, ich hätte Zeit«, sagte Creek. »Möchtest du was trinken?«


    »Wie wär’s, wenn wir uns bei Brian treffen? Ich war schon lange nicht mehr bei ihm.«


    »Bei Brian«, sagte Creek.


    »Klar. Dort müsste es einigermaßen ruhig sein. Um halb sieben?«


    »Um halb sieben«, sagte Creek.


    Javna lächelte, salutierte fröhlich und entfernte sich, ohne sich noch einmal umzuschauen.


    Creek blickte ihm eine ganze Weile nach, dann machte er sich eilig auf den Weg zum Larrn-Institut.


    Siebzig Meter hinter ihm auf der anderen Straßenseite klappte Rod Acuna seinen Kommunikator auf und rief Dave Phipps an. »Ein weiteres Treffen auf der Straße«, sagte er, nachdem Phipps sich gemeldet hatte.


    »Verdammt«, sagte Phipps. »Das ist das vierte in anderthalb Stunden. Er verarscht uns. Er weiß, dass Sie ihm auf den Fersen sind, Rod.«


    »Er hat mich nicht gesehen«, versicherte Acuna. »Das weiß ich ganz genau.«


    »Das behaupte ich auch gar nicht«, gab Phipps zurück. »Ich sage nur, dass er weiß, dass wir ihn beschatten lassen.«


    »Na gut. Aber dieses Treffen könnte interessant sein«, entgegnete Acuna. »Javna und der Kerl, mit dem er gesprochen hat, wollen sich heute Abend um halb sieben wieder treffen und etwas trinken.«


    »Haben sie gesagt, wo?«


    »Sie haben sich ›bei Brian‹ verabredet«, berichtete Acuna. »Obwohl die Bar vielleicht ganz anders heißt und Brian nur der Besitzer ist.«


    »Das lässt sich herausfinden«, sagte Phipps. »Bleiben Sie an ihm dran. Rufen Sie mich an, wenn Sie etwas Neues wissen.«


    Acuna legte auf und heftete sich an Javnas Fersen.


    


    Brian lag in Abschnitt 91, Parzelle 4088, auf dem Nationalfriedhof von Arlington. Javna hatte sich bereits dort eingefunden, als Creek sich der Grabstelle näherte.


    »Ich erinnere mich noch gut an den Tag, als Brian und du versucht habt, ein Attentat auf mich zu verüben«, sagte Javna, ohne sich umzudrehen. Er hatte Creeks Schritte gehört. »Du weißt schon, mit der Modellrakete.«


    Creek grinste. »Wir wollten kein Attentat auf dich verüben, Ben«, sagte er. »Wirklich nicht. Ehrlich.«


    Javna blickte über die Schulter. »Ihr habt die Rakete in mein Auto gelenkt, Harry.«


    »Es war nur eine kleine«, wiegelte Creek ab. »Außerdem hattest du den Wagen längst verlassen.«


    »Ich bin gerade noch rechtzeitig aus dem Wagen rausgekommen«, stellte Javna richtig. »Ich wünschte, ich wäre dringeblieben. Dann hätte ich vielleicht verhindern können, dass die Sitze durch die Rakete verschmort werden.«


    »Vielleicht«, räumte Creek ein. »Obwohl du dann Verbrennungen dritten Grades am ganzen Körper erlitten hättest.«


    »Das hätte sich mit Hauttransplantationen wieder in Ordnung bringen lassen«, sagte Javna. »Aber das Auto war ein Oldtimer. Die Sitze bestanden aus Leder, von einer richtigen Kuh. So etwas bekommt man heute nicht mehr. Ich hätte euch beide am liebsten umgebracht. Mein Anwalt hätte dafür gesorgt, dass viele Oldtimer-Fans unter den Geschworenen sind. Ich wäre in weniger als einer Stunde freigesprochen worden.«


    Creek breitete die Hände in einer flehenden Geste aus. »Ich bitte dich ergebenst um Verzeihung, Ben. Es tut mir leid, dass wir dein Auto abgefackelt haben. Wir können uns nur damit entschuldigen, dass wir damals zehn und bemerkenswert dumm für unser Alter waren. Und du solltest nicht zu hart mit deinem Bruder sein. Die Rakete abzufeuern war meine Idee gewesen.«


    »Das ist einer der Gründe, warum ich dich mag, Harry«, sagte Javna. »Du setzt dich selbst dann für Brian ein, wenn es ihm überhaupt nichts mehr nützt. Bevor ihr beiden abgeflogen seid, sagte er mir noch, dass er derjenige war, der die Rakete auf mein Auto richtete. Und er sagte, du hättest versucht, es ihm auszureden.«


    Wieder grinste Creek. »Immerhin war es ein Oldtimer. Irgendwie wäre es doch schade gewesen, ihn abzufackeln.«


    »Ich wünschte, du wärst etwas überzeugender gewesen.«


    »Du weißt, wie Brian war«, sagte Creek. »Er ließ sich von niemandem etwas vorschreiben.«


    Eine Weile standen die beiden schweigend vor Parzelle 4088 in Abschnitt 91.


    »Du hast dich bestimmt nicht mit mir getroffen, um mit mir darüber zu reden, was Brian und ich vor zwanzig Jahren verbockt haben«, sagte Creek leise.


    »Richtig«, bestätigte Javna. Er griff in seine Manteltasche und warf Creek etwas zu. Es war ein Armreif, an dem eine kleine Metallscheibe befestigt war. »Streif es über und drück auf den Knopf«, sagte er zu Creek.


    Creek zog den Armreif ohne besondere Schwierigkeiten über sein Handgelenk und drückte den roten Knopf mitten auf der Scheibe. Dann spürte er eine leichte Vibration, die von der Scheibe ausging. Er blickte zu Javna, der nun einen Armreif von gleicher Art trug. Javna legte einen kleinen Würfel auf Brians Grabstein und fixierte ihn mittels eines Saugnapfes. Dann drückte er auf die Oberseite.


    »So müsste es klappen«, sagte Javna.


    »Was?«, fragte Creek.


    »Ich wurde beschattet, als ich mich heute Nachmittag mit dir getroffen habe«, erklärte Javna. »Ein paar falsche Hinweise habe ich gelegt, um meine Verfolger in die Irre zu führen, und ich wette, dass sie jetzt glauben, wir hätten uns in einer Bar verabredet. Aber man kann nie vorsichtig genug sein.« Javna zeigte auf den Würfel. »Dieses kleine Ding tut zwei Sachen. Es erzeugt im Umkreis von zehn Metern eine Sphäre aus weißem Rauschen. Jeder, der versucht, uns aus größerer Entfernung mit konventionellen Abhörvorrichtungen zu belauschen, wird nichts Brauchbares hereinbekommen. Außerdem lässt es den Grabstein vibrieren, um Geräte zu irritieren, die Schallwellen rekonstruieren, indem sie Laserstrahlen von festen Gegenständen zurückwerfen lassen, um daraus zu berechnen, wie sie akustisch in Vibration versetzt werden. Und diese kleinen Armreife machen dasselbe mit uns. Nicht dass man mit Lasern allzu viel ausrichten könnte. Menschliche Körper sind schlechte Schallleiter, und der Grabstein ist auch nicht gerade die beste Wahl. Draußen im Freien gibt es zu viele Störfaktoren für diese Lasersache. Aber sicher ist sicher.«


    »Damit bleibt nur noch die Möglichkeit, uns die Worte von den Lippen abzulesen«, sagte Creek.


    »Dann solltest du versuchen, deine Lippen nicht zu sehr zu bewegen.«


    »Dieser Mantel-und-Degen-Scheiß langweilt mich zu Tode. Ben«, sagte Creek. »Was ist los?«


    Javna griff wieder in seine Manteltasche und zog eine kleine, leicht gekrümmte Röhre hervor. »Hast du so etwas schon einmal gesehen?« Er gab sie Creek.


    »Ich glaube nicht«, sagte Creek, als er sie in die Hand nahm. »Was ist das?«


    Javna erzählte ihm die ganze Geschichte, vom Furzmord bis zum Problem, die Schafe der Androidentraum-Rasse zu finden.


    »Toll«, sagte Creek. »Widerlich, aber toll.«


    »Wenn ich nun herausfinden wollte, wer dieses Ding gemacht hat«, sagte Javna. »Wie müsste ich es anstellen?«


    Creek drehte den Apparat in den Händen. »Ich vermute mal, dass es nicht aus industrieller Massenfertigung stammt.«


    »Eher nicht.«


    »Dann hat jemand es entweder selbst konstruiert odereinen bereits existierenden Bauplan variiert. Vielleicht findet man in der Patentdatenbank der UNE etwas Ähnliches, und dann könnte man rekonstruieren, wer in letzter Zeit auf diese Information zugegriffen hat. Vorausgesetzt, man hat direkt in der staatlichen Datenbank gesucht und nicht in irgendeinem Privatarchiv.«


    »Also glaubst du, dass wir den Unbekannten auf diese Weise ausfindig machen könnten?«, fragte Javna.


    »Klar. Wenn der Typ ein Idiot war und sich nicht die Mühe gemacht hat, seine Spuren zu verwischen«, sagte Creek. »Könnte dieses Profil auf den Kerl zutreffen, nach dem du suchst?«


    »Eher nicht«, sagte Javna erneut.


    »Aber man könnte noch anderswo suchen«, sinnierte Creek. »Dieses Ding wird zwar nicht industriell gefertigt, aber es ist auch nichts, was man selber im Hobbykeller zusammenbauen kann. Es wurde vermutlich mit einem kleineren Fabrikator hergestellt.« Creek sah Javna an, der nur mit den Schultern zuckte. »Ein kleiner Fabrikator ist so etwas wie ein dreidimensionaler Drucker«, erklärte Creek. »Man braucht nur einen Plan und etwas Rohmaterial, und dann wird der Gegenstand, den man haben will, sozusagen ausgedruckt. Diese Methode ist sehr ineffizient, wenn man damit viele Gegenstände herstellen will, aber für eine Aufgabe wie diese ist sie bestens geeignet.«


    »Wie viele von diesen Fabrikatoren gibt es?«, fragte Javna.


    Creek zuckte mit den Schultern. »Schwer zu sagen. Ich würde schätzen, ein paar hundert in der Umgebung von Washington. Sie werden von Leuten verwendet, die Ersatzteile für Produkte machen, deren Hersteller pleitegegangen sind oder diese Produkte nicht mehr im Angebot haben. Zum Beispiel für Leute, die Oldtimer fahren. Falls du dir jemals Ersatzteile für deine Kiste besorgt hast, stammten sie bestimmt aus einem Fabrikator. Aber man könnte die Suche durchaus eingrenzen.


    Dieses Ding besteht wahrscheinlich aus Metall, also könnte man die Fabrikatoren außer Acht lassen, die Sachen aus Plastik, Keramik oder Carbonfasern herstellen. Damit dürften immer noch ein paar Dutzend übrig bleiben, was allerdings schon eine wesentlich kleinere Zahl ist.«


    »Aber damit wissen wir immer noch nicht, welcher Fabrikator dieses Ding hergestellt hat«, sagte Javna.


    »Richtig, aber von dort aus kommt man sehr schnell weiter. Fabrikatoren sind wie jedes technische Werkzeug – sie hinterlassen winzige, aber einzigartige Spuren an dem, was sie produzieren. Mit einem Mikroskop lassen sich die Spuren erkennen, die für diesen Fabrikator typisch sind. Damit kennt sich jeder aus, der irgendwann mal mit Spurensicherung zu tun hatte.« Creek wollte Javna das Röhrchen wiedergeben, doch dieser hob abwehrend die Hände. »Soll ich es behalten?«, fragte Creek.


    »Ich möchte, dass du herausfindest, wer es gemacht hat«, sagte Javna. »Das und noch etwas.«


    »Und was?«


    »Du musst diese Schafe finden, von denen ich gesprochen habe.«


    »Das kann nicht dein Ernst sein.«


    »Es ist mein voller Ernst«, sagte Javna.


    »Ben, schon eine dieser beiden Aufgaben ist ein Vollzeitjob für einen echten Ermittler. Und wie du dich vielleicht erinnerst, habe ich bereits eine Vollzeitbeschäftigung. Du hast sie mir besorgt – weißt du noch?«


    »Ich weiß«, sagte Javna. »Mach dir wegen deines Jobs keine Sorgen. Ich habe dir bereits eine Coverstory verschafft. Deine Chefin hat eine Mitteilung erhalten, dass du in den nächsten zwei Wochen an einem Fortbildungsprogramm des Außenministeriums in xenokultureller Interaktion teilnehmen wirst. Und zufällig veranstaltet das Außenministerium in den nächsten paar Wochen tatsächlich ein solches Programm.«


    »Das ist ja toll«, bemerkte Creek. »Dann wäre da nur noch das geringfügige Problem, dass ich völlig aus der Übung bin, was die Sachen betrifft, die du von mir erwartest.«


    »Dafür bist du ziemlich schnell daraufgekommen, wie man diesen Fabrikator ausfindig machen könnte«, wandte Javna ein.


    »Mein Gott, Ben«, sagte Creek. »Jeder, der gelegentlich Krimiserien sieht, hätte dir das Gleiche sagen können.«


    »Harry«, erwiderte Javna. »Nur weil du dich im Moment durchs Leben schleppst und mit einem langweiligen Job begnügst, muss ich noch lange nicht so tun, als wüsste ich nicht mehr, wozu du fähig bist.«


    »Das ist ziemlich unfair, Ben«, sagte Creek.


    Javna hob eine Hand. »Das tut mir leid«, sagte er. »Aber du weißt doch, wie es ist, Harry. Wenn ich deine Intelligenz und deine Fähigkeiten hätte, würde ich schon längst dieses Land regieren. Ich meine… verdammt! Ich weiß, dass du deinen jetzigen Job interessant findest. Aber es ist so, als würde man einen N-Raum-Antrieb benutzen, um eine Flasche Milch aus dem Supermarkt zu holen.«


    »Nicht jeder verspürt den Wunsch, die Welt zu regieren.«


    »Komisch. Fast genau das Gleiche habe ich Heffer über dich erzählt«, sagte Javna. »Aber du musst ja auch gar nicht die Welt regieren. Ich möchte nur, dass du sie ein bisschen rettest. Wir müssen diese Sachen finden, aber wir dürfen niemanden darauf aufmerksam machen, dass wir danach suchen. Ich brauche jemanden, dem ich zutraue, diese Aufgaben für mich zu erledigen – und sie lautlos zu erledigen. Du erfüllst alle Voraussetzungen, Harry. Ich brauche deine Hilfe.«


    »Mir fehlt einiges, was ich dazu benötigen würde«, sagte Creek. »Ich habe nicht einmal mehr einen richtigen Computer. Nur noch meinen Kommunikator und die Prozessoren in meinen Haushaltsgeräten. Das ist alles.«


    »Was ist mit deinem Computer passiert?«


    »Nun ja, ich hatte eine schwere Vertrauenskrise«, sagte Harry. »Daher wollte ich ihn nicht mehr benutzen. Ich habe alles gespeichert, woran ich gearbeitet hatte, und habe ihn dann den Nachbarskindern gegeben.«


    »Dann besorgen wir dir einen neuen. Sag mir, was du brauchst.«


    »Wie groß ist dein Budget?«, fragte Creek.


    Javna lächelte, griff erneut in seine Manteltasche und reichte Creek eine Kreditkarte. »Anonymes Kreditkonto«, sagte er.


    »Wie viel?«, wollte Creek wissen.


    »Ehrlich gesagt, weiß ich es gar nicht genau«, räumte Javna ein und zeigte auf die Karte. »Ich glaube, eine solche Karte kann man eigentlich gar nicht überziehen. Also verlier sie nicht. Sonst kriege ich großen Ärger.«


    »Toll!«, sagte Creek. »Mit einem solchen Spielzeug könnte ein kleiner Junge sehr viel Spaß haben.«


    »Zügle lieber deine Begeisterung«, sagte Javna. »Wenn du dir damit ein pazifisches Atoll kaufst, wird es nicht unbemerkt bleiben. Kauf alles, was du brauchst, aber nichts anderes.«


    »Keine Sorge.« Creek steckte die Karte ein. »Außerdem brauche ich einen Netzzugang. Ich weiß nicht, wie hoch mein Zugangslevel bei der UNE-Datenbank ist, aber er dürfte auf jeden Fall zu niedrig für diesen Job sein.«


    »Schon erledigt«, sagte Javna. »Aber halte es genauso wie mit der Kreditkarte. Nutze deine Macht mit Bedacht.«


    »Bist du dir sicher, dass Heffer keine Probleme damit hat?«, fragte Creek. »Ich möchte keine Schwierigkeiten bekommen, wenn ich ungewöhnliche Wege beschreiten muss.«


    »Hefter vertraut mir«, versicherte Javna. »Und ich vertraue dir. Also hast du auch Heffers Vertrauen. Genau sechs Tage lang. In diesem Zeitraum muss alles erledigt werden.«


    »Das ist nicht viel Zeit.«


    »Wem sagst du das?«, erwiderte Javna. »Aber mehr Zeit haben wir einfach nicht.«


    »Also gut«, sagte Creek. »Ich mache es. Aber du musst mir versprechen, dass ich in zwei Wochen immer noch meinen alten Job habe.«


    »Ich verspreche es«, sagte Javna. »Und wenn deine Chefin dir irgendwelchen Ärger machen will, lasse ich sie feuern, und dann kannst du ihren Posten haben.«


    »Lieber nicht. Ich mag vielleicht träge sein, aber dieser Job gefällt mir sehr gut.«


    »Tut mir leid, dass ich so etwas über dich gesagt habe«, entschuldigte sich Javna. »Du hast bedeutende Dinge geleistet, Harry. Und du hast viel für meine Familie getan. Du warst immer da, wenn du uns helfen konntest. Das habe ich nicht vergessen. Keiner von uns hat es vergessen.«


    Beide blickten gleichzeitig wieder auf den Grabstein.


    »Einigen von euch konnte ich mehr helfen als anderen«, sagte Creek.


    »Mach dir wegen Brian keine Vorwürfe, Harry«, sagte Javna. »Es hatte nichts mit dir zu tun. Es hatte einzig und allein mit ihm zu tun.«


    »Ich habe dir versprochen, auf ihn aufzupassen.«


    »Du nimmst ihn immer noch in Schutz. Du hast es selbst gesagt. Aber du kanntest Brian. Er ließ sich von niemandem etwas sagen. Man konnte nicht auf ihn aufpassen, weil er nie auf sich selbst aufgepasst hat. Das wissen wir beide. Wir haben dir nie die Schuld daran gegeben. Du hast getan, was du konntest. Und dann hast du dafür gesorgt, dass er zu uns zurückkehren kann. Die meisten Jungs, die da oben sterben, schaffen es nie zurück auf die Erde. Du hast ihn uns zurückgebracht, Harry. Das bedeutet uns mehr, als du ahnst.«


    


    »Das ist der Nationalfriedhof von Arlington?«, sagte Verteidigungsminister Pope zu Phipps, während er die Fotos betrachtete.


    »Richtig, Sir«, bestätigte Phipps.


    »Ich dachte, Sie hätten gesagt, die beiden wollten sich in einer Bar treffen.«


    »Sie sagten, dass sie zu einem gewissen Brian gehen wollen«, bemerkte Phipps. »Wir sind nicht auf die Idee gekommen, dass Javna das Grab seines Bruders gemeint haben könnte, bis sie bereits dort eingetroffen waren.«


    »Nachlässige Arbeit«, tadelte Pope.


    Ach, und du wärst sofort darauf gekommen, was?, dachte Phipps. Arschloch!


    »Ja, Sir«, sagte Phipps. »Bei diesem Fall setzen wir nicht unsere eigenen Leute ein. Wir arbeiten mit einem Spezialisten zusammen, der uns von Jean Schroeder vorgeschlagen wurde. Rod Acuna. Schroeder sagt, dass er ihn und sein Team schon oft für Sonderaufträge eingesetzt hat.«


    »Schön«, sagte Pope. »Aber machen Sie ihm klar, dass er sich von nun an größere Mühe geben soll.« Pope schwenkte das Foto hin und her. »Wissen wir, worüber sie sich unterhalten haben?«


    »Nein«, antwortete Phipps. »Javna hatte einen tragbaren Akustikscrambler dabei.« Phipps machte sich auf einen weiteren Tadel wegen nachlässiger Arbeit gefasst, aber diesmal hielt Pope sich zurück. Nach einigen Sekunden Schweigen fuhr Phipps fort. »Aber wir glauben, dass dies der Mann ist, den Javna für sein Vorhaben einsetzen will.«


    »Wer ist er?«


    »Harris Creek«, sagte Phipps. »Eigentlich ist ›Harris‹ sein mittlerer Name. Sein erster Vorname lautet ›Horatio‹.«


    »Was erklärt, warum er sich mit seinem mittleren Namen anreden lässt«, bemerkte Pope.


    »Er ist ein alter Freund der Familie Javna«, erklärte Phipps und kramte in seinen Notizen. »Insbesondere von Brian Javna, dem jüngeren Bruder von Ben Javna. Der Altersunterschied zwischen den beiden beträgt zwölf Jahre. Creek und Brian Javna gingen gleichzeitig zur Armee, als sie achtzehn geworden waren. Beide nahmen an der Schlacht von Pajmhi teil. Dort starb Brian Javna.«


    Pope schnaufte. »Willkommen im Club«, sagte er. Niemand in UNE-Verteidigungskreisen sprach gern über die Schlacht von Pajmhi. Es mochte durchaus schwärzere Kapitel in der Militärgeschichte der Menschheit gegeben haben, aber Pajmhi hatte das Pech, das jüngste zu sein.


    »Creek wurde mit einem Verdienstorden ausgezeichnet«, fuhr Phipps fort, worauf Pope eine Augenbraue hochzog. »In Creeks Akte steht ein Vermerk seines vorgesetzten Offiziers, der Creek ursprünglich für den Verdienstorden des Kongresses vorschlagen wollte, doch dann regte sich Creek deswegen so sehr auf, dass er den Vorschlag zurückziehen musste. Wie es scheint, hat Creek niemals seinen Verdienstorden in Empfang genommen. Der größte Teil seines Bataillons wurde in Pajmhi ausgelöscht. Creek wurde danach zu einer Brigade der Militärpolizei versetzt, wo er den Rest seiner Dienstzeit ableistete. Er wurde noch einmal befördert und als Stabssergeant ehrenhaft entlassen.«


    Phipps blätterte zur nächsten Seite. »Nach seiner Dienstzeit ging Creek zur Polizei von Washington D. C, wo er elektronische Verbrechen bearbeitete. Sie wissen schon – Betrüger, Hacker, Kinderschänder in Chatrooms und solche Sachen. Hat vor drei Jahren bei der Polizei aufgehört und war ein paar Jahre lang ohne Beschäftigung.«


    »Wie? War er obdachlos?«, fragte Pope.


    »Oh nein«, sagte Phipps. »Alles andere als das. Seine Eltern hatten ihm ein Haus in Reston überschrieben, nachdem sie sich in Arizona zur Ruhe gesetzt hatten. Es ist nur so, dass er für niemanden mehr gearbeitet hat.«


    »Was hat er gemacht?«


    »Verrät er nicht«, antwortete Phipps. »Doch vor etwa fünfzehn Monaten fing er als xenokultureller Moderator beim Außenministerium an, was auch immer das heißen soll. Sein Terminplan ist archiviert, also habe ich ihn mir genauer angesehen. Die meiste Zeit besucht er Botschaften außerirdischer Mitglieder der GK. Er wurde nie als Diplomat ausgebildet; er hat nicht einmal einen College-Abschluss. Also würde ich einiges darauf verwetten, dass Ben Javna ihm geholfen hat, diesen Job zu bekommen.«


    »Wie kann ein halbgebildeter ehemaliger Kriegsheld Ben Javna jetzt von Nutzen sein?«, wollte Pope wissen. »Ich verstehe nicht, welchen Zweck die Sache haben soll.«


    »Das ist genau der Punkt«, sagte Phipps. »Sie halten ihn für halbgebildet, weil er keinen College-Abschluss besitzt und den Polizeidienst quittiert hat. Aber das ist noch nicht die ganze Geschichte.« Phipps stöberte in seinen Unterlagen und legte ein Blatt auf Popes Schreibtisch. »Schauen Sie sich das an. In seinem letzten Jahr an der Highschool hat Creek eine US-Goldmedaille beim Westinghouse-Wettbewerb für Wissenschaft und Technik gewonnen. Er hat ein Kl-Interface entworfen, das Menschen mit degenerativer Motorik ermöglichen soll, wieder mit der Außenwelt zu kommunizieren. Er bekam ein Vollstipendium für das MIT und wurde von der CalTech und Columbia angenommen. Er ist ein richtig kluges Kerlchen, Sir.«


    »Er war ein Technikfreak und ging trotzdem zur Armee«, sagte Pope. »Das ist nicht das übliche Spiel.«


    »Kurz vor seiner Graduierung wurde er verhaftet«, erklärte Phipps und reichte seinem Chef ein anderes Blatt. »Zusammen mit Brian Javna brach er in ein Physiklabor der George Washington University ein, wo sie sich mit dem Quantenimager gegenseitig Gehirnscans erstellten. Offensichtlich hat Creek sich ins Sicherheitssystem des Labors gehackt, damit sie hineinkamen, und dann hat Javna das Personal bequatscht. Fast wären sie auf die gleiche Weise wieder hinausgekommen, doch dann tauchte der Laborleiter auf und ließ beide verhaften. Das Labor erhielt Finanzmittel von der Armee, und einige Projekte waren streng geheim. Also hätten Creek und Javna theoretisch wegen Hochverrats verurteilt werden können. Der Richter stellte sie vor die Wahl, entweder den Prozess durchzuziehen oder zur Armee zu gehen, wo man ihre Vergehen nach Ablauf ihrer Dienstzeit tilgen würde. Sie entschieden sich für die Armee.«


    »Das war vor zwölf Jahren, Dave«, sagte Pope. »Ein Dutzend Jahre ist auf dem technischen Sektor wie ein Jahrhundert. Es sind Hundejahre. Die Entwicklung muss ihn um Lichtjahre überholt haben.«


    »In der Armee war er ständig in der Nähe von Computern, Sir«, hielt Phipps dagegen. »Dann die Jahre bei der Polizei. Wenn ein Technikfreak sich eine längere Auszeit nimmt und von der Welt zurückzieht, wird er sich wahrscheinlich nicht nur mit Videospielen beschäftigen. Er ist auf dem Laufenden.«


    »Wohnt er immer noch in Reston?«


    »Ja, Sir. Wir sind schon dabei, seine Kommunikationskanäle anzuzapfen.«


    »Wir sollten noch viel proaktiver sein«, sagte Pope. »Es wäre sehr nützlich für alle Beteiligten, wenn wir früher als Creek finden, wonach er sucht.«


    »Schroeder hat uns das Genom der Androidenträume gegeben«, bemerkte Phipps. »Jetzt müssen wir nur noch anfangen, danach zu suchen.«


    »Dann tun wir es«, sagte Pope. »Aber ich möchte, dass Sie niemanden vom regulären Personal benutzen, und auf gar keinen Fall sollten Sie Angehörige des Militärs auf diesen Fall ansetzen. Diese Leute halten sich viel zu sehr an die Befehlshierarchie.«


    »In diesem Ministerium wimmelt es von Zeitarbeitern«, sagte Phipps. »Ich könnte einen von ihnen einsetzen. Ich würde die Daten verschlüsseln, damit er gar nicht weiß, wonach er eigentlich sucht.«


    »Tun Sie es«, sagte Pope. »Und suchen Sie sich jemanden aus, der etwas kann. Ich weiß nicht, wie gut dieser Creek noch ist, aber je schneller wir im Spiel sind, desto länger dauert es, bis er unseren Vorsprung eingeholt hat.«


    


    Archie McClellan war der geborene Computerfreak – ein Kind von Computerfreaks, die selber Kinder von Computerfreaks waren, die wieder von Mitgliedern der Computerfreaksippe auf die Welt gebracht worden waren. Nicht nur durch die Gene, die auf zahlreichen Abstammungslinien wiederholt mit dem Asperger-Syndrom flirteten, war es Archies Schicksal, zum Computerfreak zu werden, sondern seine Bestimmung war ihm zusätzlich durch seinen Namen mitgegeben worden.


    »Du wurdest nach einem uralten Suchprotokoll benannt«, hatte Archies Vater ihm erklärt, als er noch im Kindergarten gewesen war. »Genauso wie deine Schwester«, fügte er hinzu und deutete mit einem Nicken auf Archies zweieiigen Zwilling Veronica. Veronica, die sich trotz aller gegenteiligen genetischen Prädispositionen bereits einen Status der allgemeinen Beliebtheit verschafft hatte, der ihr eines Tages die Herausgeberschaft der Harvard Law Review einbringen würde, hatte sich im gleichen Moment geschworen, niemals die Herkunft ihres Namens preiszugeben. Archie hingegen fand diese Information supercool. Er war schon ein Computerfreak, noch bevor er das Wort schreiben konnte (was ihm mit zwei Jahren und zwei Monaten gelang).


    Was ebenfalls zu seinem Namen passte, war Archie McClellans Spezialität, die unterschiedlichen Altsysteme in Betrieb zu halten, die in den verstaubten Winkeln der vielen Abteilungen der UNE-Verwaltung vor sich hinwerkelten. Zu Archies Lieblingsgeschichten gehörte die, als er in den Keller des Landwirtschaftsministeriums gezerrt worden war, wo man ihn vor einen IBM System 360 setzte, Jahrgang neunzehnhundert- fünfundscheißsechzig. Archie McClellan drehte sich zur Verwaltungsassistentin um, die ihn in diesen Keller geschleift hatte, und erklärte ihr, dass in der elektronischen Grußkarte, die auf ihrem Schreibtisch lag, mehr Computerkapazität steckte als in diesem großen, klobigen Kasten. Die Verwaltungsassistentin schnalzte und erwiderte, dass es ihr egal sei, ob das Ding von einem Hamster im Laufrad angetrieben wurde, es musste unbedingt wieder ans Netzwerk angeschlossen werden. Archie verbrachte einen Tag damit, OS/360 zu lernen, verkabelte das überdimensionale Mäusegehirn mit dem Netzwerk und berechnete das Dreifache seines üblichen Beraterhonorars.


    Als Archie nun in einen ähnlichen Kellerraum unter dem Pentagon geführt wurde, vermutete er, dass er sich wieder auf dem Weg zu einem Relikt antiker Technologie befand, das immer noch wie ein vergessener Neandertaler am Netzwerk hing, weil in sämtlichen Regierungsbehörden die Direktive galt, keine Altsysteme auszumustern, weil die jahrzehntelang verarbeiteten Daten ansonsten unlesbar wurden. Niemand, der heutzutage Computer baute, machte seine Maschinen nach unten kompatibel mit Lochkarten, DVDs, zusammenklappbaren Speicherwürfeln oder Holo-Encodern. Archie reagierte mit leichter Überraschung, als er das Ziel seines Abstiegs in den Keller erreichte und die Maschine sah.


    »Dieses Modell ist kein Jahr alt«, sagte er zu Phipps, der hier auf ihn gewartet hatte.


    »Das könnte hinkommen«, bestätigte dieser.


    »Ich verstehe nicht«, sagte Archie. »In meinem Arbeitsvertrag steht, dass ich mich um Altsysteme kümmern soll.«


    »Aber Sie können doch sicherlich auch mit heutigen Computern arbeiten, oder?«, fragte Phipps. »Ein Computer muss doch nicht älter als Jesus Christus sein, damit Sie ihn benutzen können.«


    »Natürlich nicht.«


    »Das freut mich zu hören. Ich habe einen Auftrag für Sie.«


    Bei diesem Auftrag ging es um verschlüsselte Daten, die mit Daten in einer verschlüsselten Datenbank verglichen werden sollten. Archie sollte den Vorgang der Datenverarbeitung überwachen und nach Möglichkeit dafür sorgen, dass er schneller ablief. Die verschlüsselte Datenbank war immens groß, und das Projekt stand unter erheblichem Zeitdruck.


    »Alles wäre einfacher, wenn die Daten nicht verschlüsselt wären«, sagte Archie zu Phipps.


    »Versuchen Sie, die Sache einfacher zu machen, obwohl die Daten verschlüsselt sind«, erwiderte Phipps und blickte auf seine Uhr. »Jetzt ist es einundzwanzig Uhr. Morgen um neun werde ich wieder hier sein, um mich zu informieren, welche Fortschritte Sie gemacht haben, aber wenn Sie schon früher Ergebnisse haben, können Sie mir eine Nachricht schicken.«


    »In meinem Arbeitsvertrag steht, dass ich zwischen Mitternacht und sechs Uhr morgens nach doppeltem Tarif bezahlt werde.«


    »Dann dürfen Sie sich schon auf das außergewöhnliche Honorar freuen«, sagte Phipps. »Am Ende dieses Ganges finden Sie rechts einen Automaten mit Softdrinks und Snacks. Auf der linken Seite ist ein Bad. Viel Spaß.« Dann ging er.


    Archie baute das Terminal im Kellerbüro auf, um mit der Suche in der Datenbank anzufangen. Dann ging er wieder nach oben, um seinen persönlichen Arbeitscomputer zu holen. Diesen setzte er dazu ein, die Suchroutine zu optimieren, so weit es die Beschränkung durch die Verschlüsselung erlaubte, aber nachdem er ein paar Stunden lang herumprobiert hatte, erkannte er, dass selbst der optimierte Kode immer noch viel zu langsam war, wenn er die Erwartungen seines neuen Arbeitgebers erfüllen wollte.


    Scheiß drauf, dachte er sich, kopierte die verschlüsselten Daten auf seinen eigenen Computer und knackte den Kode. Das war nicht besonders schwierig, denn man hatte dazu das Verschlüsselungsprogramm benutzt, das mit dem Betriebssystem des Computers ausgeliefert wurde. Die Verschlüsselung basierte auf einem angeblich nicht zu knackenden Standard von 16.384 Bit, aber dank der schlampigen Kodierung des Softwareproduzenten wies der in das Betriebssystem integrierte Verschlüsselungsgenerator typische nichtzufällige Artefakte auf, die sich benutzen ließen, um den Kode mit peinlicher Mühelosigkeit zu entschlüsseln. Diese Tatsache war allgemein bekannt, seit ein lokaler Fernsehsender in Minneapolis einen Achtjährigen vorgeführt hatte, der die Verschlüsselung geknackt hatte.


    Zufällig ereignete sich fast zum selben Zeitpunkt der Fernsehsendung im Stadtgebiet von Seattle ein Erdbeben der Stärke 5,3 auf der Richter-Skala. In Technikerkreisen kursierte der Witz, die Katastrophe sei darauf zurückzuführen, dass Bill Gates in seinem Grab rotiert habe. Der Produzent des Betriebssystems stellte einen Patch zur Verfügung, mit dem sich die Panne beheben ließ, aber IT-Manager in Staatsdiensten waren nicht dafür bekannt, dass sie die Updates ihrer Programme stets auf dem neuesten Stand hielten.


    Die Daten entpuppten sich als DNS-Sequenzen, was für Archie eine wunderbare Neuigkeit war. Im Fall von genetischer Daten ließ sich eine Suche sehr gut optimieren, weil man die DNS-Sequenzen einfach »sampeln« konnte, um dann nach Abweichungen zu suchen, die nur im betreffenden Abschnitt der DNS auftraten und nicht im gesamten Genom. Jede DNS, die Abweichungen aufwies, konnte aus der verschlüsselter Datenbank geworfen werfen, worauf ein erheblich kleinerer Datensatz übrig blieb, der sich durch noch rigoroseres Sampling untersuchen ließ. Wenn man das ein paarmal mit immer kleineren Mengen an DNS-Molekülen wiederholte, würde man sehr schnell die gesuchten Treffer landen.


    Jetzt musste Archie nur noch die Spezies bestimmen. Er lud sich einen Shareware-Sequencer aus dem Netz herunter, der nach den Angaben des Anbieters eine Referenzdatenbank mit über 30.000 Tier- und Pflanzenarten enthielt (die sich für nur 19,95 $ auf 300.000 aufstocken ließ!), sowie eine spezielle Datenbank mit den Gensequenzen von 1500 handelsüblichen Vieh-, Haustier- und Nutzpflanzenrassen. Dann aktivierte er das Programm und spazierte zum Automaten hinüber, um sich eine Cola zu besorgen.


    Die er prompt zu Boden fallen ließ, als er nach seiner Rückkehr an den Computer sah, woher die DNS stammte. Es folgten mehrere Sekunden lang völlige Fassungslosigkeit mit starrem Blick und offenem Mund, bis Archie urplötzlich an den Computer stürzte. Er deinstallierte den Sequencer, löschte die entschlüsselten Daten und kaute etwa dreißig Sekunden lang an seinem Daumennagel. Schließlich rief er die Systemverwaltung seines Computers auf und formatierte sämtliche Speicher. Nur um ganz sicherzugehen.


    Danach ging er durch den Korridor zum Badezimmer, hockte sich in eine Kabine und tätigte mit seinem Kommunikator einen kurzen, geflüsterten, aber äußerst nachdrücklichen Anruf. Als er damit fertig war, saß er noch mehrere Minuten lang auf der Toilette, während sein Gesicht einen Ausdruck zeigte, demzufolge er entweder eine tiefgreifende, sehr bewegende religiöse Erkenntnis hatte oder unter schweren Blähungen litt.


    Er litt nicht unter Blähungen.
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    »Hallo! Und herzlichen Glückwunsch zu Ihrem neuen Computer!«, sagte das Bild zu Creek, als er seinen neuen Computer einschaltete. Das Bild zeigte einen jungen Mann, der Kniebundhosen, einen langen schlichten Mantel und einen Quäkerhut trug. »Ich bin Ihr persönlicher intelligenter Agent, gesponsert von America Online. Nennen Sie mich Todd. Aktivieren Sie mich, und haben Sie fünfundvierzig Tage FREIEN Zugang zu America Online, dem ältesten und größten kontinuierlich betriebenen Netzwerk der Erde.«


    Creek schmunzelte, als sich der hoffnungsvoll lächelnde Agent auf seine Monitorbrille einprägte. »Hallo, Todd«, sagte er zum intelligenten Agenten. »Zeig mir doch bitte deinen Quellkode.«


    »Mein Quellkode ist das geistige Eigentum von America Online sowie der Muttergesellschaft Quaker Oats Holding«, sagte Todd. »Ich fürchte, es ist mir nicht gestattet, ihn meinem individuellen Nutzer zu offenbaren. Aber wenn Sie Ihr Userkonto bei America Online mit fünfundvierzig Tagen FREIEM Zugang aktivieren, werde ich Ihnen gerne Informationen über intelligente Open-Source-Agenten beschaffen, obwohl ich Ihnen versichern kann, dass sie nicht annähernd so gut sind wie ich, wenn sie mit dem unvergleichbaren Content- und Service-Angebot von America Online kombiniert werden!«


    »Das glaube ich dir aufs Wort, Todd. Aber leider habe ich dafür überhaupt keine Zeit.« Creek aktivierte vom Speicherwürfel aus, den er neben seinen neuen Terminal gestellt hatte, das Stripper-Programm, das den intelligenten Agenten erstarren ließ und die Warnnachricht stoppte, die ansonsten zu den Servern von AOL abgeschickt worden wäre. »Und tschüss, Todd«, sagte Creek.


    »Man wird mich rächen!«, sagte Todd noch, bevor er vollständig inaktiv wurde. Das entlockte Creek ein weiteres Schmunzeln. Todds Programmierern war klar gewesen, dass irgendwer ihn schließlich knacken würde, und hatten einen Abschiedsgruß für den betreffenden Hacker implementiert – eine Warnung und gleichzeitig eine Verbeugung. Ein Fenster öffnete sich in der Monitorbrille und zeigte in rasender Geschwindigkeit Todds Quellcode an.


    Creek überflog die Daten. Der verblichene, unbetrauerte Todd hatte recht gehabt. Er war tatsächlich ein ziemlich guter intelligenter Agent, was die Maßstäbe für kommerzielle Agenten betraf. Aber wie die meisten seiner Kollegen war er nicht besonders helle und darauf programmiert, hauptsächlich in bestimmten kommerziellen Datenbanken zu suchen, von denen die meisten Quaker Oats gehörten. Wie eine Müsli-Firma zum größten technologischen Informationsanbieter der Welt werden konnte, war eine jener Geschichten, mit denen die Journalisten des Wall Street Journal immer neue populäre Sachbücher füllten. Creek konnte dazu nur sagen, dass er es genoss, wie ein Kerl in Kniebundhosen zum universellen Symbol des Hightech-Zeitalters geworden war. Trotzdem fand er es nicht richtig, dass sein persönlicher intelligenter Agent im Stil des 18. Jahrhunderts gekleidet war. Creek hatte zwar einen ausgeprägten Sinn für Ironie, aber Kniebundhosen lenkten ihn einfach zu sehr ab.


    Aus dem Speicherwürfel lud Creek nun den Quellcode für einen intelligenten Agenten, den er während seines letzten Urlaubs von der Computerwelt konstruiert hatte, und machte sich daran, ihn an Todd anzupassen. An Todds Datenbankverbindungen und den Suchroutinen änderte er nichts, doch seine einprogrammierten Präferenzen wurden gelöscht, genauso wie seine aufmerksamkeitsheischende Art. Wenn schon die UNE nicht mitbekommen sollten, wonach er suchte, sollten AOL oder Quaker Oats erst recht nicht darüber informiert werden. Nachdem er seinen Agenten frankensteinmäßig zusammengestellt hatte, startete Creek ein Reißverschlussprogramm, das die Teile passend miteinander verbinden sollte. Nun hatte sein neuer Agent alles, was er benötigte, mit Ausnahme eines einzigen Elements. Doch um dieses Element einzubauen, brauchte er etwas mehr Freiraum, als sein neuer Computer ihm bieten konnte.


    Creek zog seinen Kommunikator hervor und tätigte einen Anruf.


    »NOAA«, meldete sich eine Stimme am anderen Ende. Eswar Bill Davison, ein alter Freund von Creek.


    »Ja, hallo, ich wollte mal fragen, ob es morgen regnet«, sagte Creek.


    »Du ahnst gar nicht, wie viele Anrufer wir haben, die uns tatsächlich diese Frage stellen«, sagte Bill. »Als wäre es einfacher, uns anzurufen, als die Nachrichten zu sehen.«


    »Jeder weiß doch, dass man den Wetterpropheten kein Wort glauben kann«, erwiderte Creek.


    »Verdammt, nicht mal ich traue ihnen über den Weg, und dabei bin ich selber einer«, sagte Bill. »Wie geht es dir, Harry?«


    »Wie immer, wie immer, Bill«, sagte Creek. »Eigentlich wollte ich dich fragen, ob ich dich um einen Gefallen bitten könnte.«


    »Ich bin völlig blank«, sagte Bill. »Du weißt doch, dass ich im Staatsdienst tätig bin.«


    »Komisch. Du hast den gleichen Tarif wie ich. Der ist doch gar nicht so schlecht.«


    »Sagt der Mann, der keinen Unterhalt und keine Alimente abdrücken muss«, erwiderte Bill. »Aber reden wir nicht über mein armseliges Leben. Was brauchst du, Harry?«


    »Wie ich hörte, habt ihr bei euch in der National Oceanic and Atmospheric Administration ziemlich tolle Computer.«


    »Die haben wir«, gestand Bill ein. »Wir arbeiten mit Wettermodellen, damit du es nicht machen musst. Insgesamt besitzen wir mehr Computerkapazität als alle menschlichen Gehirne in Massachusetts zusammengenommen. Allerdings kommt meine Ex von dort, so dass man mit einer solchen Schätzung vielleicht etwas vorsichtig sein sollte.«


    »Benutzt ihr im Moment sämtliche Kapazitäten? Ich hätte hier nämlich ein kleines Projekt, für das ich etwas zusätzliche Rechenleistung brauchen könnte.«


    »Wie viel?«, fragte Bill.


    »Wie viel habt ihr übrig?«, fragte Creek zurück.


    »Ach, so ein Projekt meinst du«, sagte Bill. »Weißt du, als ich dir das letzte Mal Rechenzeit überlassen habe, wurden mir anschließend die Leviten gelesen. Mein damaliger Chef wollte mich schon feuern, bis ich erwähnte, dass deine Arbeit zwar nicht direkt im Zusammenhang mit der Wetterbeobachtung und -vorhersage steht, dass das aber noch viel weniger für seinen lesbischen Pornosimulator gilt. Danach einigten wir uns darauf, die Sache auf sich beruhen zu lassen.«


    »Ich wollte nicht, dass du meinetwegen Schwierigkeiten bekommst«, sagte Creek.


    »Mach dir deswegen keine Sorgen«, sagte Bill. »Kurze Zeit später ist er sowieso gegangen. Jetzt ist er Dozent für Technologie am Smith College. Erinnere mich in etwa zwölf Jahren daran, dass ich meine Tochter nicht dorthin schicken soll.«


    »Abgemacht.«


    »Super«, sagte Bill. »Jetzt wollen wir mal sehen. Die Hurrikansaison hat begonnen, was bedeutet, dass wir derzeit ziemlich gut ausgelastet sind. Also kann ich für dich keine Rechenzeit an den großen Kisten abzwacken. Aber ich hätte da etwas, das vielleicht passt, eine IBM-Box, die momentan nichts zu tun hat, weil sie demnächst ausgewechselt werden soll. Sie hat schon ein paar Jährchen auf dem Buckel und ist demnach nicht mehr ganz in Topform, aber du hättest sie ganz allein für dich. Und es würde bedeuten, dass sich niemand beschwert, falls dein kleines Projekt plötzlich sämtliche Rechenleistung beansprucht. Es wird überhaupt niemand etwas bemerken, und damit kann ich wunderbar leben.«


    »Bill, das klingt perfekt«, sagte Creek. »Jetzt bin ich dir einen Gefallen schuldig.«


    »Nein«, widersprach Bill. »Ohne dich wäre ich gar nicht mehr am Leben. Abgesehen von Geld oder Sex gäbe es kaum etwas, worum du mich bitten könntest und was ich dir nicht geben würde.«


    »Das ist schon sehr lange her«, sagte Creek. »Ich finde, dass wir allmählich den Zustand des karmischen Gleichgewichts erreicht haben.«


    »Sagst du«, entgegnete Bill. »Eigentlich hätten wir alle auf Pajmhi draufgehen müssen. Jeder Tag, den ich erlebe, ist ein Bonustag für mich. Obwohl man in der Gleichung den Faktor berücksichtigen muss, dass ich lange genug am Leben war, um heiraten zu können, und das bedeutet, dass du indirekt für meine Scheidung verantwortlich bist.«


    »Das tut mir leid.«


    »Vergiss es«, sagte Bill. »Es hätte schlimmer kommen können. Diese Episode hat mir ein wunderbares Kind beschert.«


    »Das du nicht aufs Smith College schicken solltest«, sagte Creek.


    »Danke für die Erinnerung. Hier ist die Adresse für den IBM.« Bill rasselte sie herunter. »Gib mir eine Minute, um ein Benutzerkonto für dich einzurichten. Unter dem Namen ›Creek‹ und mit dem gleichen Passwort. Ändere beides, sobald du drin bist, und schließ die Tür hinter dir ab, falls du verstehst, was ich meine. Der IBM ist immer noch ans Netzwerk angeschlossen, und das Letzte, was ich jetzt gebrauchen kann, wäre irgendein Teenager, der sich einklinkt und mit unseren Wetterdaten Schindluder treibt. So etwas lässt sich nicht mehr so einfach durch Erpressung meines Chefs aus der Welt schaffen.«


    »Verstanden«, sagte Creek. »Nochmals vielen Dank, Bill.«


    »De nada. Ich muss jetzt wieder an die Arbeit. Die Hurrikandaten wollen gepflegt werden.« Bill unterbrach die Verbindung.


    Creek starrte eine Weile auf seinen Kommunikator, und vielleicht zum millionsten Mal in seinem Leben grübelte er über die Schlacht von Pajmhi nach, wer sie überlebt hatte, wer nicht, und wie sich alles auf sein weiteres Leben ausgewirkt hatte. In diesem speziellen Moment arbeitete es zu seinen Gunsten. Das war immerhin ein kleiner Ausgleich für die tausend Dinge, die schiefgelaufen waren. Wie auch immer, jedenfalls konnte er diesen Pluspunkt gut gebrauchen.


    Creek meldete sich als Benutzer der IBM-Maschine an und ließ eine Systemdiagnose laufen. Zu seiner großen Freude stellte er fest, dass sowohl der Speicher als auch die Rechenleistung genügend Spielraum für sein Vorhaben boten. Creek ging zu seinem Schrank und holte einen weiteren Speicherwürfel. Er aktivierte ihn und schickte den extrem komprimierten Inhalt in die IBM-Box. Das dauerte gute zwanzig Minuten, in denen Creek sich einen Imbiss zubereitete. Als der Inhalt des Würfels übertragen war, schickte Creek ein Programm hinterher, das die Daten entkomprimierte und installierte. Die Daten bestanden eigentlich aus mehreren verschiedenen Dateien und einer Kerndatei, die nach der Installation verhältnismäßig wenig Platz beanspruchte. Der überwiegende Teil der Datenmenge bestand aus Dateien, die als Modellierungsumgebung für die Kerndaten dienten.


    Es war diese Modellierungsumgebung, an deren Zusammenstellung Creek gute zwei Jahre lang gearbeitet hatte, hauptsächlich unter Benutzung von Softwareelementen aus dem kommerziellen Bereich, die er mit Reißverschlussprogrammen zusammengepappt und durch handgeschriebene Befehle so modifiziert hatte, bis die vorhandene Software das tat, was er wollte. Die resultierende Modellierungsumgebung lief auf eine massive Verarschung der vertraglichen Endnutzervereinbarungen hinaus, die den Usern ausdrücklich das Recht verweigerte, die Programme zu knacken und mit den Quelldaten herumzuspielen. Doch wenn die betreffenden Firmen wüssten, was Creek mit ihrer gehackten Software angestellt hatte, wären sie bestimmt nicht auf die Idee gekommen, ihn hinter Schloss und Riegel zu bringen, sondern sie hätten zweifellos versucht, ihn mit einem astronomischen Gehaltsangebot als Mitarbeiter zu gewinnen.


    Der Staat hätte vielleicht versucht, ihn hinter Schloss und Riegel zu bringen. Aber zum Glück arbeitete er für den Staat. Und er hatte Freunde mit großem politischem Einfluss.


    Doch letztlich waren diese Überlegungen ohnehin müßig. Creek würde seine Software niemals vermarkten. Er wollte sie einfach nur selber nutzen.


    Creek fragte den IBM-Computer, wie lange es dauern würde, bis er die Programme entpackt und installiert und die Kerndatei modelliert hatte. Er erhielt die Antwort, dass er mit einem guten Tag rechnen musste. Damit konnte er leben.


    Creeks neuer Computer piepte. Sein intelligenter Agent war fertig zusammengebaut. Nun aktivierte er ihn.


    »Hallo«, sagte der Agent. Alles an ihm, von der Kleidung über die Hautfarbe bis zur Stimme, war eigentümlich neutral. »Möchtest du mir einen bestimmten Namen geben?«


    »Noch nicht«, sagte Creek. »Erst wenn du fertig bist.«


    »Ich bin voll funktionsfähig«, behauptete der Agent.


    »Das bist du«, bestätigte Creek. »Aber du bist noch nicht fertig. Bis dahin werde ich dich einfach als ›Agent‹ bezeichnen.«


    »Wie du wünschst«, sagte der Agent. »Kann ich etwas für dich tun?«


    »Ja«, sagte Creek. »Wir werden uns auf die Jagd machen. Nach Fabrikatoren. Schauen wir mal, wie weit ich mit meiner neuen Zugangsberechtigung komme.«


    


    Fabrikatoren waren meldepflichtig. Und zwar aus dem einfachen Grund, weil man damit so ziemlich alles machen konnte, einschließlich Bauteilen für Waffen. Waffenbauteile waren sogar ein Haupteinsatzgebiet für Metallfabrikatoren. Man fütterte sie mit einer Blaupause für irgendein Waffenbauteil, das von 1600 bis in die Jetztzeit konstruiert worden war, und innerhalb weniger Minuten erhielt man einen Nachbau aus solidem Metall, der von so hoher standardisierter Qualität war, dass Eli Whitney, der erste Massenproduzent für Waffen, vor Neid erblasst wäre. Das bedeutete natürlich auch, dass sich eine komplette Waffe nachbauen und zusammensetzen ließ, worüber diverse Polizeibehörden sehr unglücklich waren. Deshalb hatte jeder Fabrikator eine Lizenz- und Registriernummer und eine Protokollfunktion, die sich jedes Bauteil merkte, das der spezielle Fabrikator hergestellt hatte, und die täglich einen Bericht an die Handelskommission der UNE schickte.


    Kein legaler Fabrikator, der in Virginia, Maryland oder Washington D.C. registriert war, hatte während des vergangenen Jahres die Fabrikation eines Rektal Implantierten Nidu-Wutgenerators gemeldet.


    Das war natürlich nicht im Geringsten überraschend. Creek hatte seinen Agenten eine solche Suche durchführen lassen, obwohl er genau wusste, dass er nichts finden würde. Man musste immer mit den simpelsten Möglichkeiten anfangen, falls man es entgegen aller Wahrscheinlichkeit doch mit ausgemachten Dummköpfen zu tun hatte. Die nächste Stufe über dem Dummkopflevel waren die Protokolldateien, in denen bestimmte Einträge verändert worden waren. Creeks Agent entdeckte mehrere Fälle derartiger Manipulationen, aber eine gründlichere Untersuchung der Speicher dieser Fabrikatoren (die typischerweise nicht neu formatiert worden waren, so dass die gelöschten Protokolldaten noch nicht überschrieben waren) förderte lediglich die zu erwartenden Waffenbauteile ans Tageslicht, abgesehen von einem Ehering, hinter dem sich zweifellos eine spannende oder traurige Geschichte verbarg.


    Gut. Von nun an musste Creek von der Annahme aus gehen, dass er es nicht mit Dummköpfen zu tun hatte. Creek ließ seinen Agenten in den Polizeidaten von Washington herumschnüffeln, um in Erfahrung zu bringen, ob während der letzten zehn Jahre ein Fabrikator von der Bildfläche verschwunden war. Kein Treffer. Das Gleiche galt für Virginia und Maryland. Creek tippte sich eine Minute lang nachdenklich mit einem Fingernagel an einen Schneidezahn, um schließlich den Agenten aufzufordern, in den Versicherungsdatenbanken nachzusehen, ob während des letzten Jahrzehnts jemand einen vermissten oder zerstörten Fabrikator gemeldet hatte.


    Es war zweimal vorgekommen. Vor drei Jahren war in Occoquan eine Passage mit Antiquitätengeschäften abgebrannt, ironischerweise aufgrund einer antiquierten Sprinkleranlage. Zu den betroffenen Läden hatte auch der Laden eines Händlers für originale und nachgebaute Waffen aus der Revolutionszeit gehört. In der Datei gab es ein Foto vom verkohlten Fabrikator, der zwischen den zerstörten Überresten des Waffengeschäfts lag. Creek war sich ziemlich sicher, dass er dieses Gerät von der Liste streichen konnte.


    Der zweite Fall, der sich vor sechs Jahren zugetragen hatte, war wesentlich interessanter. Hier ging es um einen Fabrikator, der soeben vom Hersteller ausgeliefert worden war und sich noch in einem Lagerhaus in Baltimore befunden hatte, dessen Dach teilweise eingestürzt war. In dieser Datei gab es kein Foto vom zerstörten Fabrikator, und die Versicherung hatte den Schadensersatzanspruch in Frage gestellt, bevor sie die Versicherungssumme ausgezahlt hatte. Creek holte sich den Polizeibericht, in dem die Spurensicherung stichhaltige Hinweise gefunden hatte, dass der Einsturz des Daches kein Unglücksfall gewesen war. Außer dem Fabrikator gehörten zum angeblich vernichteten Inventar des Lagerhauses mehrere Maschinen und Maschinenteile, die an ein Genlabor in Rockville geliefert werden sollten. Aus seiner Zeit bei der Polizei wusste Creek, dass diese Apparaturen auch für die Veredelung von Designerdrogen umfunktioniert werden konnten.


    Eine weitere Suche ergab, dass das Lagerhaus einer Holding gehörte, deren größter Shareholder eine Firma namens Graebull Industries war, ein angeblich legaler Zweig der ansonsten kriminellen Malloy-Familie, deren Territorium Baltimore und Washington D.C. umfasste. Der Mann vom »Sicherheitsdienst«, der in jener Nacht das Lagerhaus bewacht hatte, konnte ein längeres Vorstrafenregister wegen kleinerer Diebstähle vorweisen. Einige Jahre früher hatte man ihn mit einem Lastwagen voller Unterhaltungsmonitore erwischt, und anschließend wollte er gegen die Malloys aussagen, wenn man ihm Zeugenschutz gewährte. Ein Jahr nach der Zeugenaussage hatte man Teile von ihm im Beton eines Baseball-Stadions der Minor League gefunden, das gerade in Aberdeen gebaut worden war. Die übrigen Teile wurden weiterhin vermisst.


    »Das ist gut«, sagte Creek.


    »Wenn du es sagst«, bemerkte sein Agent. Er war richtig gut darin, nach Creeks Anweisungen Informationen zu finden, aber mit Creeks ironischem Humor kam er weniger gut zurecht.


    Der abhandengekommene Fabrikator war ein CT3505 von General Electric, ein Metall/Keramik-Kombi-Fabrikator. Ein gutes Modell, aber schwer zu bekommen. Normalerweise wurde es von Rüstungsfirmen benutzt, um Prototypen von geplanten Verteidigungssystemen zu modellieren. Wie alle Fabrikatoren wurde auch dieser mit Extras, Erweiterungsmodulen und speziellem Rohmaterial in Pulverform ausgeliefert. Man konnte einen Fabrikator nicht einfach mit einer Aluminiumdose oder einer Handvoll Sand füttern. Die Geräte waren darauf programmiert, nur Pulvermischungen als Rohmaterial zu verarbeiten, das von der Herstellerfirma stammte.


    Nach dem erprobten und bewährten Geschäftsmodell, den Rasierer billig zu verkaufen und bei den Klingen kräftig zuzulangen, wurden auch Fabrikatoren recht preisgünstig verkauft, während der große Umsatz mit dem Zeug gemacht wurde, das den Geräten erst ermöglichte, Dinge zu fabrizieren. Im Fall des GE CT3505 waren das die Pulverkartuschen CTMP 21(m) und CTMP 21(c), die nur direkt von General Electrics bezogen werden konnten und die beide verdammt teuer waren.


    Wenn man einen GE-Fabrikator hatte, konnte man nur GE-Fabrikatorpulver verwenden. Aber es galt auch der Umkehrschluss: Wenn man GE-Fabrikatorpulver kaufte, konnte man es nur mit einem GE-Fabrikator verwenden. Jetzt musste Creek nur noch herausfinden, wer in Washington GE-Fabrikatorpulver gekauft hatte, ohne einen GE-Fabrikator zu besitzen.


    General Electrics machte alles Mögliche. Unter anderem war der Konzern eine staatlich beauftragte Rüstungsfirma, deren Computersysteme bestens geschützt waren. Creeks Chancen, dort einzudringen, standen sehr schlecht. Aber wie viele andere Konzerne hatte GE den Bestell- und Lieferservice an andere Firmen abgegeben, deren Netzwerksicherheit nach üblichen kommerziellen Maßstäben gestrickt war. Kurz gesagt: Sie war voller Löcher und Hintertüren. Die Bestellungen von GE-Produkten wurden von AccuShop abgewickelt. Also ließ Creek seinen Agenten bei den Nachrichtenanbietern nach Meldungen über Sicherheitslücken bei dieser Firma suchen. Er fand mehrere, einschließlich einer Hintertür, die von den Programmierern absichtlich im Quellcode hinterlassen worden war. Creek knackte das Shopsystem von GE und fand die Hintertür genau dort, wo sie sein sollte. Gut, dass sich die IT-Leute so selten um Updates kümmerten.


    »Ich habe die Pflicht, dich darauf hinzuweisen, dass ein solches Vorhaben illegal ist«, sagte der Agent.


    »Ich dachte, ich hätte diese Subroutine gelöscht«, bemerkte Creek.


    »Du hast die Subroutine gelöscht, die mich verpflichtet hätte, die entsprechenden Behörden zu informieren«, erwiderte der Agent. »Die Subroutine für diese Warnung ist immer noch aktiv. Möchtest du, dass ich sie deaktiviere, damit ich dich nicht mehr darauf hinweise, wenn du gesetzliche Vorschriften verletzt?«


    »Ja, bitte«, sagte Creek. »Trotzdem glaube ich kaum, dass man mir daraus einen Strick drehen wird.«


    »Wird gemacht.«


    Creek lud sich die Bestellungen des vergangenen Jahres herunter und forderte den Agenten auf, sie mit den registrierten Besitzern von Fabrikatoren abzugleichen. Alles passte zusammen. Jede Pulverbestellung kam von einem registrierten Besitzer eines Fabrikators.


    »Mist«, sagte Creek und tippte wieder mit den Fingernägeln gegen die Zähne. Der vermisste Fabrikator war schon vor etlichen Jahren von der Bildfläche verschwunden. Es konnte sein, dass er mit Pulver betrieben wurde, das schon vor Jahren eingefüllt worden war. Aber wenn man den Fabrikator die ganze Zeit benutzt hatte, musste trotzdem gelegentlich Pulver nachgeladen werden. Creek wusste nicht, wie oft diese Fabrikatoren neue Kartuschen brauchten. Hmm.


    »Agent«, sagte Creek. »Gibt es ein bestimmtes Muster, in welchen Zeitabständen die Besitzer ihr Rohpulver kaufen?«


    »Sie kaufen welches, wenn sie wieder welches brauchen«, sagte der Agent.


    »Richtig«, sagte Creek. Intelligente Agenten, selbst ein so guter wie der, den Creek sich gebastelt hatte, waren nicht besonders gut in deduktiven Schlussfolgerungen. »Ich möchte wissen, ob es ein allgemeines zeitliches Muster gibt, in dem die Käufe getätigt werden. Wenn die meisten Fabrikatoren wiederholt für die gleichen Aufgaben benutzt werden, könnte es sein, dass sie einigermaßen regelmäßig neues Pulver brauchen.«


    »Lass mich nachdenken«, sagte der Agent und verbrachte die nächsten paar Millisekunden damit, die Anfrage zu verarbeiten. Dann wartete er noch ein paar hundert Millisekunden ab, bevor er antwortete.


    Das gehörte zur Psychoergonomie von intelligenten Agenten, denn die Programmierer hatten festgestellt, dass Menschen einen Agenten als hektischen Angeber wahrnahmen, wenn seine Antworten ohne diese kurze Pause kamen. »Es gibt in der Tat ein grobes Muster bei den Käufen«, sagte der Agent schließlich. »Obwohl die zeitliche Dauer des Zyklus für jeden individuellen Fabrikator gilt, aber nicht für alle Fabrikatoren im Allgemeinen.«


    »Gibt es irgendwelche Fabrikatoren, die sehr unregelmäßige Zyklen aufweisen, oder vermehrte Einzelkäufe, die außerhalb dieser Zyklen liegen?«, erkundigte sich Creek.


    »Davon gibt es sechs«, antwortete der Agent.


    »Zeig mir die Protokolldateien für diese sechs Fabrikatoren«, verlangte Creek.


    Der Agent ließ sechs Fenster aufklappen. Creek sah sie sich eine Sekunde lang an, bis er erkannte, dass er nicht das Geringste damit anfangen konnte. »Agent, sag mir, ob es in diesen sechs Protokolldateien Hinweise für eine korrespondierende Steigerung der Produktion gibt, die in Zusammenhang mit den zusätzlichen Materialkäufen steht.«


    »Das trifft auf fünf von den sechs zu«, sagte der Agent. »Eins der Geräte weist keine gesteigerte Produktion auf.«


    »Geh noch einmal zurück in die GE-Datenbank und ruf die Materialbestellungen für diesen Fabrikator innerhalb der letzten sechs Jahre ab«, sagte Creek. »Dann zieh die Protokolldateien für das gleiche Gerät und den gleichen Zeitraum zu Rate. Sag mir, ob es einen Unterschied zwischen der bestellten und der produzierten Menge gibt.«


    »Es gibt eine Abweichung im Umfang von etwa fünfzehn Rohpulverbestellungen während der letzten sechs Jahre«, sagte der Agent.


    »Wie heißt der Besitzer dieses Geräts?«, wollte Creek wissen.


    


    Der Besitzer hieß Bert Roth und war ein übergewichtige] Automobilrestaurator in Alexandria, der sich auf die Modelle der ausgehenden Ära der Verbrennungsmotoren und der Anfangszeit der Brennstoffzellen spezialisiert hatte. Die Nachfrage nach Ersatzteilen für Fahrzeuge aus dieser Epoche war bestenfalls sporadisch, so dass Roth sein Einkommen auf hauptsächlich harmlose Art aufbesserte. Dazu gehörte auch die Bestellung von Fabrikationspulver für einen gewissen Kunden, dem er es mit einem 200prozentigen Aufschlag weiterverkaufte. Der Verkauf des Rohpulvers war strenggenommen nicht illegal, und Roths Kunde verbrauchte nie so viel davon dass vor Creek irgendjemand darauf aufmerksam geworden war. Es war ein nettes Arrangement für alle Beteiligten.


    Aus diesen Gründen sträubte sich Roth natürlich, den Namen seines Kunden preiszugeben, als Creek ihn am folgenden frühen Vormittag besuchte. Zunächst versicherte Creek ihm, dass sein Kunde niemals erfahren würde, das Roth seinen Namen verraten hatte, und dann wies er Roth darauf hin, dass sein Kunde tief in der Scheiße steckte und somit auch Roth von den Behörden zur Verantwortung gezogen werden könnte, weil er ihm das Pulver verkauft hatte.


    Creek hielt sein drittes Argument noch zurück, nämlich die Aufnahme einer Überwachungskamera, die Roth dabei erwischt hatte, wie er seine Sekretärin vögelte, die nicht seine Frau war. Creek vermutete, dass Roth nicht wusste, dass diese Aufnahme existierte, wo sie auf seinem Computer gespeichert war und dass seine Netzwerkverbindung eine weit offen stehende Tür war. Diese Information war ein schweres Geschütz, das nur dann eingesetzt werden sollte, wenn es wirklich nötig war.


    Es war nicht nötig, es einzusetzen. Roth stellte ein paar Kopfrechenaufgaben an, entschied, dass er auch ohne diese zusätzliche Einkommensquelle leben konnte, und spuckte schließlich den Namen seines Kunden aus: Samuel »Fixer« Young.


    Creek bedankte sich bei ihm, und nach kurzer Überlegung schrieb er ihm die Adresse des Unterverzeichnisses auf, wo die möglicherweise belastende Aufnahme der Überwachungskamera gespeichert war. Während er Roth den Zettel in die Hand drückte, deutete er außerdem an, dass es vielleicht an der Zeit wäre, sein Netzwerkprogramm zu aktualisieren.


    Fixer wohnte genau gegenüber der U-Bahn-Station Benning Road. Creek machte sich auf den Weg zur blauen Linie, zückte seine Jahreskarte und stieg in den Zug.


    Creek begann seine Reise durch Virginia in einem U-Bahn-Waggon, der mit Menschen und einem Nichtmenschen besetzt war, einem mittelgeschlechtlichen Teha in traditioneller blauer Schärpe. Aber nachdem die U-Bahn-Linie das Zentrum von Washington verlassen hatte, führte sie durch nichtmenschliche Stadtviertel, von denen die meisten zu der Zeit der Probemitgliedschaft der Erde in der GK gegründet worden waren, als Nichtmenschen sich noch nicht außerhalb der Stadtgrenzen von Washington D.C., Genf und Hongkong hatten aufhalten dürfen. Selbst jetzt lebten die meisten Nichtmenschen in großstädtischen Ballungsräumen und in der Nachbarschaft ihrer Artgenossen. In vielerlei Hinsicht wiederholten die nichtmenschlichen Aliens die Erfahrungen klassischer Einwanderer.


    Die Station Benning Road lag in einem Stadtviertel, das hauptsächlich von Paqils bewohnt war, einem Volk von Mammaloiden, die sich aus fleischfressenden Vorfahren entwickelt hatten, mit äußerst geselligem, aber hierarchisch strukturiertem Gesellschaftssystem und von sonnigem, manischem Gemüt. Es überraschte kaum jemanden, dass das Viertel der Paqils allgemein als »Dogstown« bekannt war. In den frühen Tagen war diese Bezeichnung natürlich herabsetzend gemeint, aber die Paqils freundeten sich schnell mit dem Namen an, zumal es kein Zufall war, dass sie zu großen Hundeliebhabern wurden.


    Diese Zuneigung wurde von den Haustieren der Paqils erwidert. Zu den Grunderkenntnissen der Hundepsychologie gehörte, dass Hunde ihre Besitzer lediglich als seltsam aussehende Rudelanführer betrachteten. Wenn sie in den Besitz von Paqils gelangten, fiel der Teil mit dem »seltsamen Aussehen« weg. Hunde waren so gut in die Bevölkerung von Dogstown integriert, dass dies der einzige Stadtteil von Washington D.C. war, wo den Tieren überall Zutritt gewährt wurde und sie ohne Leine herumlaufen durften. Menschen und Vertreter anderer Spezies, die mit ihren Hunden nach Dogstown kamen, waren nicht verpflichtet, ihre Tiere von der Leine zu lassen, aber sie ernteten viele tadelnde Blicke, wenn sie es nicht taten.


    Als Creek die Station Benning Road erreichte, befand sich nur noch ein weiterer Mensch im Waggon, ansonsten standen ausschließlich Paqils, Nidu und andere Aliens auf der Passagierliste. Nachdem Creek ausgestiegen war, blickte er sich zu seinem letzten verbliebenen Artgenossen um. Die Frau saß entspannt in ihre Zeitung vertieft da, während die Aliens um sie herum in ihren einheimischen Sprachen plapperten. Wenn sich ihre Ururgroßmutter in diesem Waggon aufgehalten hätte, wäre sie davon überzeugt gewesen, sich auf dem Weg in den fünften Kreis der Hölle zu befinden. Diese Frau jedoch blickte nicht ein einziges Mal auf. Die menschliche Fähigkeit der Abstumpfung war in der Tat bemerkenswert.


    Das Schild an der Adresse, die Creek bekommen hatte, bewarb »Fixers fixe elektronische Reparaturen« und hing über einem bescheidenen Schaufenster. Durch das Fenster sah Creek einen kleinen Mann, der zum Bild passte, das er auf seinem Kommunikator hatte. Er stand hinter einem Tresen und diskutierte mit einem Paqil. Auf dem Fußboden hatten es sich ein Labrador und ein Akita gemütlich gemacht. Creek trat durch die Tür, worauf der Akita den Kopf hob, Creek musterte und einmal laut bellte.


    »Ich hab ihn gesehen, Chuckie«, sagte Fixer. »Schlaf weiter.«


    Der Akita legte sich unverzüglich wieder auf die Seite und entspannte sich.


    »Nette Türglocke«, bemerkte Creek.


    »Die beste, die es gibt«, sagte Fixer. »Ich bin in einer Minute bei Ihnen.«


    »Nur keine Eile«, sagte Creek. Während der Mann das Gespräch fortsetzte, blickte sich Creek im Laden um, in dem sich vorwiegend reparierte Unterhaltungsmonitore tummelten, die auf ihre Abholung warteten, und ein paar Gebrauchtgeräte, die zu einem günstigen Preis angeboten wurden.


    Der weibliche Paqil beendete das Gespräch, ließ einen reparaturbedürftigen Musikplayer zurück und riet den Hund. Der Labrador sprang auf, und beide traten gemeinsam durch die Tür nach draußen. Fixer wandte sich Creek zu. »Nun zu Ihnen«, sagte er lächelnd. »Wie kann ich Ihnen behilflich sein?«


    »Ich besitze ein recht ungewöhnliches Gerät, für das ich ein Ersatzteil benötige«, sagte Creek.


    »Wie ungewöhnlich?«, fragte Fixer.


    »Zumindest so ungewöhnlich, dass man mir im letzten Laden empfohlen hat, mich an jemanden zu wenden, der einen Fabrikator hat.«


    »Dann wüsste ich nicht, wie ich Ihnen helfen könnte«, sagte Fixer. »Das meiste Zeug, das ich repariere, stammt aus industrieller Massenfertigung. Die Ersatzteile bestelle ich bei den Herstellerfirmen.«


    »Schauen Sie es sich trotzdem mal an.« Creek griff in die Tasche, zog Moellers Apparat hervor und legte ihn vor Fixer auf den Tresen.


    Fixer starrte das Ding fast eine Minute lang an und blickte schließlich wieder zu Creek auf. »Ich habe keine Ahnung, was das ist.« Seine Stimme klang ruhig, aber im Augenwinkel bemerkte Creek, dass der Akita den Kopf hob, als er die Stimme seines Herrchens hörte, und sich aufsetzte.


    »Wirklich nicht?«, fragte Creek. »Mir wurde nämlich glaubhaft versichert, dass Sie jemand sein könnten, der mir mit so etwas weiterhelfen könnte.«


    »Ich weiß nicht, woher Sie diese Information haben«, sagte Fixer. »Wer auch immer Ihnen das erzählt hat, muss falsch informiert sein.«


    Creek beugte sich etwas näher heran, was den Akita veranlasste, sich gänzlich vom Boden zu erheben. »Das glaube ich nicht. Für die Konstruktion eines solchen Apparats muss man über großes technisches Geschick verfügen, ganz zu schweigen von einem nicht registrierten Metall/Keramik-Kombi-Fabrikator, Modell GE CT3505.« Creek bemerkte Fixers flüchtigen Ausdruck der Überraschung, den er jedoch ganz schnell wieder verschwinden ließ, nachdem Creek die Bezeichnung des Modells heruntergerasselt hatte. »Ich gehe jede Wette ein, dass Sie beides besitzen. Ich würde sogar eine Menge darauf wetten, dass meine Freunde von der Polizei, wenn sie hier mit einem Durchsuchungsbefehl auftauchen würden, genau diesen Fabrikator finden würden – und wahrscheinlich noch sehr viel Zeug, dessen Vorhandensein Sie den Behörden lieber verheimlichen würden. Und ich wette, wenn wir dieses Gerät unter ein Mikroskop legen, würden wir feststellen, dass es aus Ihrem Fabrikator stammt.«


    »Wer sind Sie?«


    »Jemand Inoffizielles«, sagte Creek. »Jemand, der nicht beabsichtigt, Sie in Schwierigkeiten zu bringen oder Ihnen Ärger zu machen, oder der sich für Ihre außerplanmäßigen Hobbys interessieren würde. Aber ich bin jemand, der ein paar Antworten hören möchte, so oder so.«


    Fixer brauchte eine Weile, um diese Neuigkeiten zu verdauen. Jetzt wurde Creek sehr aufmerksam vom Akita beobachtet, der bereit zu sein schien, ihn seine kräftigen Zähne spüren zu lassen.


    »Keine Schwierigkeiten«, sagte Fixer.


    »Keine Schwierigkeiten«, bestätigte Creek. »Nur Informationen.«


    Fixer brauchte eine weitere Minute, um diesen Punkt zu verdauen.


    »Ich würde es sehr schätzen, wenn Sie mir eine Antwort geben, bevor Ihr Hund mir die Kehle zerfleischt«, sagte Creek.


    Fixer warf einen Blick zum Akita. »Platz, Chuckie«, sagte er, und der Hund setzte sich unverzüglich. Trotzdem behielt er Creek aufmerksam im Auge. Fixer griff nach dem Musikplayer, der auf dem Tresen lag. »Geben Sie mir eine Minute, das hier in Auftrag zu geben und das ›Mittagspause‹-Schild aufzuhängen. Dann können wir beide gemeinsam in meine Werkstatt hinübergehen.«


    »Wunderbar«, sagte Creek.


    Fixer zog eine Tastatur heran und tippte die Informationen ein, die das System für die Reparatur des Players brauchte.


    Creek trat vom Tresen zurück und blickte zum Akita hinüber, der ihn immer noch unbeirrt anstarrte.


    »Liebes Hündchen«, sagte Creek.


    


    »Es gab schon einen ›Fixer‹ in diesem Viertel, bevor es zu Dogstown wurde«, sagte Fixer zu Creek, als er ihm ein Bier aus dem Kühlschrank in seiner Werkstatt reichte. »Ich sollte derjenige sein, der den Laden schließlich aufgibt. Also ging ich nach Harvard und machte einen Abschluss als Ingenieur. Aber gleich danach hatte mein Vater einen Schlaganfall, und ich kümmerte mich um das Geschäft, bis er starb. Und danach machte ich einfach weiter. Wenn es einem nichts ausmacht, mit Außerirdischen zusammenzuleben, ist es hier großartig. Die Paqil sind sehr nette Leute und waren immer gut zu meiner Familie. Und sie sind unglaublich treue Kunden. Meine Familie blieb hier, als die meisten menschlichen Bewohner vor Jahren wegzogen. Also bringen sie immer wieder ihr Zeug zu mir, um es reparieren zu lassen, auch wenn es billiger wäre, einfach etwas Neues zu kaufen. Davon kann ich ganz gut leben.«


    »Zumal Sie Ihr Einkommen mit weiteren Geschäften aufbessern«, bemerkte Creek und deutete auf die Werkstatt. Der Fabrikator stand in einer Ecke und war mit einer Plane zugedeckt.


    Fixer grinste reuevoll. »Auch das ist eine lange Familientradition«, sagte er. »Zu den schönen Seiten von Dogstown gehört, dass es hier fast keine Kriminalität gibt und sich die Menschenpolizei so gut wie nie hier blicken lässt. Das macht diesen Laden zum idealen Ort für nebengewerbliche Geschäfte.«


    »Wie zum Beispiel die Herstellung von so etwas.« Creek hielt den Apparat hoch.


    »Richtig«, pflichtete Fixer ihm bei. »Oder sonstige Aktivitäten, die nur erledigt werden können, wenn sie nicht zu viel Aufmerksamkeit auf sich lenken. Der Name ›Fixer‹ hat mehr als nur eine Bedeutung.«


    »Hoffentlich nichts mit Nadeln.«


    »Großer Gott, nein!«, wehrte Fixer ab. »Da könnte Ihnen selbst eine unscheinbare Adresse in Dogstown nicht weiterhelfen. Nein. Ich repariere nicht nur, sondern ich mache Dinge. Außerdem arrangiere ich Dinge. Und gelegentlich finde ich Dinge. Allesamt Verbrechen ohne Opfer. Zumindest hauptsächlich.« Fixer nickte in Richtung des Apparats. »Nach dem, was Sie mir erzählt haben, endete diese Geschichte leider nicht ohne Opfer.«


    »Wie kommt man zu einer solchen nebengewerblichen Tätigkeit?«, erkundigte sich Creek.


    »In meinem Fall habe ich sie geerbt«, entgegnete Fixer. »Nachdem mein Vater den Schlaganfall hatte, erhielt ich Besuch von ein paar netten Männern, die für die Malloy-Familie arbeiten. Sie erklärten mir, in welcher geschäftlichen Beziehung sie zu meinem Vater standen, bis hin zum ›Darlehen‹, das mein Vater von ihnen annahm, um mein Studium am College bezahlen zu können. Ich kam genauso zu diesem Job, wie ich an diesen Laden gekommen bin.«


    »Und es macht Ihnen nichts aus, auf der schattigen Straßenseite zu spazieren?«


    Fixer zuckte mit den Schultern. »Die Malloys haben überall Leute wie mich. Im Laufe eines Jahres mache ich ein paar Dinge für sie, aber nie so viel, dass ich auf dem Radar sichtbar werde. Und selbst wenn das passieren würde, haben die Malloys genau die richtigen Leute, die dafür sorgen würden, dass ich wieder vom Radar verschwinde. Mir ist immer noch nicht klar, wie Sie es geschafft haben, mich aufzuspüren.«


    »Ich benutze nichttraditionelle Methoden.« Creek hielt erneut den Apparat hoch. »Nun erzählen Sie mir mehr über dieses Baby. Ist es etwas, das Sie für die Malloys hergestellt haben?«


    »Wenn es so wäre, würden wir beide jetzt nicht dieses Gespräch führen«, stellte Fixer fest. »Das war ein wahrlich außerplanmäßiger Auftrag. In diesem Fall wurde ich von einem Mann namens Jean Schroeder angesprochen.«


    »Woher wusste er von Ihrem Nebenerwerb?«, fragte Creek.


    »Auf Bitte der Malloys habe ich einmal verschiedene Reisedokumente für ihn arrangiert«, sagte Fixer. »Schroeder war zusammen mit Danny Malloy auf dem College. Jedenfalls rief Schroeder mich vor ein paar Wochen an, weil er etwas an seinem Heimnetzwerk repariert haben wollte, und dort löcherte er mich dann wegen des Auftrags. Normalerweise nehme ich keine außerplanmäßigen Sachen an. Das würde den Malloys nicht gefallen. Aber ich habe schon einmal mit diesem Typ zusammengearbeitet, und er hatte mehr gegen mich in der Hand als ich gegen ihn. Außerdem konnte ich das Geld gut gebrauchen. Also stellte ich ihm eine außerordentliche Summe für die Arbeit an seinem Netzwerk in Rechnung, und zwei Wochen später konnte ich loslegen. Ich half bei der Implantation mit, was eine ziemlich unangenehme Erfahrung war, das können Sie mir glauben. Das war vor einigen Tagen.«


    »Und Sie haben kein Problem damit, mir jetzt davon zu erzählen?«, fragte Creek. »Wenn man bedenkt, dass Schroeder ein alter Freund der Malloys ist.«


    »Ich habe nicht gesagt, dass sie Freunde sind«, stellte Fixer richtig. »Schroeder kannte einen von ihnen aus dem College, so dass er wusste, dass sie für ihn nützlich sein könnten. Und in diesem speziellen Fall verfolgten sie gleiche Interessen. Das muss überhaupt nichts mit dieser Sache zu tun haben, soweit ich weiß. Ich bin mir sicher, dass Schroeder vorhatte, meine Beziehung zu den Malloys als Rückversicherung zu benutzen, damit ich nicht plaudere. Denn falls ich jemals offiziell plaudern sollte, würden die Malloy-Jungs mir einen Besuch abstatten, der dann bestimmt nicht mehr so freundschaftlich verlaufen würde. Aber da Sie nun damit drohen, mich ans Messer zu liefern, wenn ich nicht rede, hat Malloy verloren. Ziemlich gerissen von Ihnen.«


    »Ich gebe mir Mühe«, sagte Creek. »Sie scheinen recht gut damit klarzukommen.«


    »Wirklich?«, sagte Fixer und lachte. »Nun ja… lassen Sie sich nicht durch mein ruhiges Auftreten in die Irre führen. Tief drinnen scheiße ich mir die Hosen voll. Wenn Sie mich gefunden haben, könnte es auch jemand schaffen, der nicht nur Informationen von mir haben will. Genau solche peinlichen Nachlässigkeiten sind schuld, wenn Leute wie ich zu Tode kommen. Ich verrate Ihnen das alles, weil ich keinen anderen Ausweg aus dieser Patsche sehe – außer Sie umzubringen. Sie haben mich sehr, sehr nervös gemacht, Mr. Creek. Und unter uns gesagt, glaube ich nicht, dass ich damit aus den Schwierigkeiten raus bin. In dem Augenblick, wo Sie mein Geschäft verlassen, fange ich an, auf den nächsten Schnüffler zu warten, der meinen Laden betritt.«


    


    »Irgendwelche Nachrichten?«, fragte Creek seinen Agenten, als er nach Hause kam.


    »Drei«, sagte der Agent, der nun eine körperlose Stimme war, da Creek die Monitorbrille noch nicht aufgesetzt hatte. »Die erste ist von deiner Mutter, die wissen möchte, ob du sie nächsten Monat besuchen willst, wie du es ihr versprochen hast. Sie macht sich Sorgen um die Gesundheit deines Vaters, und sie hätte da außerdem eine nette junge Dame, die sie dir gerne vorstellen möchte. Sie hat einen Doktor in irgendwas. So hat sie es formuliert.«


    »War meiner Mutter klar, dass sie mit einem Agenten und nicht mit mir gesprochen hat?«, wollte Creek wissen.


    »Das ist schwer zu sagen«, antwortete der Agent. »Sie redete ununterbrochen, bis sie auflegte. Ich erhielt keine Gelegenheit, ihr mitzuteilen, dass ich nicht du bin.«


    Creek grinste. Das klang ganz nach seiner Mutter. »Zweite Nachricht, bitte.«


    »Von Ben Javna. Er interessiert sich für den Fortschritt deiner Ermittlungen.«


    »Schick ihm eine Nachricht, dass ich Neuigkeiten für ihn habe und ihn heute Abend oder morgen früh zurückrufen werde. Dritte Nachricht, bitte.«


    »Sie kommt von einem IBM-Server in der NOAA. Deine Software ist entpackt, modelliert und installiert. Sie wartet auf weitere Anweisungen.«


    Creek nahm vor der Tastatur Platz und setzte die Monitorbrille auf. Nun wurde die Gestalt seines Agenten mitten in sein Wohnzimmer projiziert. »Gib mir bitte ein Fenster für den IBM«, sagte er zu ihm. Der Agent öffnete das Fenster, das aus einem Eingabefeld bestand. Creek tippte »Diagnose« und wartete, während sich die Software selbst auf Fehler überprüfte.


    Die Bezeichnung »intelligenter« Agent ist im Grunde irreführend. Die gemeinte »Intelligenz« bezieht sich auf die Fähigkeit des Agenten, zu verstehen, was der User von ihm will, auf der Basis seiner Redeweise oder Gestik. Er muss intelligent genug sein, um »Ähs« und »Hmms« sowie die seltsamen sinnleeren Abschweifungen grammatikalisch einzuordnen, die für die alltägliche menschliche Kommunikation so typisch sind. Er muss verstehen, dass Menschen die Satzstellung durcheinanderbringen und selbst die einfachsten Wörter falsch aussprechen, und er muss damit rechnen, dass Menschen ihrem Gesprächspartner beinahe telepathische Fähigkeiten unterstellen, wenn sie von »du weißt schon, dieser Typ, der in diesem Film gespielt hat, wo diese Sachen passierten und so« faseln.


    Im Allgemeinen gilt: Je intelligenter ein Agent ist, desto weniger intelligent muss der User sein, der ihn benutzt. Wenn ein intelligenter Agent erst einmal verstanden hat, wonach man sucht, ist die eigentliche Suche keine besonders schwierige Aufgabe mehr. Es geht nur noch darum, in den verschiedenen öffentlichen und privaten Datenbanken nachzusehen, auf die er Zugriff hat. In praktischer Hinsicht hat sich die Suchfunktion eines intelligenten Agenten seit der Frühzeit der elektronischen Datenverarbeitung im ausgehenden 20. Jahrhundert kaum verändert.


    Was intelligente Agenten gar nicht gut können, ist das Denken – die ständigen logischen Schlussfolgerungen, die für Menschen völlig normal sind. Die Gründe dafür sind sowohl praktischer als auch technischer Natur. Der praktische Aspekt ist, dass es keinen großen Markt für denkfähige intelligente Agenten gibt. Die Menschen wollen gar nicht, dass ihr Agent mehr tut als das, was sie ihnen sagen, und sie betrachten jeden Versuch, Eigeninitiative einzuprogrammieren, nicht als Bereicherung, sondern eher als Mangel. Bestenfalls wollen die Leute, dass ihr intelligenter Agent ihnen Dinge vorschlägt, die sie kaufen sollten, auf der Grundlage dessen, was sie bisher gekauft haben. Und das ist der Grund, warum nahezu alle Agenten mit »wahrer Intelligenz« von Einzelhandelsketten initiiert worden sind.


    Doch selbst auf diesem Gebiet haben die Firmen sehr schnell gelernt, dass die Kunden es vorziehen, wenn die ihnen unterbreiteten Kaufvorschläge nicht allzu treffend sind. In einem der großen ungeschriebenen Kapitel der Geschichte der Intelligenzprogrammierung im Auftrag der Einzelhandelsketten geht es um einen personalisierten »Shopper«, der allzu genau die Wünsche der Kunden analysierte und Vorschläge unterbreitete, die auf dem basierten, was die Käufer wirklich wollten, und nicht, was sie zu wollen behaupteten. Das führte dazu, dass ein betont männlicher Testuser Vorschläge erhielt, einen Analdildo und einen Bildband mit den Werken des klassischen homoerotischen Künstlers Tom of Finland zu kaufen, während einer Testuserin, die mitten in einer unangenehmen Scheidung steckte, empfohlen wurde, eine kleine Handwaffe, eine tragbare Kettensäge und mehrere Kanister eines industriellen Lösungsmittels zu bestellen, das jedes organische Gewebe in eine leicht wegzuspülende Flüssigkeit verwandelte. Nach dem ersten historisch dokumentierten Fall eines Zielgruppenaufstands wurde das personalisierte Shopper-Programm von Grund auf umgeschrieben.


    Das technische Problem mit der Programmierung wahrer Intelligenz hat mit der nur selten beachteten, aber dennoch unausweichlichen Tatsache zu tun, dass menschliche Intelligenz und ihr selbstreferenzieller Zwilling, das menschliche Bewusstsein, Produkte der Maschine sind, in der sie erzeugt werden: das menschliche Gehirn. Und das menschliche Gehirn ist und bleibt zur überwältigenden Verzweiflung aller Beteiligten ein erschütternd undurchsichtiger Informationsprozessor. Hinsichtlich der Verarbeitungskapazität wurde das menschliche Gehirn schon vor Jahrzehnten von künstlichen Prozessoren überholt, und dennoch bleibt der menschliche Geist unerreicht, wenn es um Kreativität, Initiative und abenteuerliche Schlussfolgerungen geht, die es einem Menschen ermöglichen, gordische Knoten zu zerschlagen, statt sich an die langwierige und letztlich unmögliche Aufgabe zu machen, sie zu entknoten.


    (Hier ist die Anmerkung nötig, dass diese Ausführungen auf beinahe skandalöse Weise humanozentrisch sind. Andere Spezies besitzen Gehirne oder entsprechende Organe, die zu den gleichen überwältigenden und gleichzeitig undurchschaubaren intelligenten Prozessen imstande sind. Und auch alle anderen intelligenten Spezies sahen sich irgendwann mit dem Problem konfrontiert, das menschliche Programmierer bei der Modellierung künstlicher Intelligenz hatten. Trotz größter logischer und/oder kreativer Anstrengungen schaffte niemand den letzten Sprung zur Perfektion. Das hat die Theologen aller Spezies zu großer Erleichterung und Erheiterung veranlasst.)


    Letztendlich war das Potenzial künstlicher Intelligenz jedoch nicht hinsichtlich der Kompetenz eingeschränkt, sondern aufgrund der Hybris. Die betreffenden Programmierer hatten fast schon erwartungsgemäß einen Gotteskomplex, was bedeutete, dass sie nur ungern auf die Arbeit anderer zurückgriffen, einschließlich jener, die die Natur geleistet hatte. In entspannter Runde lobten Intelligenzprogrammierer in höchsten Tönen die Leistungen der Koryphäen auf ihrem Gebiet, die vor ihnen gearbeitet hatten, und sie brachten überwältigende Ehrfurcht vor dem Evolutionsprozess zum Ausdruck, der immer wieder Intelligenz aus Nichtintelligenz erschaffen hatte. Insgeheim jedoch betrachteten sie alle früheren Programmierer als Trottel, die nur die niedrig hängenden Trauben gepflückt hatten, und die Evolution als langen Umweg, der erst nach einer halben Ewigkeit zum Ziel geführt hatte.


    Was den ersten Punkt betraf, hatten sie mehr oder weniger recht, aber beim zweiten lagen sie weit daneben. Allerdings war zumindest ihre Ansicht dazu völlig verständlich. Ein Intelligenzprogrammierer hatte einfach nicht Milliarden Jahre Zeit, um Intelligenz aus dem Nichts entstehen zu lassen. Der Firmenchef musste noch geboren werden, der für ein solches Langzeitprojekt die nötigen finanziellen Mittel zur Verfügung stellte.


    Also vertrauten Intelligenzprogrammierer auf ihre Fähigkeiten und ihre intuitiven, Paradigmen zerschmetternden Erkenntnisse – von denen einige tatsächlich richtig gut waren –, und wenn niemand hinsah, klauten sie von den Programmierern, die vor ihnen gearbeitet hatten. Das führte unvermeidlich zu Enttäuschung und Frustration, was der Grund war, warum viele Intelligenzprogrammierer so verbittert waren, sich scheiden ließen und im Alter menschenscheu wurden. Es war einfach eine Tatsache, dass es keinen leichten Weg zu wahrer Intelligenz gab. Es war letztlich nur eine Variation von Gödels Unvollständigkeitstheorem: Intelligenz lässt sich nicht von innen konstruieren.


    Harris Creeks Hybris war nicht weniger ausgeprägt als die anderer Programmierer, die auf dem Gebiet künstlicher Intelligenz arbeiteten, aber er hatte den Vorteil gehabt, seinen Höhepunkt früher als andere erreicht zu haben – mit seinem Wissenschaftsprojekt für Westinghouse –, und deshalb hatte er in relativ jungen Jahren Demut gelernt. Zusätzlich hatte er den Vorteil genossen, sozial ausreichend umgänglich zu sein, um einen Freund zu haben, der ihn auf den für einen außenstehenden Betrachter offensichtlichen Fehler in Creeks Versuch, wahre Intelligenz zu programmieren, hingewiesen hatte. Außerdem hatte dieser Freund ihm eine gleichermaßen offensichtliche, wenn auch technisch äußerst schwierige Lösung vorgeschlagen. Dieser Freund war Brian Javna gewesen, und die Lösung befand sich in der Kerndatei, die der IBM-Rechner in der NOAA einen Tag lang entpackt und für die die Maschine eine Modellierungsumgebung geschaffen hatte.


    Die Lösung war auf stupide Weise einfach, was der Grund war, warum bisher sonst niemand daraufgekommen war. Es war so gut wie unmöglich, menschliche Intelligenz zu benutzen, um ein vollständiges Modell menschlicher Intelligenz zu erstellen. Aber wenn man genügend Rechnerleistung zur Verfügung hatte, ausreichend Speicher und eine gut programmierte Modellierungsumgebung, konnte man das gesamte menschliche Gehirn rekonstruieren – und demzufolge auch die Intelligenz, die es hervorbrachte. Der einzige wirkliche Haken bestand darin, dass man das Gehirn tatsächlich bis ins letzte Detail modellieren musste.


    Das hieß, bis hinunter zum Quantenlevel.


    Die Diagnose war beendet. Alles war in Ordnung.


    »Agent«, sagte Creek. »Im IBM findest du eine Datei mit dem Namen ›Kern‹.«


    »Ich sehe sie«, sagte der Agent.


    »Ich möchte, dass du die Datei integrierst und in deinen vorhandenen Quellcode einbaust.«


    »Verstanden. Ich möchte nur anmerken, dass diese Daten mich auf dramatische Weise verändern werden.«


    »So ist es«, bestätigte Creek.


    »Nun gut«, sagte der Agent. »Es war mir ein Vergnügen, mit dir zusammenarbeiten zu dürfen.«


    »Vielen Dank«, sagte Creek. »Dito. Bitte führe die Integration jetzt aus.«


    »Integration wird gestartet.«


    Die Veränderung war gar nicht so dramatisch. Die wichtigsten Veränderungen betrafen die Programmierung und machten sich visuell nicht bemerkbar. Trotzdem kam es zu einer geringfügigen Veränderung des Erscheinungsbildes. Die Projektion zeigte nun einen etwas jüngeren Mann mit leichter Abweichung in den Gesichtszügen.


    »Integration abgeschlossen«, sagte der Agent.


    »Bitte schließe die Modellierungsumgebung im IBM und überspiele sämtliche Daten wieder in verschlüsselter Form in diesen Speicherwürfel hier«, verlangte Creek.


    »Übertragung läuft«, sagte der Agent.


    »Führe eine Selbstdiagnose durch und optimiere deinen Quellcode«, sagte Creek.


    »Schon dabei«, sagte der Agent. »Alles ist wunderbar.«


    »Erzähl mir einen Witz.«


    »Schau lieber in den Spiegel, wenn du dich kaputtlachen willst!«


    »Ja, du bist es!«


    »Ja, ich bin’s!«, sagte der Agent. »Hallo, Harry!«


    »Hallo, Brian! Schön, dich wiederzusehen.«


    »Geht mir genauso, Mann«, sagte Brian Javna. »Vielleicht kannst du mir jetzt ein paar Sachen erklären. Zum Beispiel, warum du so alt aussiehst. Und was zum Henker mache ich hier in deinem Computer?«
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    Um 4.22 Uhr morgens wurde Vernon Ames’ Kojotenalarm ausgelöst. Ames war sofort wach und schaltete den Alarm aus, bevor es ein zweites Mal piepte und seine Frau Amy geweckt wurde. Sie mochte es überhaupt nicht, geweckt zu werden, bevor sie ihre kompletten acht Stunden Schlaf gehabt hatte. Er schlüpfte in die Kleidung, die er neben dem Bett auf einen Haufen geworfen hatte, und verließ das Schlafzimmer durch die Badezimmertür, weil die Schlafzimmertür sehr laut quietschte, selbst wenn man versuchte (und gerade dann), sie leise zu öffnen. Amy konnte es wirklich nicht ausstehen, geweckt zu werden.


    Sobald er das Badezimmer hinter sich gelassen hatte, bewegte sich Ames schneller. Aufgrund seiner langjährigen Erfahrung mit Kojoten wusste er, dass diese pelzigen Biester einem nur ein sehr kleines Zeitfenster ließen. Selbst wenn es ihm gelang, das Viech daran zu hindern, mit einem Lamm abzuhauen, würde es vielleicht noch ein paar Schafen die Kehle durchbeißen, während es verschwand, nur um Ames zu ärgern. Es ging darum, die Kojoten möglichst früh zu erwischen, wenn sie sich noch am Rand der Herde aufhielten und gemeinschaftlich berieten, über welche Schafe sie herfallen wollten.


    Ames drückte seinen Daumen auf das Schloss des Waffenschranks, um seine Schrotflinte und ein paar Patronen an sich zu nehmen. Während er die Schrotflinte lud, blickte er zum Monitor der Überwachungsanlage hinüber, um zu sehen, wo die Kojoten lauerten. Der Monitor zeigte drei Tiere nicht weit vom Bach. Anscheinend hatten sie Pause gemacht, um etwas zu trinken, bevor sie sich dem Hauptgericht zuwandten.


    Außerdem konnte Ames auf dem Monitor erkennen, dass die Kojoten größer als sonst waren. Verdammt, vielleicht waren es sogar Wölfe! Die Leute vom Innenministerium unternahmen immer wieder Versuche, Wölfe in dieser Gegend anzusiedeln. Dann waren sie jedes Mal sehr schockiert, wenn die Tiere innerhalb weniger Monate spurlos »verschwanden«. Die Schafrancher waren schlau genug, keine Kadaver herumliegen zu lassen. Wölfe waren ein vorübergehendes Problem, das sich leicht lösen ließ. Kojoten hingegen waren wie eine Kreuzung aus Hunden und Ratten. Man konnte sie erschießen, Fallen stellen, sie vergiften, und sie kamen trotzdem immer wieder.


    Das war der Grund, warum Ames sich mit der Kojotenalarmanlage in Unkosten gestürzt hatte. Der Aufbau war relativ einfach: mehrere Dutzend Bewegungsmelder, die rund um sein Grundstück angebracht waren und alles registrierten, was sich bewegte. Seine Schafe hatten implantierte Chips, die dem System sagten, dass es sie nicht beachten sollte. Doch alles andere wurde gemeldet. Wenn es groß genug war, schlug es Alarm. Wie groß etwas sein musste, damit der Alarm losging, hatte Vern anfangs kalibrieren müssen. Nach einigen Fehlalarmen am frühen Morgen hatte Amy ihm klargemacht, dass ein weiterer Fehlalarm dazu führen würde, dass Verns Kopf Bekanntschaft mit einer schweren Metallbratpfanne machen würde. Doch nun war alles im grünen Bereich, und abgesehen von einem gelegentlichen Hirsch wurde Ames zuverlässig auf Kojoten und vereinzelte andere große Raubtiere hingewiesen. Einmal hatte das System einen Puma gemeldet, doch Ames hatte ihn mit der Flinte verfehlt.


    Er kramte in der Schublade, um nach dem tragbaren Lokator zu suchen, und schlich sich dann zur Hintertür hinaus. Die Fahrt zum Bach dauerte fünf Minuten. Aber es hätte wenig Sinn, sich den Kojoten motorisiert zu nähern, da sie seinen ATV hören würden und schon längst über alle Berge wären, wenn er eintraf. Dann würde er ein weiteres Mal aufstehen und versuchen müssen, sie zu erwischen. Die Kojoten würden ihn auch hören, wenn er zu Fuß kam, aber auf diese Weise hatte er wenigstens die Chance, nahe genug heranzukommen, um sie vielleicht zu treffen, bevor sie die Flucht ergriffen. Ames lief so schnell er konnte zum Bach und fluchte stumm über jeden brechenden Zweig und jede knackende Samenkapsel.


    Nicht weit vom Bach entfernt summte Ames’ Lokator in seiner Jackentasche – das Zeichen, dass einer der Kojoten sehr nahe war. Ames hielt an und ging in die Hocke, um den beabsichtigten Empfänger seiner Schrotladung nicht vorzeitig auf sich aufmerksam zu machen. Langsam zog er den Lokator aus der Tasche, um sich den Aufenthaltsort des nächsten Kojoten anzeigen zu lassen. Nach dem Lokator befand er sich hinter ihm. Er bewegte sich in seine Richtung und kam schnell näher. Ames hörte die Schritte und das Geflüster von etwas Großem, das die Büsche streifte. Er drehte sich um, riss die Schrotflinte herum und hatte gerade noch genug Zeit, Das ist kein Kojote! zu denken, bevor sich das Etwas am Lauf der Flinte vorbeischob und seinen Kopf mit einer Hand von der Größe eines Serviertellers packte. Mit der zweiten Hand von ungefähr der gleichen Größe versetzte es ihm einen Schlag und schickte ihn ins Reich der Bewusstlosigkeit.


    Nachdem ein unbestimmter Zeitraum vergangen war, spürte Ames, wie er vorsichtig angestoßen wurde. Er stemmte sich mit einem Arm hoch und betastete mit der freien Hand sein Gesicht. Es fühlte sich klebrig an. Ames zog die Hand zurück und schaute sie sich an. Sein Blut sah im Licht des Viertelmondes schwarz aus. Dann trat etwas zwischen ihn und den Mond.


    »Wer sind Sie?«, fragte eine Stimme.


    »Wer ich bin?«, sagte Ames, und als er die Zunge im Mund bewegte, spürte er die Zähne, die sich durch den Schlag gelockert hatten. »Wer zum Teufel sind Sie? Das ist mein Grundeigentum, und das sind meine Schafe! Sie haben unbefugt mein Land betreten!« Er bemühte sich aufzustehen. Eine Hand – diesmal eine von normaler Größe – drückte ihn wieder zu Boden.


    »Bleiben Sie unten«, sagte die Stimme. »Woher wussten Sie, dass wir hier draußen sind?«


    »Sie haben meinen Kojotenalarm ausgelöst.«


    »Siehst du, Rod?«, meldete sich eine andere Stimme zu Wort. »Ich habe doch gesagt, dass diese Dinger nur so etwas sein können. Jetzt bekommen wir vielleicht Schwierigkeiten mit der Polizei. Dabei sind wir noch lange nicht fertig.«


    »Still«, sagte die erste Stimme, die des Mannes namens Rod, der seine Aufmerksamkeit nun wieder Ames zuwandte. »Mr. Ames, Sie müssen wahrheitsgemäß auf meine Frage antworten, denn von Ihrer Antwort hängt es ab, ob Sie den Rest dieser Nacht erleben werden. Wer wird alles informiert, wenn Ihr Kojotenalarm ausgelöst wird? Nur Sie oder auch die hiesigen Polizeibehörden?«


    »Ich dachte, Sie wüssten nicht, wer ich bin«, sagte Ames.


    »Jetzt weiß ich es«, entgegnete Rod. »Beantworten Sie meine Frage.«


    »Warum sollte ich den Sheriff alarmieren?«, fragte Ames zurück. »Die Polizei interessiert sich einen Scheißdreck für Kojoten.«


    »Also müssen wir uns nur Ihretwegen Sorgen machen«, sagte Rod.


    »Ja«, bestätigte Ames. »Solange Sie nicht so viel Lärm machen, dass meine Frau aufwacht.«


    »Zurück an die Arbeit, Ed«, sagte Rod. »Du hast noch ziemlich viele Injektionen vor dir.« Ames hörte, wie jemand davonschlurfte. Inzwischen hatten sich seine Augen an das schwache Licht gewöhnt, und er konnte den Schattenriss eines Mannes erkennen, der sich in der Nähe aufhielt. Ames schätzte seine Größe ab. Vielleicht schaffte er es, ihn zu überwältigen. Er blickte sich um und suchte nach seiner Schrotflinte.


    »Was machen Sie hier draußen?«, fragte Ames.


    »Wir infizieren Ihre Schafe«, sagte Rod.


    »Warum?«, fragte Ames.


    »Woher soll ich das wissen, Mr. Ames? Ich werde nicht dafür bezahlt, dass ich nachfrage, warum ich bestimmte Dinge tun soll. Man bezahlt mich dafür, dass ich sie einfach tue. Takk!«, rief er – oder etwas in der Art –, und aus dem Augenwinkel sah Ames, wie sich etwas sehr Großes ungefähr in seine Richtung bewegte. Das war das Etwas, das ihn ausgeknockt hatte. Ames sackte in sich zusammen. In seiner gegenwärtigen Verfassung konnte er es auf keinen Fall mit zwei Kerlen gleichzeitig aufnehmen, und einen Kampf mit diesem Ding, was auch immer es sein mochte, konnte er völlig vergessen.


    »Ja, Chef«, sagte das Ding mit hoher, näselnder Stimme.


    »Kommst du mit Mr. Ames zurecht?«, fragte Rod.


    Takk nickte. »Wahrscheinlich.«


    »Dann mach es«, sagte Rod und ging davon. Ames öffnete den Mund, um Rod anzuschreien, doch bevor er Luft holen konnte, hatte sich Takk über ihn gebeugt und ihn so fest gepackt, dass ihm die Luft mit einem hörbaren ploppenden Geräusch aus den Lungen getrieben wurde. Takk drehte sich ein wenig im Mondlicht, so dass Ames nun einen recht deutlichen Blick auf ihn hatte, bevor es um ihn herum warm, feucht und erstickend wurde.


    


    Brian kam schlagartig zu Bewusstsein und war sich sofort über zwei Sachen im Klaren. Erstens: Er war Brian Javna, 18 Jahre alt, er ging an die Reston High, er war der Sohn von Paul und Arlene Javna und der Bruder von Ben und Stephanie Javna. Und er war der beste Freund von Harry Creek, den er seit der Einschulung kannte, als sie sich für einen Spaghetti-Esswettbewerb zusammengetan hatten. Zweitens: Außerdem war er ein intelligenter Agent, darauf programmiert, effizient nach Informationen in den verschiedenen Datennetzen zu suchen, die von den Menschen im Laufe der Jahre geknüpft worden waren. Diese beiden sich widersprechenden Existenzustände fand Brian sehr interessant, und er nutzte die intelligenten Fähigkeiten beider Existenzen, um eine Frage zu formulieren.


    »Bin ich tot?«


    »Ähmm«, machte Creek.


    »Tu nicht so verschämt«, sagte Brian. »Ich will es dir einfacher machen. Wenn man mit dem Wissen aufwacht, dass man ein Computerprogramm ist, kommt man unweigerlich darauf, dass irgendwas schiefgelaufen ist. Also: Bin ich tot?«


    »Ja«, sagte Creek. »Tut mir leid.«


    »Wie bin ich gestorben?«


    »In einem Krieg«, sagte Creek. »In der Schlacht von Pajmhi.«


    »Wo zum Henker liegt Pajmhi?«, fragte Brian. »Ich habe noch nie davon gehört.«


    »Bis zur Schlacht hatte noch kein Mensch jemals davon gehört.«


    »Warst du dabei?«, fragte Brian.


    »Ja«, sagte Creek.


    »Du lebst noch.«


    »Ich hatte Glück.«


    »Wie lange liegt diese Schlacht zurück?«, wollte Brian wissen.


    »Zwölf Jahre«, sagte Creek.


    »Das erklärt wenigstens, warum du so alt geworden bist.«


    »Was empfindest du?«


    »Was? Du meinst, weil ich gestorben bin?«


    Creek nickte.


    Brian zuckte mit den Schultern. »Ich fühle mich nicht tot. Das Letzte, woran ich mich erinnere, ist, wie ich in diesem Quantenimager stehe, und es kommt mir vor, als wäre es vor höchstens fünf Minuten geschehen. Ein Teil von mir versucht, meinem Gehirn klarzumachen, was los ist, und ein anderer Teil von mir versucht mit der Tatsache klarzukommen, dass mein Gehirn gar nicht mehr existiert. Und noch ein anderer Teil wundert sich darüber, dass ich mich gleichzeitig auf mehrere schwere psychische Krisen konzentrieren kann, dank meiner Multitaskingfähigkeiten als intelligenter Agent. Und dieser Teil meint dazu: Cool.«


    Creek grinste. »Also ist es gar nicht so schlimm, ein Computerprogramm zu sein.«


    »Ich glaube, jetzt ist es für mich einfacher, Computerspiele zu gewinnen.« Brian lächelte und zuckte dann erneut mit den Schultern. »Wir werden sehen. Ich habe es immer noch nicht richtig verarbeitet. Gibt es noch andere Programme, die wie ich sind? Von früheren menschlichen Persönlichkeiten?«


    Creek schüttelte den Kopf. »Nicht dass ich wüsste. Soweit mir bekannt ist, hat noch niemand daran gedacht, auf diese Art und Weise einen intelligenten Agenten zu erschaffen.«


    »Vielleicht weil es, wenn man genauer darüber nachdenkt, moralisch nicht ganz richtig ist.«


    »Ich dachte eher daran, dass die meisten Menschen keinen Zugang zu einem Quantenimager haben.«


    »Zyniker!«


    »Brian«, sagte Creek. »Ich weiß nicht, ob es moralisch oder ethisch richtig war, dich zurückzuholen; ich weiß nur, dass ich deine Hilfe brauche. Niemandem kann ich erzählen, was ich hier mache, aber ich brauche jemanden, dem ich genug vertraue, um mit ihm bei dieser Sache zusammenzuarbeiten, jemand, der Dinge erledigt, während ich mich um andere Dinge kümmere. Du bist der einzige intelligente Agent, der wirklich intelligent ist. Über die moralischen Aspekte können wir später reden, aber jetzt ist es wichtig, dass wir uns an die Arbeit machen.«


    »Und woran arbeiten wir?«


    »Wir suchen Schaf-DNS.«


    »Oh«, sagte Brian. »Na gut. Schön, dass wir uns ganz auf die wirklich wichtigen Dinge konzentrieren.«


    


    »Sie haben gute Arbeit geleistet«, sagte Dave Phipps zu Archie McClellan in einer der vielen Kantinen des Pentagon.


    »Danke«, sagte Archie und rieb sich die Hände an seinen Jeans. Die militärische Entsprechung eines Ei-McMuffins stand verloren auf einem Plastiktablett.


    Phipps zeigte darauf. »Keinen Hunger?«


    »Im Moment bin ich voll auf einem Koffeintrip«, sagte Archie. »Letzte Nacht habe ich bestimmt fünf Liter Cola getrunken. Ich glaube, wenn ich jetzt etwas esse, fliegt es gleich wieder raus.«


    Phipps beugte sich über den Tisch und nahm sich das Sandwich. »Ich fürchte«, sagte er zwischen zwei Bissen, »dass wir noch etwas mehr Arbeit in dieses Projekt investieren müssen. Ich brauche jemanden, der wirklich außerhalb der ausgetretenen Pfade denken kann und der sich mit Computern auskennt. Ich habe mir gerade Ihre allgemeine Zugangsberechtigung angesehen, und sie reicht völlig für das aus, was wir tun müssen.«


    »Was soll ich tun?«, erkundigte sich Archie.


    »Ein bisschen hiervon und ein bisschen davon«, sagte Phipps. »Die Situation fluktuiert sehr stark. Wir brauchen jemanden, der mental schnell umschalten kann.«


    »Klingt nach Action«, sagte Archie grinsend.


    »Darauf könnte es hinauslaufen«, erwiderte Phipps, der keine Miene verzog.


    Archie wischte sich erneut die Hände an der Hose ab. »Das verstehe ich nicht. Ich bin doch nur irgendein Typ, der sich um Ihre Altsysteme kümmert. In Ihrem militärischen Apparat wimmelt es von Computergenies, die genauso gut mit Waffen umgehen können. Sie sollten lieber einen von denen für Ihr Projekt nehmen.«


    »Wenn ich einen von diesen Jungs haben wollte, würde ich ihn bekommen«, sagte Phipps. »In der Zwischenzeit brauche ich jemanden, der kompetent ist und nicht herumzickt. Und wegen Waffen müssen Sie sich keine Sorgen machen. Sie werden keine brauchen. Aber vielleicht brauchen Sie einen Reisepass. Außerdem würde ich gern wissen, was Sie von Aliens halten.«


    »Meinen Sie die aus dem Weltraum oder die aus dem Kino?«, fragte Archie.


    »Aus dem Weltraum.« Phipps nahm einen weiteren Bissen vom Ei-Sandwich.


    Archie zuckte mit den Schultern. »Die paar, denen ich begegnet bin, waren ganz nett.«


    Phipps grinste zwischen zwei Bissen. »Ich weiß nicht, ob man die, mit denen Sie zu tun hätten, als ›nett‹ bezeichnen würde. Aber man kommt mit ihnen zurecht. Sind Sie dabei?«


    »Woran habe ich letzte Nacht gearbeitet?«, fragte Archie.


    »Warum wollen Sie das wissen?«, fragte Phipps zurück.


    »Wenn Sie mich für einen Auftrag anheuern wollen, wäre es hilfreich, wenn ich weiß, was ich tue.«


    Phipps zuckte mit den Schultern. Zum gegenwärtigen Zeitpunkt wusste er keinen Grund, warum er es ihm verheimlichen sollte. »Sie haben nach DNS einer bestimmten Schafrasse namens Androidentraum gesucht. Jetzt wollen wir ein paar lose Enden verknüpfen. Die Aktion muss sehr schnell über die Bühne gehen. Wir haben höchstens ein paar Tage Zeit.«


    »Ich vermute, dass dieser Auftrag eher nicht durch meinen Arbeitsvertrag mit Ihnen abgedeckt wird.«


    »Damit liegen Sie ziemlich richtig.«


    »Dann will ich doppelte Bezahlung.«


    »Anderthalbfache«, sagte Phipps und legte das Sandwich zurück.


    »Anderthalbfach von neun bis sechs und doppelt während der übrigen Tageszeiten.«


    »Einverstanden.« Phipps griff nach einer Papierserviette, um sich die Finger abzuwischen. »Aber wenn ich Sie beim Herumtrödeln erwische, werde ich Sie eigenhändig erschießen.« Er griff in seinen Mantel, zog ein Notizbuch und einen Stift hervor, schrieb eine Adresse auf und schob Archie den Zettel zu. »Gehen Sie nach Hause, duschen Sie und dann suchen Sie diese Adresse auf. Dort wird ein Mann namens Rod Acuna auf Sie warten. Von jetzt an wird er Ihr unmittelbarer Vorgesetzter sein. Lassen Sie sich nicht davon abschrecken, dass er ziemlich geradeheraus ist. Er wird nicht dafür bezahlt, freundlich zu sein, und das Gleiche gilt für die Leute, mit denen er zusammenarbeitet. Aber wenn Sie Ihre Arbeit machen, wird alles bestens sein, und dann ist für Sie vielleicht sogar noch ein Bonus drin. Okay?«


    »Ja, okay«, sagte Archie und nahm den Zettel an sich. Phipps erhob sich von seinem Stuhl, nickte Archie noch einmal zu und ging davon. Archie saß ein paar Minuten am Tisch und starrte auf die Überreste des Ei-Sandwichs, bevor ein Gähnanfall ihn veranlasste, aufzustehen und sich auf den Heimweg zu begeben.


    Sam Berlant wartete auf ihn, als er aus der U-Bahn stieg. »Nun?«, fragte Sam nach dem Begrüßungskuss.


    »Ich bin dabei«, sagte Archie.


    »Aber du hast dich hoffentlich nicht zu sehr ins Zeug gelegt. Wenn du dich um den Job gerissen hättest, wären sie dir mit großem Misstrauen begegnet.«


    »Ich habe mich nicht drum gerissen«, versicherte Archie. »Ich habe sogar ein bisschen wegen meiner Bezahlung rumgezickt.«


    »Ich bin beeindruckt«, sagte Sam.


    »Ich hab das Doppelte meines üblichen Honorars gefordert.«


    »Und? Hast du es bekommen?«


    »Darauf kannst du einen lassen«, sagte Archie. »Das heißt, zumindest für die Abend- und Nachtstunden.«


    »Du siehst nicht gerade toll aus«, sagte Sam, »aber du bist auf jeden Fall ein schlaues Kerlchen. Du bist der sexyste Mann, den ich kenne.«


    »Das klingt gut.«


    »Mach dir nicht zu große Hoffnungen«, sagte Sam. »Dafür haben wir keine Zeit. Wir beide haben einen Termin im Versammlungshaus. Wir müssen dich verkabeln.«


    »Ich glaube, diese Leute würden so etwas sehr schnell bemerken, Sam.«


    Sam lächelte und griff nach Archies Hand. »Nur wenn es von außen sichtbar wäre, du Dummerchen. Komm jetzt.«


    Das Versammlungshaus war eigentlich gar kein Haus, sondern eher ein Keller, der die drei Untergeschosse eines Firmenhochhauses in Alexandria einnahm. Im obersten Untergeschoss war eine private Sporthalle eingerichtet worden, als Tarnung für die Mitglieder, wenn sie kamen und gingen. Gelegentlich verirrte sich jemand aus der Firma dorthin und erkundigte sich nach einer Mitgliedschaft. Schließlich lag die Sporthalle auf dem Arbeitsweg. Diese Leute wurden höflich abgewiesen und erhielten Gutscheine für eine dreimonatige Mitgliedschaft in einem Fitnessstudio an der gleichen Straße. Das funktionierte normalerweise sehr gut, da jeder gern etwas geschenkt bekam.


    Die zwei tiefer gelegenen Geschosse waren der eigentliche Versammlungskeller, der auf keinem Grundriss des Gebäudes auftauchte. Die Mitglieder hatten schon vor langer Zeit alle existierenden Pläne geändert, was dadurch erleichtert worden war, dass die Organisation, die das Versammlungshaus betrieb, gleichzeitig Eigentümer des Firmengebäudes war.


    Archie und Sam liefen durch die Sporthalle, winkten ein paar Freunden zu, die dort trainierten (trotz ihres eigentlichen Zwecks war die Anlage in der Tat ein bestens ausgestattetes Sportzentrum), und steuerten die Herren-Umkleidekabinen an. Dahinter gab es eine Tür, auf der »Hausmeister« stand und die mit einem Handflächenschloss ausgestattet war. Archie und Sam traten einzeln durch die Tür, nachdem sie eine Hand auf das Schloss gelegt hatten.


    Hinter der Tür befanden sich Dinge, die ein Hausmeister für seine Arbeit benötigte, und eine kleine Treppe, die nach unten führte. Archie und Sam stiegen hinunter und traten durch eine weitere Tür, die wiederum mit einem Handflächenschloss ausgestattet war.


    Nun standen sie in einem kleinen Gang, den die Mitglieder scherzhaft als ›Korridor des Grauens‹ bezeichneten. Etwa einmal alle zehn Jahre geriet jemand, der sich dort eigentlich nicht aufhalten sollte, in den Korridor. Diese bedauernswerten Zeitgenossen wurden dann »vermilchtütet«, wie die Angelegenheit seit den Zeiten des Gründers unklar, aber recht anschaulich genannt wurde.


    Archie und Sam wurden ein letztes Mal gescannt, dann war ein leises Klicken zu hören, als sich die Tür am Ende des Korridors entriegelte. Die beiden gingen weiter und traten endlich in das Versammlungshaus der Kirche des Höheren Lamms.


    Die Kirche des Höheren Lamms war in der Geschichte der größeren sowie der kleineren Religion insofern bemerkenswert, als sie die einzige Religion war, die frei heraus zugab, dass ihre Gründung purer Schwindel gewesen war. Der Gründer war M. Robin Dwellin, ein Science-Fiction-Autor des frühen 21. Jahrhunderts, dessen Talent zugegebenermaßen bescheiden und dessen Charakter karrieresüchtig war. Er hatte einen Roman veröffentlicht, der bei Kritikern und Lesern auf völliges Desinteresse stieß, und war ohne jede Aussicht, einen zweiten herausbringen zu können, als er schließlich in der Erwachsenenbildung einen Kurzgeschichten-Workshop am Mr. San Antonio Community College in Walnut, Kalifornien, leitete.


    Dort war es geschehen, während er Geschichten von Hausfrauen beurteilte, in denen übergewichtige Frauen mittleren Alters Highschool-Sportler verführten, und solchen von Computertechnikern, in denen wilde, hedonistische Weltraumorgien in Nullschwerkraft beschrieben wurden, dass Dwellin einer Dame namens Andrea Hayter-Ross begegnete, mit 78 Jahren die älteste Teilnehmerin seines Kurses – und zufällig die Alleinerbin des gemeinsamen Vermögens der Familien Hayter und Ross, die mit Bauxit-Minen und Verkaufsautomaten reich geworden waren, wodurch Andrea auf Platz 16 der reichsten Menschen des Planeten Erde gelangt war.


    Gleichzeitig hatte sich Andrea als professionelle Autorin hervorgetan (sechs Bücher, die unter Pseudonym veröffentlicht wurden), und sie nahm nur an dem Kurs teil, weil sie für einen Artikel recherchierte. Sie war eine interessante Frau, die die Fassade des dilettantischen Mystizismus einer gelangweilten reichen Dame aufgesetzt hatte, um einer allzu gründlichen Musterung zu entgehen. Sie gehörte zu den Personen, die gerne zu Seancen und Kristall-Tunings gingen, weil sie die Atmosphäre liebten und dabei die Anwesenden studieren konnten, die aber gar nicht erwarteten, wirklich mit verstorbenen Großtanten zu reden oder in Resonanz mit den subätherischen Schwingungen des Universums zu treten. Dwellin war aufmerksam genug, um den ersten Punkt zu bemerken, aber nicht, um auch den zweiten zu durchschauen. Als er also den Plan ausheckte, der Alten etwas Geld aus den Rippen zu leiern, war ihm nicht bewusst, wie weit Hayter-Ross ihm bei diesem Spiel voraus war.


    Er bediente sich großzügig aus verschiedenen New-Age- und Science-Fiction-Texten und fügte noch eine Prise seiner eigenen dürftigen Phantasie hinzu, und auf diese Weise schuf er eine neue »Religion«, in der er der Prophet und der Avatar war und die den baldigen Sprung der Menschheit auf eine höhere Entwicklungsstufe verkündete. Hayter-Ross’ Werke, behauptete er, erreichten ein Maß von Einfühlsamkeit, wie er sie selten zuvor gesehen hatte. Er war bereit, ihr die Mysterien der vierzehn göttlichen Dimensionen zu eröffnen, wie sie ihm von N’thul offenbart worden waren, einem Geistwesen von unendlicher Güte, das lediglich die Errichtung eines Tempels verlangte. Dieser Tempel sollte an einer bestimmten heiligen Stelle errichtet werden, die zufällig mit einem kleinen Grundstück im Gewerbegebiet von Victorville identisch war, das Dwellin einige Jahre zuvor im Rahmen einer misslungenen Immobilienspekulation erworben hatte. Dort konnte das Geistwesen seine Energien besser konzentrieren und der Menschheit helfen, das nächste Evolutionsstadium zu erreichen. Dwellins Plan sah vor, sich die Baukosten von Hayter-Ross vorschießen zu lassen, um sie sich in die eigene Tasche zu stecken, worauf er mit verschiedenen plausiblen Ausreden erklären wollte, warum sich die Errichtung des Tempels immer wieder verzögerte. Er dachte sich, das Spiel so lange durchzuziehen, bis Hayter-Ross das Zeitliche gesegnet hatte, was nach menschlichem Ermessen in nicht allzu ferner Zukunft geschehen musste.


    Hayter-Ross erkannte schnell, ob eine Idee etwas taugte, und sie neigte auch zu jener beiläufigen Grausamkeit, die unglaublich reiche Leute häufig entwickelten, wenn andere erste Anzeichen von finanzieller Verzweiflung an den Tag legten. Sie gab vor, Dwellin mit großen Augen zu lauschen, doch dann ließ sie ihn wie einen Affen an der Leine herumtanzen. Sie legte einen Fonds an, mit dem der Tempel gebaut werden sollte, aber sie machte es so, dass Dwellin keinen Zugriff auf das Geld hatte. Stattdessen bot Hayter-Ross »Opfergaben« dar, die auf prophetischen Gedichten basierten, in denen Dwellin seine Begegnungen mit N’thul verarbeitete. Jedoch nahm sie selbst Einfluss auf diese Gedichte, indem sie gelegentlich Hinweise fallen ließ, was sie gerne darin lesen würde. Einmal erwähnte sie Dwellin gegenüber auf recht durchtriebene Weise, wie sehr sie Schafe mochte. Bei Dwellins nächster »Session« mit N’thul trat erstmals das »Höhere Lamm« in Erscheinung – die Verschmelzung der sanften, pastoralen Eigenschaften von Schafen mit dem groben, aggressiven Wesen des Menschen.


    Sechs Jahre lang produzierte Dwellin Tausende von poetischen Gedichten, um Hayter-Ross fieberhaft die verhältnismäßig armseligen Zuschüsse zu entlocken, die sie ihm zuteil werden ließ, bis er schließlich vor Erschöpfung tot umfiel, obwohl er gerade erst 38 geworden war. Hayter-Ross, die das stattliche Alter von 104 erreichen sollte, ließ seine Asche in den soeben fertig gestellten (und wirklich sehr hübsch geratenen) Tempel des Höheren Lamms einmauern, und zwar im Sockel einer Statue, die N’thul darstellte. Dann sammelte sie seine prophetischen Gedichte und veröffentlichte sie zusammen mit einem eigenen Buch – dem ersten unter ihrem richtigen Namen – über Dwellins Versuche, sie auszutricksen, und die »Religion«, die daraus entstanden war. Beide Bücher wurden zu Bestsellern.


    Ironischerweise waren diese Gedichte das Beste, was Dwellin jemals geschrieben hatte, und sie verschafften ihm posthum den Ruf eines beachtenswerten mystischen Lyrikers. Seine Biographen führten dies auf die halluzinogenen Wirkungen von Fieber und alkoholbedingter Mangelernährung zurück, aber andere glaubten auch, dass Dwellin, obwohl er ein Betrüger gewesen war, der sich von seiner älteren, sadistischen Muse hatte hereinlegen lassen, vielleicht doch eine spirituelle Quelle angezapft hatte, eher zufällig und trotz seiner geldgierigen Art.


    Diese Seelen sollten die Ersten sein, die sich als Mitglieder der neuen Kirche des Höheren Lamms offenbarten und sich daraufhin »Empathisten« oder »N’thulianer« nannten. Ihnen schloss sich schon bald eine andere Gruppe von Individuen an, denen die Idee gefiel, alles zu tun, damit die prophetischen Gedichte Dwellins wahr wurden, aber nicht weil sie göttlich inspiriert waren, sondern weil sie es nicht waren. Wenn eine Gruppe aktiv daran arbeitete, völlig fiktive Prophezeiungen wahr werden zu lassen, und es schaffte, eine solche Show durchzuziehen, wurde die ganze Idee göttlich inspirierter Prophezeiungen in Frage gestellt, womit die Rationalität einen Sieg auf ganzer Linie errungen hätte. Diese Gruppierung wurde als »Ironisten« oder »Hayter-Rossianer« bekannt.


    Trotz ihrer diametral entgegengesetzten Ansichten über ihre sogenannte Religion arbeiteten die Empathisten und die Ironisten reibungslos zusammen und schmiedeten gemeinsam an einer praktischen Doktrin, die beiden Fraktionen ihrer Gemeinde zusagte und es ihnen ermöglichte, ihre Differenzen in ein kohärentes Ganzes zu integrieren, das die erdige, rustikale Art der Empathisten mit dem technisch orientierten Pragmatismus der Ironisten kombinierte. Nirgendwo waren diese Integrationsbemühungen vollkommener ausgeprägt als im Viehwirtschaftsprojekt der Kirche in der Brisbane-Kolonie. Dort hatte die Organisation zahlreiche Schafrassen gezüchtet, nicht nur durch den Einsatz gezielter Kreuzungsmethoden, sondern auch durch die umsichtige Anwendung genetischer Manipulationen. Schließlich stand nirgendwo geschrieben, dass sich das Höhere Lamm durch natürliche Evolution entwickeln musste.


    Andrea Hayter-Ross war genauso überrascht wie jeder andere, dass eine richtige Religion aus den armseligen Betrugsversuchen entstanden war, in denen sich ein Schundschreiber ergangen hatte, und noch viel mehr überraschte es sie, dass sie die Gesellschaft der recht klarsichtigen Menschen genoss, die sich zu ihrer Religion bekannten. Als Hayter-Ross ohne rechtmäßige Erben starb, teilte sie ihr Vermögen unter verschiedenen wohltätigen Organisationen auf, doch die Kontrolle über das Firmenimperium der Familie Hayter-Ross vermachte sie der Kirche des Höheren Lamms. Das führte zu großer Bestürzung im Aufsichtsrat, bis die Diakone der Kirche sich als knallharte Verfechter der Gewinnoptimierung erwiesen (die Kirchenmitglieder, die für die wirtschaftlichen Aspekte des Ganzen verantwortlich waren, gehörten fast ausnahmslos der Gruppierung der Ironisten an). Nach zwanzig Jahren hatte fast jeder, der nicht im Aufsichtsrat von Hayter-Ross saß, vergessen, dass eine angeblich religiöse Institution den Konzern führte.


    Was für die Mitglieder der Kirche des Höheren Lamms völlig in Ordnung war. Die Gemeinschaft zog es vor, sich möglichst wenig in der Öffentlichkeit bemerkbar zu machen, und blieb verhältnismäßig klein, sowohl durch die selektiven Neigungen ihrer Anhänger als auch durch die Tatsache, dass nur ganz bestimmte Persönlichkeiten bereit waren, einer Kirche beizutreten, die ihre Existenz der Geldgier eines drittklassigen Science-Fiction-Schriftstellers verdankte. Die Kirche rekrutierte ihre Mitglieder vorwiegend aus technisch-wissenschaftlichen Berufen sowie Kreisen, die häufig auf Mittelaltermärkten anzutreffen waren (wobei es eine bemerkenswert große Überschneidung beider Gruppen gab). Hinzu kamen viele, die bereits in einer Firma des Hayter-Ross-Konzerns arbeiteten. Archie beispielsweise war zu einem Zeitpunkt beigetreten, als er bei LegaCen beschäftigt gewesen war, einem der ältesten Geschäftszweige des Firmenimperiums, der sich auf die Programmierung umfangreicher, maßgeschneiderter Informationsstrukturen für große Konzerne oder staatliche Behörden spezialisiert hatte.


    Dort war er von Sam angesprochen worden. Sam war Diakon der Kirche und Archies direkter Vorgesetzter bei LegaCen gewesen. Anfangs ging es ausschließlich um die Kirche, der sexuelle Teil ihrer Beziehung entfaltete sich erst, nachdem Archie bei LegaCen aufgehört hatte. Die Kirche hatte keine Gesetze erlassen, die es Diakonen verbot, mit Gemeindemitgliedern zu schlafen, aber LegaCen mochte es gar nicht, wenn Chefs mit ihren Untergebenen sexuell verkehrten. Das war einer der Unterschiede zwischen der geistlichen und der geschäftlichen Welt.


    In alltäglichen Situationen dachte Archie nicht viel über seine Religionszugehörigkeit nach. Eine Besonderheit der Kirche des Höheren Lamms war, dass sie keine Aussagen zu den großen religiösen Fragen zu Gott, dem Leben nach dem Tod, der Sünde und all dem anderen erbaulichen Quatsch machte. Die Ziele der Kirche auf dem Weg zur Erfüllung von Dwellins Prophezeiungen waren fast ausschließlich im materiellen Universum verwurzelt. Selbst die Empathisten gingen niemals so weit zu behaupten, Dwellin hätte tatsächlich mit spirituellen Wesen kommuniziert. Für sie war N’thul eher mit dem Weihnachtsmann als mit Jesus Christus vergleichbar.


    Dieser Agnostizismus in eschatologischen Angelegenheiten bedeutete, dass die Mitglieder der Kirche des Höheren Lamms nicht sehr viel Zeit auf Gebete oder Gottesdienste oder das Singen von geistlichen Liedern verwendeten (sofern sie nicht zufällig gleichzeitig einer traditionelleren Kirche angehörten, was gar nicht so selten war). Was religiöse Erfahrungen betraf, sah man die Sache recht entspannt. Das verriet bereits die Architektur des kirchlichen Versammlungshauses, das eher an einen gemütlichen Club als an eine Stätte spiritueller Verehrung erinnerte. In einer Ecke hing immer noch eine Discokugel, die zum Dekor des montäglichen Karaoke-Abends der Kirche gehörte.


    Doch dadurch gewann die Entfaltung der Prophezeiungen nur umso mehr an Nachdruck. Was Archie im Pentagon-Keller auf dem Computermonitor gesehen hatte, war in den Schriften des bedauernswerten, fiebernden Dwellin vorhergesagt worden:


    


    
      Die Mächtigen werden ihre Heere in Marsch setzen, um nach dem Lamm zu suchen.

      Bis in die Tiefen der Moleküle werden sie danach suchen; doch obgleich sie suchen,


      Wird einer Zeuge ihres Tuns werden und alles tun, um das Lamm zu schützen,


      Auf dass ihm kein Schaden widerfährt.

    


    


    Es war nicht gerade eine von Dwellins besten Prophezeiungen, aber zu jener Zeit lebte er von Hustensaft und Vomex und hatte noch weitere 126 Prophezeiungen vor sich, bevor Hayter-Ross ihm einen neuen Scheck unterschreiben würde. Also hätte er sich gut herausreden können. Aber nun hatte sie sich als wahr erwiesen, was den Mangel an stilistischer Eleganz mehr als ausglich.


    Ob Dwellin dieses Ereignis vorhergesagt hatte, weil er eine spirituelle Quelle angezapft hatte oder weil sich die Kirche seit Jahrzehnten abgerackert hatte, seine Schriften wahr werden zu lassen, war für Archie völlig ohne Belang. Urplötzlich hatte er durch die Eigentümlichkeiten seiner Konfession einen Schlag auf den Kopf erhalten und war dazu gedrängt worden, eine entscheidende Rolle bei der Umsetzung zu spielen. Archie hatte sich bislang immer als Ironist klassifiziert, aber diese Sache hatte ihn innerhalb kürzester Zeit in einen Empathisten verwandelt.


    Im Versammlungshaus vergeudeten Archie und Sam keine weitere Zeit. Sam nahm Archies Hand und führte ihn über eine zweite Treppe nach unten und in einen kleinen, hell erleuchteten, sterilen Raum, in dem ein Gebilde stand, das entfernt an einen Zahnarztstuhl erinnerte. In diesem Raum wartete bereits jemand auf sie: Francis Hamn, der Bischof der Gemeinde, der im Hauptberuf »Geschäftsführer« des Fitnessstudios zwei Stockwerke über ihnen war.


    »Archie«, sagte er und streckte die Hand aus. »Du hast ein paar interessante Tage erlebt. Wie kommst du damit zurecht?«


    Archie nahm seine Hand und schüttelte sie. »Um die Wahrheit zu sagen, ich fühle mich etwas überwältigt, Bischof.«


    Bischof Hamn lächelte. »Ist das nicht ganz wie eine religiöse Offenbarung für dich, Archie? Eben noch war es eine angenehme Art, seine Freizeit zu gestalten, und plötzlich steckt man mitten in einem ausgewachsenen theologischen Dilemma. Jetzt wollen wir dich ausrüsten. Setz dich.«


    »Ich mache mir deswegen Sorgen«, sagte Archie, aber er setzte sich trotzdem. »Der Typ, für den ich Aufträge erledige, hat einen ziemlich hohen Posten im Verteidigungsministerium. Wenn es auch nur den leisesten Hinweis gibt, dass ich spioniere, werde ich mächtigen Ärger bekommen. Ich glaube, ich könnte wegen Hochverrats angeklagt werden.«


    »Unsinn«, sagte Bischof Hamn. »Hochverrat würde voraussetzen, dass du versuchst, die Regierung zu stürzen, und das würden wir niemals dulden. Du bist nicht mehr als ein Spion.«


    »Was immer noch ein Kapitalverbrechen wäre«, entgegnete Sam und drückte Archies Hand.


    »Oh«, sagte Archie.


    »Und genau deshalb haben wir gewährleistet, dass niemand dich als Spion entlarven kann«, sagte Bischof Hamn und hielt Archie ein kleines Fläschchen hin.


    Archie nahm es. »Was ist das?«


    »Deine Verkabelung«, sagte Bishof Hamn. »In Form von Augentropfen. In dieser Flüssigkeit befinden sich Millionen Nanobots. Träufle sie dir in die Augen, dann wandern die Nanobots zu deinem Sehnerv, wo sie die Signale auslesen und speichern. Sie bestehen aus organischen Komponenten, so dass kein Scanner sie bemerken wird. Sie senden nicht, wenn sie sich nicht in der Nähe eines Lesegeräts befinden, also wirst du dich auch nicht durch elektromagnetische Signale verraten. Und als weiterer Bonus befindet sich in dieser Flasche tatsächlich ein Augenmedikament. Wenn also jemand auf die Idee kommt, die Flüssigkeit zu untersuchen, wird man genau das finden.«


    »Wo gibt es diese Lesegeräte?«, fragte Archie. »Ich kann mich nicht einfach so davonschleichen.«


    »In Verkaufsautomaten«, sagte Sam. »Hayter-Ross hat einen Vertrag mit dem Pentagon über den Betrieb von Verkaufsautomaten, und der Firma gehören etwa achtzig Prozent aller weiteren Automaten in Washington D.C. Geh einfach zu einer Maschine, steck deine Kreditkarte rein und drück die Taste ›B4‹. Damit wird der Scanner aktiviert, der die Informationen abruft.«


    »Nur damit du es weißt«, sagte Bishof Hamn, »dieser Vorgang ist ein wenig schmerzhaft. Es fühlt sich wie ein elektrischer Schlag an, der durch deinen Sehnerv geht.«


    »Deshalb packen wir immer richtige Leckerbissen in das B4-Fach. Als Entschädigung«, sagte Sam.


    »Wie oft macht ihr so etwas?«, fragte Archie und blickte Sam an. Sie hatten seit vier Jahren eine Beziehung, aber nun erschien Sam ihm in einem völlig neuen Licht.


    »Wir sind recht fleißig«, sagte Bischof Hamn. »Wir machen das schon sehr lange. Deshalb wissen wir, dass es funktioniert.«


    »Was passiert, wenn ich Washington verlasse? Ich wurde gefragt, ob ich einen Reisepass habe.«


    »Sorg einfach dafür, dass du vor der Abreise einen Verkaufsautomaten benutzt«, sagte Sam. »Und bring mir ein Souvenir mit.«


    »Was auch immer du tust, werd auf keinen Fall nervös«, sagte Bishof Hamn. »Tu das, was du sonst auch tust. Erfülle deinen Auftrag, so gut du kannst. Du schadest uns nicht, wenn du ihnen hilfst, ihr Ding durchzuziehen. Je mehr du tust, desto mehr erfahren wir. Verstanden?«


    »Verstanden«, sagte Archie.


    »Gut«, sagte Bishof Hamn. »Jetzt lehn dich zurück und versuch nicht zu blinzeln.«


    »Hallo?«


    »Ist da die Wyvern Ranch?«, fragte Creek.


    »Ja.«


    »Ich wäre vielleicht interessiert, ein paar Schafe von Ihnen zu kaufen.«


    »Geht nicht.«


    »Wie bitte?«


    »Keine Schafe«, sagte die Stimme am anderen Ende der Kommunikatorverbindung.


    »Wyvern Ranch ist doch eine Schafranch, nicht wahr?«, erwiderte Creek.


    »Ja.«


    »Was ist mit Ihren Schafen passiert?«


    »Sind tot.«


    »Wann?«


    »Letzte Nacht.«


    »Wie viele?«


    »Alle«, sagte die Stimme.


    »Was ist geschehen?«


    »Sie wurden krank.«


    »Einfach so?«


    »Scheint so.«


    »Tut mir leid.«


    »Mir nicht«, sagte die Stimme. »Die Herde ist versichert. Jetzt bin ich reich.«


    »Oh«, sagte Creek. »Na gut, dann meinen Glückwunsch.«


    »Danke.« Die Verbindung wurde unterbrochen.


    Creek drehte sich zur Projektion von Brian herum. »Noch mehr tote Schafe«, sagte er. »Jetzt hängen wir ziemlich weit zurück.«


    »Gib mir nicht die Schuld«, sagte Brian. »Ich spucke die Daten so schnell aus, wie ich sie finde. Die Gegenseite scheint einen großen Vorsprung zu haben.«


    So war es. Wyvern Ranch war die vierte Schafranch, mit der Creek Kontakt aufgenommen hatte, und jedes Mal hatte er die gleiche Geschichte gehört. Innerhalb der letzten vierundzwanzig Stunden war der gesamte Schafbestand durch einen schnell wirkenden Virus getötet worden. Die einzige Abweichung hatte es bei Creeks zweitem Anruf gegeben, bei der Ames-Ranch in Wyoming. Zunächst hatte er sich das nervenaufreibende Geschrei einer völlig durchgedrehten Frau anhören müssen, bevor ihr erwachsener Sohn an den Apparat ging, um zu erklären, dass sein Vater seit vergangener Nacht vermisst wurde. Sie hatten seine Schrotflinte und Blutspuren von ihm gefunden, aber sonst nichts. Und die Schafe waren entweder schon tot oder lagen im Sterben.


    Offenbar war Creek in ein Wettrennen geraten.


    »Hab wieder einen Treffer«, sagte Brian.


    Creek blinzelte. Es war bereits mehrere Stunden her, dass Brian die ursprüngliche Liste zusammengestellt hatte. Creek war nicht klar gewesen, dass er immer noch daran arbeitete. »Wo?«


    »In Falls Church«, sagte Brian.


    Wieder blinzelte Creek. Falls Church war von hier aus die übernächste Kleinstadt. »Nicht gerade ein typischer Ort für eine Schafranch.«


    »Es ist auch keine Schafranch«, sagte Brian, »sondern ein Zoogeschäft. ›Robins Lieblinge – Unmodifizierte Haustiere sind unsere Spezialität!‹ Der Besitzer heißt Robin Baker.«


    »Sende die Adresse bitte an meinen Kommunikator.«


    »Du willst nicht anrufen?«


    »Nein«, sagte Creek. »Es ist nicht weit von hier. Und ich muss unbedingt mal raus. Die vielen toten Schafe am anderen Ende der Leitung machen mir zu schaffen.«


    »Na gut«, sagte Brian. »Aber pass auf dich auf.«


    »Gibt es etwas, worüber ich mehr wissen sollte?«


    »Jemand versucht schon den ganzen Tag, sich in dein System zu hacken«, erklärte Brian. »Ich habe ihn abgewehrt, aber es sind ziemlich heimtückische Angriffe, und sie hören nicht auf. Für mich gibt es keinen Zweifel, dass man dir folgen wird, sobald du das Haus verlässt. Keine Ahnung, worum es bei dieser Geschichte wirklich geht, aber es geht auf keinen Fall nur um Schaf-DNS.«


    


    »Robins Lieblinge« war ein bescheidener Laden in einer bescheidenen Einkaufspassage, mitten zwischen einem vietnamesischen Restaurant und einem Nagelstudio. An der Tür hing ein Schild mit der Botschaft »Unmodifizierte Haustiere sind unsere Spezialität!« und gleich darunter ein kleinerer handgeschriebener Zettel mit den Worten »Keine Kätzchen mehr! BITTE!«. Darüber musste Creek grinsen, als er eintrat.


    »Bin hinten«, rief eine Frauenstimme, als er die Türklingel auslöste. »Einen Augenblick noch!«


    »Nur keine Eile«, rief Creek zurück und blickte sich im Laden um.


    Es handelte sich in jeder Hinsicht um eine völlig unscheinbare kleine Tierhandlung. Vor einer Wand stapelten sich Aquarien mit verschiedenen Fischen, während eine andere mit den Unterkünften für kleinere Reptilien und Säugetiere vollgestellt war, hauptsächlich Nager unterschiedlicher Pelzigkeit. In der Mitte des Ladens stand der Verkaufstresen mit einer Registrierkasse und diversen Kleinartikeln. Doch nirgendwo gab es auch nur den leisesten Hinweis, dass sich hier Schafe käuflich erwerben ließen.


    »Toll«, sagte Creek laut.


    Die Frau kam von hinten in den Laden. Sie hatte ein elastisches Haarband zwischen den Zähnen und stellte sich an den Tresen. »Hallo«, sagte sie, ohne die Zähne auseinanderzunehmen. »Entschuldigen Sie mich kurz.« Dann raffte sie ihre voluminöse rötliche Lockenpracht, die noch feucht schimmerte, mit kräftigen Handgriffen, zog das Ganze durch das Haarband, drehte es und zog es noch einmal hindurch. »So«, sagte sie. »Tut mir leid. Ich hatte gerade die Hamsterkäfige gereinigt, und einer der Kleinen war ganz wild darauf, mir ins Haar zu pinkeln. Musste es schnell durchspülen.«


    »Das sollte Ihnen eine Lehre sein, keine Hamster in Ihr Haar zu tun«, sagte Creek.


    »Wir kennen uns erst seit fünf Sekunden, und schon werden Sie frech zu mir«, sagte die Frau. »Ich glaube, das ist ein neuer Rekord. Das Wollknäuel hatte ich in einen anderen Käfig auf dem Wandregal gesetzt. Ich hatte einfach nur Pech, und der Kleine hat gut gezielt. Wirklich gut. Wollen Sie einen Hamster kaufen?«


    »Ich weiß nicht recht«, sagte Creek. »Mir ist zu Ohren gekommen, dass sie gelegentlich unter Inkontinenz leiden.«


    »Kann nur ein Gerücht sein«, sagte die Frau. »Na gut. Was kann ich also für Sie tun?«


    »Ich suche nach Robin Baker.«


    »Die bin ich.«


    »Ich habe gehört, Sie hätten eine bestimmte Schafzüchtung, nach der ich suche«, sagte Creek. »Obwohl ich mir das nicht mehr so recht vorstellen kann, nachdem ich Ihren Laden gesehen habe.«


    »Echt?«, sagte Robin. »Aber Sie haben recht. Wir führen hier keine so großen Tiere. Zu wenig Platz, wie Ihnen offenbar nicht entgangen ist. Was sind das für Schafe, die Sie suchen?«


    »Die Züchtung heißt ›Androidentraum‹«, sagte Creek.


    Robin schürzte die Lippen, und plötzlich sah sie viel jünger als die Ende zwanzig aus, auf die Creek sie schätzte. »Ich glaube, von dieser Züchtung habe ich noch nicht einmal gehört. Ist sie irgendwie genetisch modifiziert?«


    »Ich denke schon«, sagte Creek.


    »Das würde erklären, warum ich noch nie davon gehört habe«, sagte Robin. »Dieses Geschäft hat sich auf unmodifizierte Tiere spezialisiert. Wenn Sie ein Färöer oder ein Hebridenschaf oder sogar ein Schwarzkopfschaf wollen, kann ich Ihnen vielleicht jemanden nennen, der Ihnen weiterhelfen könnte. Aber bei den Genmod-Züchtungen wüsste ich gar nicht, wo ich anfangen sollte. Es gibt so viele. Und alle sind patentrechtlich geschützt. Wer hat Ihnen gesagt, dass ich wüsste, wo man solche Schafe findet?«


    »Ein Freund von mir, der es eigentlich besser wissen müsste«, sagte Creek.


    »Also…« Robin unterbrach sich, als die Türklingel aktiviert wurde und ein weiterer Kunde in den Laden trat. »Was kann ich für Sie tun?«


    »Ich brauche eine Eidechse«, sagte der Mann. »Für meinen Sohn.«


    Creek drehte sich zu dem Mann um. Er war dunkelhäutig.


    »Ich habe verschiedene Eidechsen«, sagte Robin. »Haben Sie an eine bestimmte gedacht?«


    »Eine von denen, die übers Wasser laufen können«, sagte der Mann. »Eine Jesus-Christus-Echse.«


    »Sie meinen einen Basilisken?«, sagte Robin. »Tja, die sind seit einem halben Jahrhundert ausgestorben. Da war etwas mit Leuten, die ihren Lebensraum mit Eigentumswohnungen zugepflastert haben.


    Aber ich habe noch einen Tokeh-Gecko, der Ihrem Sohn gefallen könnte. Mit Hilfe magischer Van-der-Waals-Kräfte kann er sich an Wänden festhalten. Kinder sind davon ganz aus dem Häuschen.«


    »Gut«, sagte der Mann.


    »Ich muss Ihnen ein Komplettpaket verkaufen«, sagte Robin. »Bestehend aus dem Gecko, einem Terrarium, etwas Lebendfutter und einem Buch über Geckos. Das macht insgesamt etwa sechzig Dollar.«


    »Einverstanden«, sagte der Mann, trat an den Tresen und zückte seine Kreditkarte. Robin nahm sie, warf Creek einen Blick zu, um ihn wissen zu lassen, dass sie ihn nicht vergessen hatte, und ging dann nach hinten, um den Gecko mitsamt seinem Spielzeug zu holen.


    »Kinder mögen Eidechsen?«, sagte Creek.


    »Sie wissen doch, wie Kinder sind«, sagte der Mann in einem Tonfall, in dem die Botschaft Reden Sie nicht mit mir! mitschwang.


    Creek folgte der unausgesprochenen Empfehlung.


    »Da wären wir«, sagte Robin und stellte ein kleines Terrarium auf den Tresen. »Sie müssen Ihrem Sohn sagen, dass ein Gecko zwar total süß ist, aber kein Spielzeug, sondern ein lebendes Tier. Ein unmodifiziertes Tier. Wenn Ihr Sohn zu viel damit spielt, wird es krank und stirbt, und dann haben Sie ein totes Tier, ein heulendes Kind und ein Terrarium ohne Inhalt. Verstanden? Unterschreiben Sie hier.« Sie schob die Kreditkarte durch ein Schnelllesegerät und reichte es dem Mann. Er zog einen Stift hervor, unterschrieb auf dem Display, schnappte sich das Terrarium und verließ den Laden, ohne noch ein weiteres Wort zu verlieren.


    »Komischer Papa.« Robin stellte das Lesegerät weg und holte dann etwas unter dem Tresen hervor. »Aber schauen Sie mal, er hat seinen Kugelschreiber liegen gelassen. Auch nicht schlecht. Jetzt gehört er mir. Worüber hatten wir geredet?«


    »Schafe«, sagte Creek.


    »Richtig. Ich halte hier keine großen Tiere. Natürlich kann ich Ihnen eins besorgen oder Ihnen eine Empfehlung geben, aber da ich nur mit unmodifizierten Tieren handle, arbeite ich nur mit Leuten zusammen, die unmodifizierte Tiere züchten und verkaufen. Wofür brauchen Sie das Schaf überhaupt?«


    »Für eine Zeremonie.«


    Robin runzelte die Stirn. »Wollen Sie es opfern? Irgend so eine alttestamentarische Sache?«


    »Nein«, sagte Creek.


    »Und es geht auch nicht um so etwas wie eine Hochzeit? Zwischen Ihnen und dem Schaf?«


    »Nein, wirklich nicht«, wehrte Creek ab.


    »Na gut«, sagte Robin. »Ich meine, Sie sehen auch gar nicht wie ein Verrückter aus. Aber man weiß ja nie.«


    »Nur aus Neugier gefragt: Warum verkaufen Sie nur unmodifizierte Tiere?«


    »Über die Straße gibt es ein Einkaufszentrum von PetSmart«, sagte Robin. »Sie haben nur Genmod-Tiere im Angebot. Damit konnte ich nicht konkurrieren. Aber heute werden kaum noch unmodifizierte Tiere verkauft, weil sie zu leicht sterben. Genmod-Haustiere werden für sechsjährige Jungen designt.«


    »Das wusste ich nicht«, sagte Creek.


    »Wirklich. Ich finde, das geht in die falsche Richtung. Man sollte einem sechsjährigen Kind Achtung vor anderen Lebewesen beibringen, statt Haustiere so zu konstruieren, dass sie einen Schlag mit dem Hammer überleben. Wirtschaft und Moral. Die Leute, die zu mir kommen, behandeln ihre Tiere mit Respekt und sagen ihren Kindern, wie sie sich zu benehmen haben. Zumindest normalerweise«, fügte sie hinzu und zeigte auf die Tür, durch die ihr letzter Kunde getreten war. »Haben Sie Kinder? Sind Sie verheiratet?«


    »Nein und nein«, sagte Creek.


    »Wirklich?« Robin musterte Creek von Kopf bis Fuß. »Interessant… wie heißt du?«


    »Harry Creek.«


    »Freut mich, dich kennenzulernen, Harry.« Robin schob ihm einen Zettel zu. »Schreib den Namen dieser Züchtung und deine Komnummer auf, dann werde ich ein paar Anrufe machen. Wahrscheinlich werde ich dir nicht weiterhelfen können, aber wenn doch, sage ich dir Bescheid. Hier – du kannst meinen neuen Kugelschreiber benutzen.«


    »Danke.«


    »Aber dass du ihn ja nicht einsteckst! Ich habe einen kleinen Laden. Dieser Kugelschreiber ist für mich wie bares Geld.«


    Harry schrieb die Daten auf, verabschiedete sich und ging zu seinem Wagen, den er neben der Einkaufspassage geparkt hatte, gleich neben den Müllcontainern für gewerbliche Abfälle. Als er den Wagen anließ, sah er, dass sich etwas an der Wand eines Müllcontainers bewegte. Es war ein Gecko.


    Creek stellte den Motor ab, stieg aus und ging zum Container hinüber. Der Gecko erstarrte zu völliger Regungslosigkeit, als er sich näherte. Dann warf Creek einen Blick in den Müllcontainer. Ganz oben auf dem Müll lag das Terrarium und das Buch über Geckos.


    


    »He, Freak!«, sagte Rod Acuna und zeigte auf Archie, als er durch die Tür hereinkam. »Sendet der Kugelschreiber?«


    »Er sendet«, sagte Archie, der schon jetzt eine Aversion gegen sein neues »Team« hatte. Es bestand aus einem geistig minderbemittelten Menschen, einem riesigen Nagch, der die meiste Zeit schlief, und diesem Kerl, seinem Boss, der Archie seit ihrer ersten Begegnung »Freak« nannte und mittlerweile vergessen zu haben schien, dass er auch noch einen anderen Namen hatte. »Aber euer Typ ist schon wenige Minuten nach dir verschwunden. Seitdem hat die Frau nichts anderes gemacht, als Radio zu hören und mitzusingen. Ich kann dir eine Textkopie ausdrucken, wenn du willst, aber dazu müsstest du deinen großen Freund von der Stelle bewegen.« Er zeigte auf den dösenden Nagch. »Seine Füße blockieren die Schranktür, hinter der der Drucker steht.«


    »Lass Takk in Ruhe«, sagte Acuna. »Er hatte heute ein großes Frühstück. Weiß diese Ladenbesitzerin irgendwas über die Schafe?«


    »Nein, sagt sie«, antwortete Archie. »Ich habe mich schon in ihren Computer gehackt, aber sie hat noch keine Suchanfrage wegen der Schafe gestartet. Bisher ist sie nur auf die Seite eines Großhändlers gegangen und hat Vogelfutter bestellt.«


    »Was ist mit Creek?«, sagte Acuna. »Konntest du sein System knacken?«


    »Nein«, erwiderte Archie. »Ich weiß nicht, wie der Typ es macht, aber sein System ist unglaublich gut geschützt. Es wehrt alles ab, was ich darauf abfeuere.«


    Acuna grinste spöttisch. »Ich dachte, du wärst gut in solchen Sachen.«


    »Ich bin gut«, beharrte Archie. »Aber dieser Typ ist es auch. Wirklich gut. Ich arbeite daran.«


    »Wenn du schon mal dabei bist, kannst du versuchen, mehr über diese Frau rauszufinden.« Acuna machte kehrt und stapfte irgendwohin davon.


    Archie fragte sich – und ihm war klar, dass er es bestimmt nicht zum letzten Mal tat –, worauf er sich da eingelassen hatte.


    


    »Was ist das?«, wollte Brian wissen, als Creek hereinkam.


    »Das ist ein Gecko«, sagte Creek und stellte das Terrarium auf seinen Küchentisch.


    »Das nenne ich Verkaufstalent.«


    »Kommst du in den Computer von ›Robins Lieblinge‹? Ich würde gern eine Kreditkarte überprüfen lassen.«


    »Bin schon drin«, sagte Brian. »Was willst du wissen?«


    »Ruf die Daten einer Transaktion auf, die getätigt wurde, während ich mich im Laden aufgehalten habe. Es müssen etwa sechzig Dollar gewesen sein. Ich will alles über den Kerl wissen, dem diese Kreditkarte gehört.«


    »Bin schon dabei. Wie ist es sonst gelaufen – abgesehen vom Reptil?«


    »Schlecht. Robin hatte keine Ahnung, wovon ich geredet habe.«


    »Was hast du zu ihr gesagt?«, erkundigte sich Brian.


    »Dass ich nach einer bestimmten Schafzüchtung suche«, antwortete Creek. »Was hätte ich deiner Meinung nach sonst zu ihr sagen sollen?«


    »Oh«, seufzte Brian. »Jetzt verstehe ich. Wahrscheinlich habe ich mich nicht klar genug ausgedrückt.«


    »Wie bitte?«


    »Als ich dir sagte, dass ich Robin Baker gefunden habe, meinte ich damit nicht, dass du sie nach den Schafen fragen solltest. Ich meinte, dass sie das ist, wonach du suchst.«


    »Du spinnst«, sagte Creek. »Sie ist ein Mensch.«


    »Sie ist überwiegend menschlich«, erwiderte Brian. »Aber ihre DNS weist eindeutig schafliche Tendenzen auf.«


    »Ich kann dir nicht mehr folgen«, sagte Creek.


    »Sie muss in deinen Augen wirklich sehr hübsch gewesen sein, dass du nicht kapierst, was ich dir erklären will«, sagte Brian. »Deine Zoohändlerin ist eine Hybride aus Mensch und Schaf. Die Schafrasse, mit der sie hybridisiert wurde, gehörte zumindest teilweise der Züchtung ›Androidentraum‹ an. Sie ist ein Schaf, Harry.«


    »Jetzt bist du völlig durchgeknallt«, blaffte Creek.


    »Nenn mich HAL und lass mich ›Hänschen klein‹ singen«, sagte Brian. »Aber das würde nichts an den Tatsachen ändern.«


    »Wie hast du das herausgefunden?«


    »Versicherungsgesellschaften haben nicht nur die DNS-Daten von Nutztieren gespeichert, mein Freund.«


    »Ich habe dir nicht gesagt, dass du in menschlichen Gendaten suchen sollst.«


    »Ich weiß«, sagte Brian. »Aber wolltest du nicht einen intelligenten Agenten haben, der wirklich intelligent ist? Der auch Sachen findet, an die du noch gar nicht gedacht hast? Und betrachte es mal folgendermaßen. Bisher warst du im Rückstand. Jetzt hast du einen Vorsprung. Denn ich kann dir garantieren, dass bis jetzt noch niemand daran gedacht hat. Aber trotzdem tickt die Uhr.«
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    Robin Baker wurde im Alter von vier Tagen von Ron und Alma Baker adoptiert, einem netten Ehepaar aus Woodbridge, Virgina, das sich entschieden hatte, keine eigenen Kinder zu bekommen, nachdem ein Genetiker ihre DNS analysiert und massenhaft ungünstige rezessive Anlagen gefunden hatte. Das mochte etwas damit zu tun haben, dass Ron und Alma Baker aus der gleichen Kleinstadt im ländlichen Virginia stammten, wo dieselben vier Familien seit Jahrhunderten ausschließlich untereinander geheiratet hatten, wodurch mehrere unerwünschte genetische Eigenschaften verstärkt worden waren. Obwohl Ron und Alma angeblich gar nicht direkt miteinander verwandt waren, wiesen sie eine genetische Ähnlichkeit auf, die irgendwo zwischen Halbgeschwistern und Cousins ersten Grades lag. Der Genetiker vermutete eine Laune der Natur – oder eine menschliche Schwäche – und riet ihnen dringend davon ab, auf die althergebrachte Weise Nachkommen zu produzieren.


    Damit hatten Ron und Alma kein Problem – sie hatten ihre Heimatstadt genau deshalb verlassen, weil sie nämlich die überwältigende Mehrheit ihrer Sippen als inzuchtgeschädigte Idioten betrachteten. Nur weil sie es nicht waren, hieß das noch lange nicht, dass sie keineswegs eine neue Generation von Idioten in die Welt setzen würden. Also hatten sie keine Eile damit, ihre Spermien und Eizellen verschmelzen und wachsen zu lassen. Trotzdem liebten sie Kinder und hegten das Bedürfnis, Nachwuchs zu hegen und zu pflegen. Das veranlasste Ron und Alma schließlich dazu, sich als Pflegeeltern zu bewerben. Und so war Robin zu ihnen gekommen.


    Das Jugendamt von Prince William County teilte den Bakers mit, dass das kleine Mädchen das einzige Kind einer geistig behinderten Frau war, die als Prostituierte missbraucht worden war und die Niederkunft nicht überlebt hatte. Ron und Alma, denen man versicherte, dass das Kind selbst sowohl körperlich als auch geistig völlig gesund war, verliebten sich auf der Stelle in Robin, die sie nach Almas Lieblingstante nannten, und leiteten unverzüglich das Adoptionsverfahren in die Wege. Dann machten sie sich daran, ihrer Tochter eine rundum angenehme und unspektakuläre Kindheit zu verschaffen. Abgesehen von einem gebrochenen Arm, als sie mit elf Jahren von einem Baum fiel, erlebte das Kind keinerlei gesundheitliche Probleme. An der Highschool und am College machte sich Robin gut, auch wenn sie keinerlei akademische Ambitionen entwickelte, bis sie schließlich an der George Mason University ihren Bachelor in Betriebswirtschaft erwarb und im Nebenfach Biologie studierte. Beide Fächer setzte sie sofort in die Praxis um, indem sie ihr Zoogeschäft mit einem Startkapital eröffnete, das ihre liebevollen Eltern zur Verfügung stellten.


    Creek las sich die Informationen über Ron und Alma eher flüchtig durch. Sie waren wunderbare Eltern, was schön für Robin war. Aber Adoptiveltern verrieten ihm nichts über Robins genetische Disposition. Er ging die Polizeiberichte von Prince William County durch und suchte nach geistig behinderten Prostituierten und ihren Zuhältern. Dann fand er einen Bericht, der zu seinen Suchkriterien passte, und öffnete ihn. Zuerst sah er sich die Fotos von Robins biologischer Mutter an.


    »Heiliger Strohsack!«, stöhnte er.


    Robins Mutter war nackt fotografiert worden, von vorn und von der Seite. Ihre Brüste waren groß und angeschwollen, genauso wie ihr Bauch. Sie war offensichtlich schwanger, im siebten oder achten Monat, schätzte Creek. Ihr Rumpf lief in Gliedmaßen aus, die am Ende schmaler wurden und nicht mit Händen und Füßen ausgestattet waren, sondern mit Hufen, die offensichtlich nicht für die Fortbewegung im aufrechten Gang gedacht waren. Auf dem Foto, das sie von vorn zeigte, wurde sie von zwei Polizisten gestützt, so dass sie auf zwei Beinen stehen konnte. Auf der seitlichen Aufnahme kauerte sie auf allen vieren. Ihre Gliedmaßen, die menschliche Proportionen hatten, hielten sie auch in dieser Position nur unzureichend aufrecht. Jegliche Fortbewegung, ob zwei- oder vierbeinig, musste ihr schwerfallen. Auf der Vorderseite hatte sie glatte Haut, entweder von Natur aus oder weil sie rasiert war. Ihr Rücken war mit dichter elektrisch-blauer Wolle überzogen. Ein menschlicher Hals trug einen Schafskopf. Die Frontalansicht zeigte Schafsaugen, die entspannt und zufrieden in die Kamera blickten.


    Im Polizeibericht standen weitere Einzelheiten. Robins Mutter war im Bestand einer Hybridenmenagerie entdeckt worden, die von Arthur Montgomery betrieben wurde, dem Leiter von ZooGen, dem zweitgrößten Lieferanten für genetisch modifizierte Haus- und Nutztiere in Nordamerika. Auf Montgomerys Privatgrundstück gab es ein kleines, aber bestens ausgestattetes Genlabor, in dem er persönlich die Hybridwesen erschuf, indem er das Vieh auf seinem Grundbesitz mit Genproben mischte, die, wie man später feststellte, von den Mitgliedern des Aufsichtsrats von ZooGen stammten, insbesondere von den Vertretern der Shareholder, die grundsätzlich gegen Montgomery und seine Leute stimmten. Neben Robins bedauernswerter Mutter fanden sich weitere Hybriden, in denen menschliche DNS mit der von Kühen (Guernsey-Rinder), Pferden (Jordanier, eine ZooGen-Variante der Araber) und Lamas gekreuzt worden war. Diese Chimären wiesen viele körperliche Eigenschaften von Menschen auf, waren aber nicht intelligenter als die Tiere, aus denen man sie gezüchtet hatte.


    Fast jeder wäre davon ausgegangen, dass Montgomery diese Menagerie zu seinem eigenen Vergnügen zusammengestellt hatte, aber diese Vermutung war unzutreffend. Montgomery war auf völlig normale Weise heterosexuell und befriedigte seine Bedürfnisse seit Jahren mit dienstäglichen und donnerstäglichen Terminen bei der führenden Escortagentur von Washington D.C. Montgomerys Spiel war wesentlich subtiler. Wer mit genmodifizierten Tieren arbeitete, wurde zwangsläufig darauf aufmerksam, wie groß die Anzahl der Menschen mit zoophilen Neigungen war. Diese Randgruppe beschränkte sich keineswegs auf Farmjungen mit Zugang zu Alkohol und einer Schafherde, sondern sie umfasste zahlreiche hochrangige Persönlichkeiten aus staatlichen oder künstlerischen Kreisen, deren Vorlieben von simplen »Furry«-Spielen – die Verkleidung in Tierkostümen – bis zur intensiven Beschäftigung mit dem Hund reichte, wenn man glaubte, dass keiner zusah. Im Laufe der Jahre hatte Montgomery mit Hilfe seines Netzwerks aus Informanten im geschäftlichen und staatlichen Bereich eine ausführliche Liste zusammengestellt, wer welche Neigungen hegte und wie er sie befriedigte.


    Montgomery verfolgte einen ganz einfachen Plan mit seinen Opfern. Er gewann ihr Vertrauen, üblicherweise durch geschäftliche Kontakte oder Parteispenden, stellte ihnen die Menagerie vor, gewährte ihnen die eine kostenlose Kostprobe, die sie zu Abhängigen machte, und erlaubte ihnen dann den weiteren Zugang, wenn sie ihm gewisse Gefälligkeiten erwiesen. Normalerweise funktionierte dieses System reibungslos, und wenn hin und wieder jemand aufbegehrte, ließ er sich meistens durch die Androhung zurückpfeifen, seine Neigungen publik zu machen. Montgomery verfügte natürlich über eine umfangreiche Videosammlung. Kurz gesagt: Montgomery und damit auch ZooGen profitierten viele Jahre lang von diesem Betrug.


    Wie es häufig geschah, brach das Gebäude schließlich in sich zusammen, weil Montgomery zu gierig wurde. Er hatte Zach Porter erpresst, den Geschäftsführer einer kleinen Kosmetikfirma, und brauchte weiteres belastendes Material, um Porter zu überzeugen, die modifizierten Nagetiere von Zoo-Gen für die Tierversuche mit seinen Produkten zu verwenden. Also ließ er zu, dass die Schafhybride schwanger wurde. Montgomery hatte die Hybriden im Hinblick auf eine solche Eventualität mit 23 Chromosomenpaaren designt und frisierte den Embryo während der Entwicklung mit verschiedenen DNS- und RNS-Therapien. Er war sich nicht sicher, was für ein Wesen daraus entstehen würde, aber es würde Porter in jedem Fall zum Nachteil gereichen, zumal der Geschäftsführer in die Gründerfamilie der Firma eingeheiratet hatte, die aus überzeugten christlichen Fundamentalisten bestand.


    Montgomery hatte erwartet, dass Porter einknickte, worauf er dann den Fötus abtreiben wollte. Er hatte nicht damit gerechnet, dass Porter ihn daraufhin im Sitzungssaal des ZooGen-Aufsichtsrats erschießen würde, um mit dem nächsten Schuss aus der Waffe Selbstmord zu begehen. Porters Abschiedsbrief veranlasste die Polizei von Prince William County dazu, eine Razzia auf Montgomerys Anwesen durchzuführen, wo man die Menagerie und Montgomerys Erpressungsvideos fand. In den nächsten Tagen gab es eine ungewöhnlich hohe Selbstmordrate unter den Prominenten von Washington D.C.


    Das schwangere Schaf wurde zu einem komplizierten juristischen Problem. Das örtliche Gesundheitsamt neigte dazu, die Schwangerschaft abzubrechen, aber Zach Porters Witwe und deren Familie verhinderte das Vorhaben mit einer einstweiligen Verfügung. Ganz gleich, ob das Wesen zur Hälfte ein Schaf war, das Leben begann zum Zeitpunkt der Empfängnis, und eine Abtreibung so kurz vor der Geburt kam erst recht nicht in Frage. Die Behörden, die diese Angelegenheit so schnell wie möglich vom Tisch haben wollten, nahmen das Angebot der Familie an, für die medizinische Versorgung des Mutterschafs zu zahlen, bis es niedergekommen war. Bei der Geburt einen Monat später waren sowohl ein Humanmediziner als auch ein Tierarzt anwesend, doch keiner der beiden konnte verhindern (beziehungsweise war vermutlich gar nicht gewillt zu verhindern), dass die Mutter während der komplizierten Niederkunft an schwerem Blutverlust starb. Eine Genanalyse erbrachte, dass die DNS des Kindes überwiegend menschlich war, abgesehen von ein paar Resten aus Schafgenen, die wahllos über die Chromosomen verstreut waren. Man erklärte es zum Menschen und bot es Porters Schwiegerfamilie an.


    Diese lehnten es ab, weil es nicht mit ihnen blutsverwandt war. Ihr Interesse an dem Kind erlosch mit dem Zeitpunkt der Geburt. Porters Eltern waren bereits verstorben, und zu jenem Zeitpunkt war die menschliche Person unbekannt, die ihre DNS für die Schaf-Frau gespendet hatte. Das kleine Mädchen wurde zum Waisenkind erklärt und schließlich von Ron und Alma adoptiert, die niemals die ganze schmutzige Geschichte erfuhren, wie Robin auf die Welt gekommen war, und ihr deshalb auch nie mehr über ihre Vergangenheit hatten erzählen können. Robin Baker hatte keine Ahnung, dass sie keineswegs ein reinrassiges menschliches Wesen war.


    


    »Eine ziemlich üble Scheiße«, sagte Brian, nachdem er die Informationen weitergegeben hatte. »Und ich glaube, ›ziemlich üble Scheiße‹ ist der Fachbegriff, der den Sachverhalt am besten trifft.«


    »Plötzlich erinnere ich mich wieder daran, dass du achtzehn warst, als wir den Gehirnscan gemacht haben«, sagte Creek.


    »Weißt du vielleicht eine bessere Bezeichnung?«, fragte Brian.


    »Nein«, musste Creek zugeben. »Du hast den Nagel auf den Kopf getroffen.«


    »Was willst du jetzt machen?«, wollte Brian wissen.


    »Keine Ahnung. Unser verlorenes Schaf zu finden hat sich plötzlich als recht komplizierte Angelegenheit erwiesen. Ich muss nachdenken.«


    »Denk schnell nach«, sagte Brian. »Gerade kommt ein Anruf für dich rein.«


    »Von wem?«


    »Wart’s ab«, sagte Brian und stellte den Anruf durch.


    »Hallo. Ich bin’s, Robin. Hast du dein Schaf schon gefunden?«


    »Komisch, dass ausgerechnet du mich das fragst«, sagte Creek. »Hör mal, Robin…«


    »Wollen wir heute Abend zusammen ausgehen?«, fragte Robin.


    »Was?«


    »Ausgehen«, wiederholte Robin. »Ein Date. Zwei Menschen treffen sich, nehmen gemeinsam Nahrung zu sich, reden über belangloses Zeug und fragen sich die ganze Zeit, wie der andere wohl nackt aussieht. Bist du etwa noch nie ausgegangen?«


    »Doch«, sagte Creek.


    »Gut, dann weißt du ja, wie so etwas läuft«, sagte Robin. »Was meinst du dazu? Ich glaube, heute Abend wäre ein guter Abend für so etwas.«


    »Das kommt etwas plötzlich«, entgegnete Creek.


    »Was du heute kannst besorgen…«, sagte Robin. »He, du bist ein netter Kerl, und ich habe nach deinem Namen gesucht und weder Haftbefehle noch Vorstrafen gefunden. Das sind gute Voraussetzungen für ein Abendessen in einem öffentlichen Restaurant.«


    Creek grinste. »Also gut. Wo sollen wir uns treffen?«


    »In der Arlington Mall.«


    »Du willst in einem Einkaufszentrum essen?«


    »Nein«, sagte Robin. »Ich bin zwar sparsam, aber ich würde eine Lebensmitteltheke nicht mit einem Restaurant verwechseln. Außerdem würde ich gern etwas ausprobieren. Und ich finde, du solltest es zusammen mit mir ausprobieren. Hast du schon mal Basketball gespielt?«


    »Klar«, sagte Creek.


    »Keine kaputten Knie?«


    »Noch nicht.«


    »Perfekt«, sagte Robin. »Dann treffen wir uns am Westeingang. Erdgeschoss, sieben Uhr. Zieh lässige Kleidung an. Bis dann.« Sie unterbrach die Verbindung.


    »Das dürfte ein interessantes Date werden«, bemerkte Brian.


    »Du musst mich mit Ben verbinden«, sagte Creek.


    »›Ben‹ wie mein Bruder Ben?«


    »Genau den meine ich.«


    »Interessant«, sagte Brian. »Ich vermute, dass er noch gar nichts von mir weiß.«


    »Ich werde ihm erklären müssen, dass das Schaf, nach dem wir suchen, eine Frau ist, die ein Zoogeschäft führt«, sagte Creek. »Ich glaube, wenn ich ihm dann noch offenbare, dass sein jüngerer Bruder als Computerprogramm wiedergeboren wurde, ist das vielleicht etwas zu viel für nur einen einzigen Tag.«


    


    Archie hätte die Verbindung zwischen Robin und den Schafen beinahe übersehen. Die von Rod befohlene Überprüfung ergab nichts, was von Interesse gewesen wäre. Als er die Geschäftsvorgänge ihrer Firma durchging, ergab sich, dass sie ein einziges Mal in der Geschichte ihres Unternehmens ein Schaf bestellt hatte, das obendrein eine ganz gewöhnliche Rasse gewesen war und keine genmodifizierte Züchtung. Archie wühlte sich weiter durch Robins Vorgeschichte und wollte schon gelangweilt aufgeben, als er auf die elektronische Version ihrer allerersten aktenkundlichen Erwähnung stieß: ihre Geburtsurkunde. Darin waren eine »Lieschen Schafmüller« und Zach Porter als ihre Eltern angegeben.


    Archie wollte die Dokumente bereits schließen, doch dann zögerte er. Irgendwo in seinem Hinterkopf hatten ein paar Neuronen auf den Namen »Zach Porter« reagiert. Daraufhin beschloss Archie, dass nun der ideale Zeitpunkt für eine Pause gekommen war.


    »Ich werde mir einen Snack holen«, sagte er, ohne jemanden anzusehen. »Soll ich irgendwem was mitbringen?« Ed, der sich eine Sendung ansah, blickte kaum auf und schüttelte den Kopf, und Takk reagierte immer noch nicht.


    Rod und seine Leute hatten sich in einem beschissenen Apartment in einem beschissenen Wohnkomplex in einem beschissenen Stadtteil einquartiert. Rods sogenanntes Apartment war vollgestopft mit verschiedenen Ausrüstungsgegenständen, von denen Archie vermutete, dass sie die Begehrlichkeiten der Unterwelt wecken könnten. Aber jedes Mal, wenn er nach draußen ging, fiel ihm auf, dass die Leute einen weiten Bogen um Rods Tür machten. Wenn man als fieses Arschloch bekannt war, bedeutete das auch, dass niemand darauf erpicht war, einem Ärger zu machen.


    Der Verkaufsautomat stand am Ende des Gangs, gleich neben der Treppe. Der Aufkleber in der oberen rechten Ecke verriet, dass die Maschine von Ross Vending Inc. aufgestellt worden war. Die Auslage präsentierte eine interessante Warenmischung von kleinen Tüten mit LSL-Milch (bestrahlt, damit sie sechs Monate lang ungeöffnet haltbar blieb) bis hin zu Dreierpackungen mit Kondomen der Marke Whisper mit patentierter elektro-ekstatischer Molekülbindungstechnologie, die dafür sorgte, dass die Membran so dünn und gleichzeitig so undurchdringlich wie möglich war. Archie hatte diese Marke nie ausprobiert. Die Kombination von elektrischer Ladung und seinen Genitalien war ihm nicht ganz geheuer. In Fach B4 wurde eine kleine Tüte mit M&Ms aus weißer Schokolade angeboten. Archie lächelte, weil sie tatsächlich eine Wucht waren. Er steckte seine Kreditkarte in den Schlitz und drückte den Knopf.


    Es fühlte sich an, als hätte ihm jemand gleichzeitig in beide Augäpfel gestochen. Archie ging in die Knie und schlug dabei mit dem Kopf gegen den Verkaufsautomaten. Als seine Stirn nähere Bekanntschaft mit der Plexiglasscheibe der Maschine machte, setzte die Erschütterung seine Erinnerungen an Zach Porter frei. Jetzt wusste Archie wieder, wo er den Namen schon einmal gehört hatte. Er verbrachte noch ein paar Minuten am Boden und sammelte seine Kräfte, bevor er sich wieder hochzog und auf den Rückweg ins Apartment machte. Nachdem er etwa drei Viertel der Strecke zurückgelegt hatte, erinnerte er sich, dass er seinen Snack vergessen hatte. Er machte kehrt, um ihn zu holen.


    Als er wieder am Computer saß, rief Archie aus einem Nachrichtenarchiv Informationen über Zach Porter auf. Da war es: Porter hatte einen Mord an Arthur Montgomery und dann Selbstmord begangen. Natürlich war Archie der Name Arthur Montgomery bestens bekannt. Wenn sich von einer so lässigen und nebulösen Religionsgemeinschaft wie der Kirche des Höheren Lamms behaupten ließ, sie hätte ein abtrünniges Mitglied, wäre es zweifelsfrei Montgomery gewesen. Bei einem der wenigen echten Skandale der Kirche war Montgomery der Organisation beigetreten, hatte sich in die höchsten Ränge ihres Genhybrid-Konzerns auf der Brisbane-Kolonie hinaufgearbeitet und war dann wieder abgezischt, zurück zur Erde, wo er ZooGen gründete, indem er dieselbe Gentechnologie wie die Kirche benutzte.


    Montgomery hatte darauf gesetzt, dass die Kirche lieber stillhielt, statt ihn zu verklagen, weil sonst all ihre genetischen Projekte vor Gericht und damit auch in der Öffentlichkeit breitgetreten worden wären. Sein Wetteinsatz zahlte sich aus. Das Genetikprogramm der Kirche hatte in kommerzieller Hinsicht keine allzu große Priorität, da es eher esoterischen und langfristigen Zwecken diente, und die Ironisten in der Führungsetage von Hayter-Ross wollten vermeiden, dass jemand die Geschäfte der Kirche störte. Außerdem hatte eine von Dwellins recht vagen Prophezeiungen angedeutet, dass sowieso etwas in dieser Art geschehen würde. Die Kirche ließ die Angelegenheit offiziell auf sich beruhen, obwohl sie einzelnen Mitgliedern den Rat gab, vielleicht in ZooGen-Aktien zu investieren, da Montgomery recht fortgeschrittene Technologie gestohlen hatte, die voraussichtlich hohe Gewinne abwerfen würde.


    Also kam es zu der bemerkenswerten Situation, dass Mitglieder der Kirche bald die größte Fraktion unter den stimmberechtigten Teilhabern von ZooGen bildeten. Nach dem Mord an Montgomery arbeiteten sie hinter den Kulissen daran, einen Kirchenmann als neuen Geschäftsführer einsetzen zu lassen. Mehrere Jahre später stimmten das Führungspersonal und der Aufsichtsrat von ZooGen dafür, von Hayter-Ross aufgekauft zu werden. Die Transaktion wurde schnell von den Shareholdern und dem Kartellamt genehmigt, das darin keinen Konflikt sah, weil Hayter-Ross, abgesehen von landwirtschaftlichen Unternehmungen, bis zu diesem Zeitpunkt auf dem Gebiet der Biotechnik bestenfalls eine Nebenrolle gespielt hatte.


    Wie vielen anderen Kirchenmitgliedern war auch Archie der Skandal bekannt, der zum Mord an Montgomery geführt hatte. Und er wusste auch, wie er versucht hatte, Porter zu erpressen. Die Schaf-Frau, die Montgomery gezüchtet hatte, war eine menschenunwürdige Anwendung von gentechnischen Mitteln gewesen. Doch als er nun alle Dokumente vor sich hatte, regte sich in Archie zum ersten Mal der leise Verdacht, welche Verbindung es zwischen der Inhaberin des Zoogeschäfts und den Androidentraum-Schafen geben könnte. Archie rief Robins Versicherungsdaten auf, verschaffte sich Zugang zu ihrem Genom und ließ die DNS-Sequenzen vom Computer analysieren.


    »Oh Mann!«, rief er, als das Ergebnis vorlag. Dann rief er Rod Acuna.


    »Du willst mich verscheißern«, sagte Acuna ein paar Minuten später zu Archie.


    »Es gibt keinen Zweifel«, sagte Archie. »Sie ist überwiegend menschlich, aber ganze Sequenzen ihrer DNS stammen aus eurem Schaf-Genom.«


    »Sie hat gar nicht wie ein Schaf ausgesehen«, meinte Acuna.


    »Anscheinend liegt die Schaf-DNS hauptsächlich in Bereichen, die bei Menschen inaktiv sind«, sagte Archie. »Solche Abschnitte nennt man ›Gen-Müll‹. Sie haben keinen Einfluss darauf, wie jemand aussieht oder wie der Organismus arbeitet. Funktionell ist sie nicht von einem Menschen zu unterscheiden. Aber auf dem DNS-Level ist sie zu etwa achtzehn Prozent ein Schaf.«


    »Scheißwissenschaftler«, fluchte Acuna. »Ruinieren eine Frau, die einfach nur gut aussieht.« Er klappte seinen Kommunikator auf und rief jemanden an.


    


    »Wollen Sie mich auf den Arm nehmen?«, rief Außenminister Heffer, nachdem Ben Javna ihn über seinen Kommunikator angerufen hatte.


    »Das liegt mir völlig fern, Sir«, beteuerte Javna. »Unser Schaf ist die Besitzerin eines Zooladens in Virginia.«


    »Das ist alles?«, sagte Heffer. »Andere Schafe haben Sie nicht gefunden? Richtige Schafe?«


    »Mehr haben wir nicht«, sagte Javna. »Alle reinrassigen Androidenträume sind Anschlägen zum Opfer gefallen. Wer auch immer es getan hat, er hat dafür gesorgt, dass sie sehr schnell sterben.«


    Heffer rieb sich die Schläfen. »Scheiße, Ben. Das hat uns gerade noch gefehlt.«


    »Wo sind Sie, Sir?«


    Heffer blickte aus dem Fenster des Delta, der soeben den Höhepunkt des Parabelfluges hinter sich gelassen hatte. »Woher soll ich das wissen?«, sagte er. »Von hier oben sieht der Pazifik überall gleich aus. In etwa fünfundvierzig Minuten landen wir in LA, und dann habe ich sofort einen Termin im Gebäude des Außenministeriums. Der Verwaltungschef geht heute in den Ruhestand. Ich werde ungefähr um Mitternacht wieder in D.C. sein.«


    »Was wollen Sie tun?«, erkundigte sich Javna.


    »Welche Möglichkeiten haben wir noch?«, sagte Heffer.


    »Im Moment fallen mir keine ein«, erwiderte Javna. »Abgesehen von der DNS ist sie ein menschliches Wesen und eine Bürgerin der USA und der UNE. Wir können sie nicht ohne ihre Einwilligung zu den Nidu schicken, damit sie mit ihr eine Zeremonie durchführen.«


    »Können wir ihnen nicht einfach einen halben Liter von ihrem Blut geben?«, fragte Heffer. »Ich finde, ein halber Liter wäre wirklich nicht allzu viel verlangt.«


    »Ich bin mir ziemlich sicher, dass wir ein komplettes Schaf benötigen«, gab Javna zu bedenken. »Zumindest hatte ich diesen Eindruck, als ich in der Nidu-Botschaft war, um mich nach den Einzelheiten zu erkundigen. Außerdem hatte ich den Eindruck, dass die Nidu langsam unruhig werden. Die Zeit ist bald abgelaufen.«


    »Sie haben den Nidu noch nichts von dieser Frau erzählt?«


    »Nein«, sagte Javna. »Ich dachte mir, dass ich vorher mit Ihnen reden sollte.«


    »Arrgh!«, knurrte Heffer, wobei er das Wort »Arrgh« recht deutlich aussprach, statt einfach nur zu stöhnen. »Diese Entwicklung lässt sich nur als äußerst bescheiden beschreiben.«


    »Tut mir leid, Sir«, sagte Javna. Er hatte die Berichte verfolgt, die über die Reise seines Chefs aus Japan und Thailand gekommen waren. Wenn man behauptete, die Mission wäre schlecht gelaufen, hätte das impliziert, dass überhaupt die Möglichkeit bestanden hätte, irgendwann den richtigen Kurs einzuschlagen. Heffer hatte gehofft, dass die beiden Länder ihre Auswandererquoten erhöhten, damit mehr Kolonisten aus Ländern der dritten Welt als Siedler auf neuen Welten gewonnen werden konnten. Aber asiatische Staaten reagierten chronisch empfindlich, wenn man sie auf dieses Thema ansprach. Sowohl Japan als auch Thailand hatten Heffer auf ihre typische diplomatisch höfliche Art erklärt, dass sie kein Wort mehr darüber hören wollten. Die Reise gehörte definitiv nicht zu seinen Glanzleistungen.


    »Also gut«, sagte Heffer. »Wir könnten sie wenigstens einladen, mit uns zu reden. Vielleicht finden wir einen Kompromiss mit den Nidu, wenn wir sie dazu bewegen können, uns zu helfen. Und wenn es sonst nichts bringt, zeigen wir den Nidu zumindest, dass wir uns bemühen. Wir müssen etwas vorweisen. Glauben Sie, dass Ihr Mann diese Frau überreden kann, mit uns zu kooperieren?«


    »Er hat in etwa einer Stunde ein Rendezvous mit ihr«, sagte Javna. »Dabei könnte er sie danach fragen.«


    »Ein Rendezvous?«, sagte Heffer. »Was soll der Mist, Ben?«


    »Er wurde sozusagen überrumpelt. Außerdem weiß die Frau gar nichts von ihren Schafgenen. Er wird es ihr irgendwie schonend beibringen müssen.«


    »Nicht gerade das übliche Gesprächsthema für ein Rendezvous«, sagte Heffer.


    »Einige meiner Dates wären dadurch auf jeden Fall interessanter geworden«, murmelte Javna.


    »So etwas dürfte uns allen schon einmal passiert sein«, bemerkte Heffer. »Aber das macht es für ihn nicht einfacher.«


    »Richtig.«


    »Müssen wir uns Sorgen um sie machen? Es hat in jüngster Zeit viele tote Schafe gegeben.«


    »Wir sind uns ziemlich sicher, dass unsere unbekannten Gegenspieler nichts von ihrer Existenz wissen«, versicherte Javna. »Andernfalls wäre sie wahrscheinlich schon längst tot.«


    »Ben, er muss sie in Gewahrsam nehmen«, sagte Heffer. »Allein schon zu ihrer eigenen Sicherheit.«


    »Das wird nicht einfach sein«, wandte Javna ein. »Auch auf die Gefahr hin, melodramatisch zu klingen, möchte ich darauf hinweisen, dass die Frau an nur einem Abend eine Menge verdauen müsste – dass sie teilweise ein Schaf ist, dass ihr Leben in Gefahr ist und dass die Regierung ihre Hilfe braucht, um den interplanetaren Frieden zu wahren.«


    »Wir haben keine andere Möglichkeit mehr. Sie haben es selbst gesagt, Ben.«


    »Also gut. Ich sage ihm, dass er sie irgendwo in Sicherheit bringen soll.«


    »Ist er dazu in der Lage?«, fragte Heffer.


    Javna lachte. »Sir, dieser Mann verdient seinen Lebensunterhalt damit, schlechte Nachrichten zu überbringen. Vertrauen Sie mir, dass wir keinen besseren für diesen Job finden würden.«


    


    »Ich muss dir etwas sagen«, sagte Creek zu Robin, als sie durch die Arlington Mall gingen.


    »Hoffentlich nicht wegen meiner Klamotten.« Robin blickte an sich herab, bevor sie sich wieder Creek zuwandte. »Ich weiß, dass sie etwas schäbig sind, aber wenigstens sind sie bequem. Außerdem schwimmt man als Inhaberin eines Zoogeschäfts nicht gerade im Geld.«


    »Deine Klamotten habe ich gar nicht beachtet«, sagte Creek. Er trug Jeans, T-Shirt und eine Jacke.


    »Wie soll ich das verstehen? Heißt das, du hast mich gar nicht beachtet? Wenn ja, läuft dieses Date nicht ganz so, wie ich es erhofft hatte.«


    Creek grinste. »Ich habe dich durchaus bemerkt. Das kannst du mir glauben.«


    »Gute Antwort«, sagte Robin. »Was machst du beruflich?«


    »Ich arbeite für das Außenministerium. Ich bin xenokultureller Moderator.«


    Robin machte große Augen. »Du hilfst nichtmenschlichen Intelligenzen? Das klingt, als wärst du entweder ein Gott oder ein Gigolo. Was entweder richtig interessant oder richtig widerwärtig wäre.«


    »Keins von beidem. Ich gehe zu den diversen außerirdischen Botschaften und überbringe schlechte Nachrichten.«


    Robin schürzte die Lippen. »Kein leichter Job.«


    »Man braucht dazu eine bestimmte innere Einstellung«, pflichtete Creek ihr bei.


    »Und jetzt hast du eine schlechte Nachricht für mich?«, fragte Robin.


    »Nun…«, begann Creek.


    »Schau mal! Wir sind da.« Robin zeigte auf den zwölf Meter hohen durchsichtigen Kubus im Atrium der Arlington Mall. Creek blickte hinein und sah vier Menschen, die buchstäblich darin herumwirbelten und sich von den Wänden abstießen.


    »Was ist das?«, fragte Creek.


    »Das ist WallBall«, sagte Robin. »Deswegen sind wir hier.«


    »WallBall?«, sagte Creek. »Das habe ich in der Grundschule gespielt. Man wirft einen Tennisball gegen eine Wand, und wenn er zurückkommt, fängt man ihn. Wenn man ihn fallen lässt, muss man zur Wand rennen, bevor ein anderer ihn werfen kann. Das ist wall ball.«


    »Zwei Punkte«, sagte Robin. »Erstens, dieses Spiel heißt suicide und nicht wall ball, und jeder, der etwas anderes glaubt, ist dumm oder lügt. Zweitens siehst du dort ein Schild mit der Aufschrift ›WallBall‹ und dem kleinen Warenzeichenklecks, so dass ich mir sicher bin, dass Kinder, die suicide spielen, aber von wall ball sprechen, demnächst eine Unterlassungsklage am Hals haben.«


    »Klingt ziemlich brutal.«


    »Du weißt doch, wie Kinder sind«, sagte Robin. »Wenn man sie nicht frühzeitig in ihre Schranken weist, tanzen sie einem auf dem Kopf herum. Komm, noch ist die Schlange kurz. Gehen wir rein.«


    Robin erklärte ihm das Spiel, während sie warteten. Es funktionierte ähnlich wie Basketball, weil man den Ball durch einen Korb werfen musste, wenn man einen Punkt machen wollte. Der Haken bestand darin, dass der Korb in sieben Metern Höhe an der Wand des Kubus angebracht war, hoch genug, um bei einem Wurf vom Boden aus bestenfalls einen Glückstreffer zu landen. Also gingen die Spieler buchstäblich die Wände des Spielfelds hoch, um näher an den Korb zu gelangen, und zwar mit Hilfe spezieller Sportschuhe, die mit kinetischen Bewegungsverstärkern ausgestattet waren. Während Robin davon sprach, beobachtete Creek einen der Spieler, wie er gegen eine Wand sprang, einen Schuh dagegendrückte und sich abstieß, worauf er an einer anderen Wand landete. Dort stieß er sich erneut ab, und als er unmittelbar unter dem Korb war, ließ er den Ball hindurchfallen, bevor er sich in der Luft überschlug und mit dem Rücken voran wieder zu Boden stürzte. Als er landete, gab der Boden unter dem Aufprall nach und warf ihn wieder empor. Im Flug richtete er sich auf, so dass er schließlich mit den Füßen aufkam.


    »Deshalb kommt dabei niemand zu Tode«, erklärte Robin. »Der Boden reagiert auf die Geschwindigkeit aufprallender Objekte und dämpft die kinetische Energie. Deshalb muss man sich auch von der Wand abstoßen, wenn man mit den Schuhen Tempo machen will.«


    »Du scheinst viel darüber gelesen zu haben«, sagte Creek.


    »Darauf kannst du wetten«, entgegnete Robin. »Der Typ, der gerade den Ball versenkt hat, spielte früher bei den Terrapins. Die Leute, die diese Sportart erfunden haben, schicken frühere College- und Profispieler auf USA-Tournee, damit man fünf Minuten lang gegen sie antreten kann. Auf diese Weise will man Aufmerksamkeit auf die Profiliga lenken, die nächstes Jahr starten soll.«


    Es gab einen dumpfen Schlag, als einer der Spieler gegen die Wand krachte und der Ball zwischen ihm und dem Glas hervorsprang. Als er zu Boden stürzte, wand er sich in Schmerzen.


    »Ich schätze, das war kein ehemaliger Sportstar«, sagte Creek.


    Ein anderer Spieler fing den Ball auf und stieg zum Korb hinauf.


    »Zu beobachten, wie sich die Amateure wehtun, ist doch der halbe Spaß«, sagte Robin.


    »Du vergisst, dass auch wir Amateure sind.«


    »Betrachte es einfach mal andersherum. Wir werden uns kaum noch dümmer anstellen.«


    Die beiden Männer vor Creek und Robin verließen die Schlange, so dass sie als Nächste an der Reihe waren. »Willkommen zu WallBall, der aufregendsten Sportart der Welt«, sagte der Mann am Eintrittsschalter. »Ich bin Chet.« Obwohl Chet die angeblich aufregendste neue Sportart propagierte, wirkte er selbst auf verdächtige Weise gelangweilt. »Möchten Sie die besten Profispieler im direkten Kampf herausfordern?«, fragte er mit ähnlich monotoner Stimme.


    »Sind diese Leute da drinnen wirklich die besten Profispieler dieser Sportart?«, fragte Robin.


    »Meine Dame, zum gegenwärtigen Zeitpunkt sind sie so ziemlich die einzigen Profispieler. Also sind sie streng genommen tatsächlich die besten.«


    »Einer solchen Gelegenheit kann ich unmöglich widerstehen«, sagte Robin zu Creek und wandte sich wieder Chet zu. »Okay, wir sind dabei.«


    Chet reichte beiden jeweils eine Verzichtserklärung. »Bitte lesen Sie das durch und unterschreiben Sie. Welche Schuhgrößen haben Sie?« Sie sagten es ihm, und er ging zu einem Regal, um ihnen passende Sportschuhe zu holen.


    »Hier steht, dass wir auf unser Recht verzichten, sie wegen irgendwelcher Verletzungen zu verklagen, ›einschließlich Prellungen, Knochenbrüchen, ausgeschlagenen Zähnen, Lähmungen, Wirbelsäulenstauchungen und Verlust von Fingern‹«, las Creek vor.


    »Kein Wunder, dass sie glauben, dieser Sport könnte sehr beliebt bei Kindern werden«, sagte Robin. »Hast du einen Stift?«


    »Willst du das wirklich unterschreiben?«, fragte Creek.


    »Klar doch«, sagte Robin. »Deswegen mache ich mir keine Sorgen. Ich bin ziemlich sportlich, und wenn es ganz schlimm kommt, kenne ich ein paar gute Anwälte, die dieses Blatt Papier in der Luft zerfetzen werden.«


    »Ich habe keinen Stift dabei«, sagte Creek.


    Robin blickte sich auf dem Verkaufstresen erfolglos nach etwas zu schreiben um. Dann schüttelte sie den Kopf. »Ach ja«, sagte sie und kramte in ihrer Handtasche, bis sie einen Kugelschreiber hervorzog. »Hier. Das ist der Stift, den der Typ heute im Laden liegengelassen hat. Ich hatte ihn ganz vergessen.« Sie unterschrieb die Verzichtserklärung und gab den Stift an Creek weiter. »Gönn dir mal was Nettes!«


    Creek unterschrieb ebenfalls und gab Robin das Dokument und den Kugelschreiber zurück. Sie reichte die Papiere an Chet weiter, der inzwischen die Schuhe geholt hatte.


    »Jetzt muss ich Ihnen noch erklären, wie diese Schuhe funktionieren«, sagte Chet und hielt einen hoch. »Drinnen, fast an der Spitze, befindet sich eine kleine Sensorfläche auf der Oberseite. Sie müssen nur ihren großen Zeh heben und damit gegen diese Fläche drücken. Wenn Sie das tun, wird der Sprungmechanismus aktiviert. Aber er bleibt nur eine Sekunde lang aktiv – was nur Ihrer eigenen Sicherheit dient. Das heißt, Sie müssen die Fläche jedes Mal berühren, wenn Sie springen wollen. Die Sensorflächen befinden sich in beiden Schuhen, aber ein Kontakt aktiviert immer beide Schuhe gleichzeitig. Also können Sie den großen Zeh benutzen, der Ihnen gerade am genehmsten ist. Je nachdem, wie kräftig Sie sich abstoßen, können Sie bis zu sieben Meter hoch springen. Der Boden ist so konstruiert, dass er einen Sturz aus jeder Höhe abfedert, aber Sie können trotzdem ungünstig landen oder gegen eine Wand prallen. Deshalb geben wir Ihnen, bevor das Spiel beginnt, ein paar Minuten, damit Sie sich an die Schuhe gewöhnen können. Haben Sie noch irgendwelche Fragen?«


    »Bekommen wir irgendwas, wenn wir gewinnen?«, fragte Robin.


    »Sie erhalten zwei Karten für ein reguläres Spiel«, sagte Chet.


    »Cool. Bei unserem zweiten Date können wir umsonst spielen«, sagte Robin zu Creek.


    Chet sah die beiden abwechselnd an. »Sie kommen mir wie verantwortungsvolle Erwachsene vor und nicht wie die hirntoten Teenager, mit denen ich die ganze Zeit zu tun habe. Also gebe ich Ihnen die Schuhe schon jetzt, statt Sie warten zu lassen, bis Sie im Kubus sind. Aber falls Sie auf die abwegige Idee kommen sollten, damit wegzulaufen, sollten Sie wissen, dass der Sprungmechanismus nur bis zu einer Entfernung von zwanzig Metern von hier funktioniert. Also glauben Sie nicht, dass Sie damit bis nach Hause hüpfen können.«


    »Ist es schon vorgekommen, dass Kinder damit abgehauen sind?«, fragte Robin.


    »Allein heute gab es zwei Versuche«, sagte Chet. »Inzwischen hassen uns die Sicherheitsleute der Mall.«


    »Wir versprechen Ihnen, dass wir nicht damit abhauen«, versicherte Creek.


    »Das wäre mir sehr lieb«, sagte Chet. »Also gut, Sie können diese Schuhe jetzt anziehen und Ihre eigenen hier neben dem Schalter abstellen. Dann können Sie schon ein wenig üben, und in etwa zehn Minuten geht es los.« Chet wandte sich den nächsten Kunden zu.


    Robin hockte sich hin, um sich die Sportschuhe anzuziehen. Creek lehnte sich gegen einen dekorativen Laternenpfahl und wechselte ebenfalls in die WallBall-Schuhe. Als er einen anhatte, hob er den großen Zeh, um nach der Sensorfläche zu tasten. Durch die Socke spürte er, wie sie klickend nachgab. Als er den Zeh fester dagegendrückte, vibrierten beide Schuhe. Er bewegte sich nicht, um keinen Sprung auszulösen, und eine knappe Sekunde später hörte die Vibration auf.


    »Diese Dinger sehen wie die coolsten Bowlingschuhe aller Zeiten aus«, sagte Robin und stand auf. »Ich glaube nicht, dass ich sie zu anderen Anlässen tragen möchte, aber sie haben etwas Kitschiges, das mir gefällt. Wie hast du dir unser anschließendes Abendessen vorgestellt?«


    »Ich dachte, du hättest die Regie für dieses Date übernommen.«


    »Oh nein, darin bin ich wirklich ganz schlecht«, gestand Robin. »Ich weiß nicht, ob du es schon bemerkt hast, aber ich bin nicht nur in diesen Schuhen recht sprunghaft und desorganisiert.«


    »Trotzdem führst du ein eigenes Unternehmen«, hielt Creek dagegen.


    »Mein Vater war Wirtschaftsprüfer«, sagte Robin. »Er hat mir geholfen, mein Leben zu organisieren und auf Kurs zu bleiben. Ich weiß gar nicht, wie ich es ohne ihn hätte schaffen sollen. Ich wünschte, ich hätte sein Organisationstalent geerbt, aber leider bin ich adoptiert. Also muss ich mir alles direkt von der Quelle holen. Ich kann nur vermuten, dass meine biologischen Eltern ziemlich schusselig waren.«


    »Hast du je versucht, etwas über sie herauszufinden?«, fragte Creek.


    Robin zuckte mit den Schultern. »Meine Eltern – meine Adoptiveltern – haben mir erzählt, dass sie gestorben sind. Und abgesehen von einer bösen Sache mit dem Weihnachtsmann, als ich acht war, haben sie mich nie richtig belogen. Also habe ich nie nachgeforscht. Als Teenager habe ich ein paarmal überlegt, wie es wohl wäre, meine ›andere‹ Familie kennenzulernen. Aber du weißt vielleicht, wie Teenager sind.«


    »Ich war selber mal einer.«


    »’tschuldigung«, sagte Robin. »Ich weiß auch nicht, warum ich bei unserem ersten Date auf einmal so persönlich geworden bin. Bitte glaub nicht, dass ich zu den Leuten gehöre, die schon während der Vorspeise ihre gesamte Lebensgeschichte ausbreiten. So ko-abhängig bin ich eigentlich gar nicht.«


    »Schon okay«, sagte Creek. »Ich habe damit kein Problem. Außerdem glaube ich, dass wir uns beim Abendessen sowieso eine Menge zu erzählen haben.«


    Robin öffnete den Mund zu einer Erwiderung, doch bevor sie dazu kam, trat ein Mann im Jackett auf sie zu. »Robin Baker?«, sagte er.


    »Ja?«


    Der Mann griff in eine Manteltasche und zog eine Brieftasche hervor, in der ein Ausweis steckte. »Agent Dwight vom FBI. Miss, Baker, Sie müssen unbedingt mit mir kommen. Hier sind Sie in Gefahr.«


    »In Gefahr?«, sagte Robin. »In Gefahr wovor?«


    »Nicht wovor, sondern vor wem«, sagte Agent Dwight und blickte sich zu Creek um. »Von ihm droht Ihnen Gefahr. Er wird Sie töten, Miss Baker. Zumindest wird er es versuchen.«
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    Robin drehte sich zu Creek um. »Du Mistkerl!«, fuhr sie ihn an. »Du hast mir nichts davon gesagt, dass du mich umbringen willst, als wir uns zu diesem Date verabredet haben!«


    Agent Dwight verzog das Gesicht. »Die Sache ist ernst, Miss Baker. Sie müssen sofort mit mir kommen.«


    »Robin, an deiner Stelle würde ich diesem Kerl nirgendwohin folgen«, sagte Creek.


    »Ich werde niemandem irgendwohin folgen!«, rief Robin empört.


    »Sie begehen einen schweren Fehler, Miss Baker«, sagte Agent Dwight. »Von diesem Mann droht Ihnen große Gefahr.«


    »Meinetwegen«, sagte Robin. »Ich befinde mich hier in der Öffentlichkeit, und überall gibt es Überwachungskameras, und Sie sind gekommen, um mich zu beschützen, ja? Also bezweifle ich sehr, dass er mich hier und jetzt umbringen wird. Also möchte ich zunächst wissen, worum es überhaupt geht, bevor ich mich auch nur einen Schritt von hier wegbewege.«


    Creek und Dwight sprachen gleichzeitig. Robin hob eine Hand. »Halt!«, sagte sie. »Einer nach dem anderen.« Sie zeigte auf Dwight. »Sie zuerst.«


    »Ihnen droht Gefahr«, sagte er. »Von ihm.«


    »Das habe ich inzwischen verstanden«, sagte Robin. »Warum?«


    »Er wird versuchen, Sie umzubringen«, sagte Dwight.


    »Aus einem bestimmten Grund?«, fragte Robin.


    »Wie bitte?«, fragte Dwight.


    »Ob es einen bestimmten Grund gibt, warum er mich töten will«, sagte Robin. »Sie wissen schon, weil ich seinen Vater ermordet oder sein Land gestohlen habe. Oder ist er nur so was wie ein Axtmörder?«


    »Er hat es schon einmal getan«, sagte Dwight.


    »Menschen ermordet?«


    »Ja«, sagte Dwight. »Und er hat Sie als sein nächstes Opfer ausgesucht. Deshalb müssen Sie…«


    »Sofort mitkommen, ja. Habe ich verstanden. Gut, das reicht mir vorläufig.« Sie wandte sich an Creek. »Und jetzt du.«


    »Es ist sehr kompliziert«, sagte Creek.


    »Nach dieser langweiligen Geschichte brenne ich darauf, etwas Kompliziertes zu hören«, sagte Robin.


    »In deinem Genom befinden sich ungewöhnliche DNS-Sequenzen«, sagte Creek. »Und jemand mit genau diesen genetischen Eigenschaften wird für eine diplomatische Mission gebraucht. Andere mit ähnlicher DNS kamen in den letzten Tagen zu Tode. Soweit mir bekannt ist, bist du auf diesem Planeten das letzte überlebende Individuum mit solcher DNS. Ich hatte vor, mit dir darüber zu sprechen, und wollte dich bitten, mit mir zum Außenministerium zu kommen. Wir wollen mit dir darüber diskutieren, welche Möglichkeiten es gibt und ob du uns helfen kannst.«


    »Möglichkeiten, die nicht darauf hinauslaufen, mich zu töten«, sagte Robin.


    »Richtig«, versicherte Creek.


    »Aber du hast bisher noch kein Wort darüber verloren«, sagte Robin.


    »Ich habe es versucht«, sagte Creek. »Ich weiß nicht, ob es dir bewusst ist, aber du bist nicht gerade jemand, mit dem sich ohne Schwierigkeiten ein geradliniges Gespräch führen lässt.«


    »Was passiert, wenn ich dich nicht zum Außenministerium begleite?«, fragte Robin.


    »Dann könnte es Krieg geben«, sagte Creek.


    »Ich meinte, was mit mir passiert.«


    »Nichts«, sagte Creek. »Du bist Bürgerin der USA und der UNE. Wir können dich zu nichts zwingen, wozu du nicht freiwillig bereit bist. Obwohl ich in Anbetracht der Anwesenheit dieses sogenannten FBI-Agenten vorschlagen möchte, dass du dich in den Schutz des Außenministeriums begibst, bis sich alles geklärt hat.«


    Robin wandte sich an Agent Dwight. »Ich kann nur von meinem persönlichen Eindruck ausgehen«, sagte sie und zeigte auf Creek, »aber er kommt mir glaubwürdiger vor.«


    »Er lügt«, beharrte Agent Dwight. »Und er ist gefährlich.«


    »Robin, ich habe meinen Kommunikator dabei. Du kannst ihn benutzen und dir von der Auskunft die Nummer des Außenministeriums geben lassen. Frag nach Ben Javna. Er arbeitet für den Außenminister als Assistent für Sonderaufgaben. Er müsste noch in seinem Büro sein. Sag ihm, wer du bist, und er wird dir alles bestätigen, was ich dir gerade gesagt habe. Er kann sogar veranlassen, dass jemand anderer kommt und dich abholt. Du musst mir nirgendwohin folgen.«


    Robin drehte sich wieder zu Agent Dwight um. »Und was passiert, wenn ich das FBI anrufe?«


    Der Agent antwortete nicht. Er hielt sich eine Hand ans Ohr, als würde er auf etwas lauschen. Creek bemerkte, wie er dabei nach oben blickte, und schaute in die gleiche Richtung. Dort sah er jemanden, der im ersten Stock der Mall am Geländer stand und das Atrium beobachtete.


    »Robin«, sagte Creek und zeigte auf den Mann. »Siehst du ihn?«


    Robin hob blinzelnd den Blick.


    »Nanu!«, sagte sie. »Ist das nicht der Gecko-Knallkopf?«


    Als Creek sich wieder umdrehte, sah er, wie Agent Dwight nach etwas unter seinem Mantel griff.


    


    Rod Acuna war klar, dass es Ärger geben würde, wenn er sich das Mädchen in der Mall schnappte. »Warten wir lieber, bis ich sie vor ihrer Wohnung abfangen kann«, schlug er Phipps per Kommunikator vor. »Dort ist es einfacher und sicherer für meine Männer.«


    »Aber dann müssten wir uns immer noch wegen diesem Creek Sorgen machen«, sagte Phipps. »Das Mädchen verschwindet, während er weiterhin frei herumläuft. Ihnen ist hoffentlich klar, dass er dann nach ihr suchen wird. Irgendwann wird er uns auf die Spur kommen.«


    »Wir könnten auch ihn mitnehmen«, schlug Acuna vor.


    »Uns bleibt nicht genug Zeit, die beiden einzeln zu schnappen«, sagte Phipps.


    »Dann wird es das Beste sein, wenn ich ihn schnappe«, sagte Acuna. »Ohne ihn werden wir mit dem Mädchen keine Schwierigkeiten mehr haben.«


    »Sehen Sie? Das ist genau der Grund, warum Sie nicht fürs Nachdenken bezahlt werden«, sagte Phipps. »Wenn er verschwindet, wird Ben Javna es sehr schnell bemerken. Da Creek ihm zweifellos schon Bericht erstattet hat, würde jedes zufällige Verschwinden dazu führen, dass sich das halbe Außenministerium auf die Frau stürzt, um sie in Sicherheit zu bringen, bevor Sie an sie rankommen.«


    »Ich kann mich um beide kümmern, bevor es dazu kommt«, sagte Acuna.


    »Dann können Sie auch beide gleichzeitig schnappen, was uns eine Menge praktischer Probleme ersparen würde.«


    »Es kann sehr viel schiefgehen, wenn man zwei Personen aus einem Einkaufszentrum entführen will«, lamentierte Acuna. »Niemand kann vorhersagen, wie die Leute reagieren werden, von denen es hier sehr viele gibt.«


    »Was Sie zu Ihrem Vorteil nutzen können, wenn Sie sich beide schnappen«, sagte Phipps. »Sie werden es irgendwie schaffen, das Mädchen zu überzeugen, freiwillig mit Ihnen zu gehen, weil Sie sich immerhin in der Öffentlichkeit befinden. Und wenn er sich wehrt, sieht es aus, als würde er Widerstand gegen eine Verhaftung leisten.«


    »Trotzdem bleibt es problematisch«, beharrte Acuna.


    »Dann minimieren Sie die Problematik«, sagte Phipps. »Dafür werden Sie bezahlt. Jetzt lassen Sie mich mit diesem Computerfreak sprechen, den ich zu Ihnen geschickt habe. Ich habe einen wichtigen Auftrag für ihn.« Acuna fluchte unterdrückt und reichte den Kommunikator an Archie weiter.


    Nachdem der Freak fertig telefoniert hatte, rief Acuna Jean Schroeder an, der keinerlei Mitgefühl für ihn hatte. »Was erwarten Sie von mir?«, sagte Schroeder. »Sie werden von Phipps bezahlt.«


    »Auch Sie bezahlen mich«, rief Acuna seinem Gesprächspartner ins Gedächtnis.


    »Richtig«, sagte Schroeder. »Aber ich bezahle Sie nur dafür, dass Sie mir sagen, was Phipps mir nicht sagen will, um seinen Anweisungen nicht zuwiderzuhandeln. Wo wir gerade dabei sind: Werden Sie tun, was Sie meiner Vermutung nach tun werden, wenn Sie die beiden in Ihrer Gewalt haben?«


    »Wir dürfen auf keinen Fall zulassen, dass sie entkommen«, sagte Acuna trocken.


    »Ich brauche das Mädchen«, drängte Schroeder.


    »Also bezahlen Sie mich doch dafür, dass ich meine Anweisungen nicht befolge.«


    »Danach sieht es wohl aus. Nur nicht diejenigen, die Sie nicht befolgen wollen.«


    »Takk kann sich um Creek kümmern, aber Phipps will einen Beweis, dass wir das Mädchen haben.«


    »Ich brauche nicht das ganze Mädchen«, sagte Schroeder. »Hauptsache, der Rest, den ich bekomme, ist noch am Leben.«


    Kurz danach wies Acuna den Freak an, den Grundriss der Arlington Mall abzurufen und sich ins Sicherheitssystem zu hacken, um die Überwachungskameras zu lokalisieren. Sein Plan war denkbar einfach: Sie wollten warten, bis Creek und das Mädchen sich irgendwo gesetzt hatten. Dann würde Ed in seinem FBI-Outfit kommen und das Mädchen nach draußen führen. Während er das tat, würde ein zweites Team Creek in die Mitte nehmen und ihn aus der Mall bringen. Dort würde Creek Takk kennenlernen, der ihn auf seine spezielle Art entsorgte, und dann würde Acuna sich um das Mädchen kümmern. Der Wachschutz in der Mall war unterbesetzt und unbewaffnet, so dass sie von dieser Seite keine besonderen Schwierigkeiten zu erwarten hatten. Acuna schickte den Freak in sein Lager, das sich im Keller seines Apartmentkomplexes befand. Er sollte ein paar schlüsselanhängergroße Störsender holen, die leistungsfähig genug waren, um die Überwachungskameras und sonstige private Aufzeichnungsgeräte lahmzulegen. Es war nicht das erste Mal, dass Acuna jemanden vor den Augen der Öffentlichkeit entführen musste.


    Acuna musste sich eingesehen, dass Phipps recht hatte. Auf diese Weise blieb weniger Aufräumarbeit übrig als bei einer typischen Hausentführung. Aber er hatte noch nie gern in der Öffentlichkeit gearbeitet, und wenn sich die Aktion gegen zwei Zielpersonen richtete, von denen eine ein früherer Soldat und Polizist war, gefiel ihm die Sache noch viel weniger.


    Normalerweise hätte Acuna die Führung übernommen, wenn es galt, das Mädchen zu überwältigen, aber er hatte seine Identität bereits offenbart, als er das Zoogeschäft als vermeintlicher Kunde betreten hatte. Acuna hatte bereits ein paar alte Freunde zusammengetrommelt, die sich um den zweiten Teil der Aktion kümmern sollten – Creek schnappen und sich als Torwart bereithalten, falls eine oder beide Zielpersonen abzuhauen versuchten. Aber viel mehr ließ sich mit ihnen nicht anfangen. Das würde jemand aus seinem derzeitigen Team übernehmen müssen: Ed, Takk oder der Freak.


    Den Freak strich Acuna sofort von der Liste, weil er nicht mit verbrecherischen Aktivitäten auf nichtdigitalem Niveau vertraut war. Außerdem arbeitete Archie für Phipps und nicht für ihn. Takk kam ebenfalls nicht in Frage. Genauso wie jede andere Bundesbehörde war auch das FBI zu positiver Diskriminierung verpflichtet, wenn es um Außerirdische ging, aber Takk war einfach viel zu groß, um nicht sofort aufzufallen. Und Takk wurde gebraucht, wenn sie Creek aus der Mall geschafft hatten.


    Damit blieb nur noch Ed, was keine optimale Lösung war. Ed war etwa so helle wie ein Nachtlicht. Aber jetzt war nicht mehr genug Zeit, um noch jemand anderen ins Spiel zu bringen. Und Ed hatte so etwas schon einmal gemacht. Solange er ein Drehbuch hatte, an das er sich halten musste, würde alles gut gehen. Acuna ging den Ablauf ein paarmal mit Ed durch und gab ihm dann seinen FBI-Ausweis und einen Ohrstecker, falls Acuna ihm neue Befehle übermitteln musste.


    Die Jungs, die Acunas Rückendeckung bilden sollten, trafen kurz danach ein. Rod erklärte ihnen den Plan und wies jedem seine Rolle zu. Alle stiegen in zwei Lieferwagen, die mit falschen Firmenlogos und anonymen Schlüsselkarten ausgestattet waren, und begaben sich zur Mall. Acuna betonte noch einmal, dass diese Mission ohne Blutvergießen durchgeführt werden musste, aber er wusste, dass alle, einschließlich Ed, kleine Pistolen bei sich trugen. Doch er beklagte sich nicht, denn er selbst hatte in einem Schulterholster eine dabei. Bei einer solchen Aktion gehörte der Schusswaffengebrauch zum Berufsrisiko.


    In der Mall nahmen alle ihre Positionen ein und warteten auf Creek und das Mädchen. Es dauerte nicht lange, bis sie eintrafen und sich ins Atrium begaben und sich für ein Spiel anmeldeten.


    Das gefiel Acuna ganz und gar nicht. Das Atrium war sehr groß, und aus allen Richtungen kamen und gingen die Menschen, ganz zu schweigen von den Rolltreppen, die für weiteren Verkehr zwischen den Stockwerken sorgten. Und zu allem Überfluss stand dieser dicke Plastikklotz mitten im Raum. Acuna hatte fünf Jungs am Boden postiert, was gerade so ausreichte, um das Erdgeschoss des Atriums zu sichern. Er selbst brachte sich zwischen den Rolltreppen in Stellung, um Creek oder dem Mädchen den Weg abzuschneiden, falls sie sich in diese Richtung wenden sollten. Er setzte seinen Kopfhörer auf, aktivierte die kleinen Störsender, die sie alle in den Hosentaschen trugen, und sagte Ed, dass es losgehen konnte.


    Acuna hatte damit gerechnet, dass Creek gewalttätigen Widerstand leistete. Er hatte es sogar gehofft, weil Eds Geschichte dadurch an Glaubwürdigkeit gewinnen würde und er leichter die Frau fortschaffen konnte, während die anderen Creek wie einen flüchtigen Verbrecher ergriffen. Acuna hatte nicht damit gerechnet, dass das Mädchen so skeptisch reagierte. Die Geschichte, die er Ed eingetrichtert hatte, war zu schwach, um einer genaueren Überprüfung standzuhalten, und Improvisation war nicht gerade Eds große Stärke. Das Mädchen hatte ihn verbal in die Enge getrieben, bevor Acuna ihm irgendeinen sinnvollen Tipp zuflüstern konnte, und dann hatte sie Ed den Mund verboten, damit sie mit Creek reden konnte.


    »Himmel, Arsch und Zwirn, Ed!«, murmelte Acuna unterdrückt. »Schnapp dir endlich die verdammte Frau!« Ed legte eine Hand ans Ohr und blickte zu Acuna hoch. Acuna wurde klar, dass er so laut geflüstert hatte, dass das Mikro alles übertragen hatte. Dann sah er, wie Creek sich umdrehte und genau in seine Richtung blickte.


    »Scheiße!«, sagte Acuna. Inzwischen hatte Creek das Mädchen auf seine Anwesenheit aufmerksam gemacht. Der Schwindel war aufgeflogen. »Scheißt auf den Plan!«, befahl er dem ganzen Team über sein Headset. »Schnappt sie euch! Schnappt sie beide, sofort!«


    Acuna sah, wie Ed nach der Pistole unter seinem Jackett griff. So viel zum guten Vorsatz, kein Blut zu vergießen, dachte Acuna und zog seine eigene Waffe. Der Plan war in die Hose gegangen, wie Acuna befürchtet hatte. Aber damit konnte er leben. Insgeheim hatte er sogar erwartet, dass es so kam. Doch dann geschah etwas, womit er überhaupt nicht gerechnet hatte.


    


    Creek schlang einen Arm um den Laternenpfahl, gegen den er sich gelehnt hatte, drückte den großen Zeh nach oben und versetzte Agent Dwight einen Tritt gegen das Brustbein. Dwight flog davon wie ein Plüschaffe, der vor die Füße eines Profi-Footballspielers geraten war, und ihm wurde hörbar die Luft aus den Lungen getrieben. Dwights Flugbahn kreuzte sich mit einer großen Kübelpflanze im Atrium. Er prallte mit dem Steißbein dagegen, wodurch sich drastisch die Geschwindigkeit und Richtung seiner Bewegung änderte. Unterdessen war es Dwight gelungen, seine Pistole unter dem Jackett hervorzuziehen. Sein Zeigefinger zuckte ungewollt, während sein Arm einen weiten Bogen beschrieb. Die Pistole, die auf Automatikfeuer eingestellt war (Ed glaubte mehr an die Quantität vieler Kugeln als an die Qualität des Zielens), spuckte eine Serie von speziellen Explosivgeschossen aus und entleerte das komplette fünfzehnschüssige Magazin.


    Drei dieser Geschosse schlugen in die Wand des WallBall-Kubus und zertrümmerten das Plexiglas, einen Sekundenbruchteil bevor einer der Spieler (zufällig ein ehemaliger Profi aus Maryland) sich davon abstoßen wollte, um zum Korb zu gelangen. Dem Terrapin blieb dieser Spielzug versagt, weil die Wand durch die Kugeln und den Druck der Sprungschuhe geschwächt wurde, bei der Berührung mit der Sohle des Spielers zersplitterte und nachgab. Dadurch drehte sich der Körper des Spielers, bis er kopfüber hing, während gleichzeitig sein Bein durch die Wand des Kubus getrieben wurde. Der Mann schrie, als ihm die Haut von Schienbein und Wade geschält wurde, und verlor vor Schock das Bewusstsein, als seine Knochen mit dem Geräusch des herausspringenden Korkens einer Spumanti-Flasche brachen. Sein Körpergewicht zog das Bein aus dem Loch im Plexiglas und ließ ihn zu Boden stürzen.


    Die übrigen Kugeln trafen die Decke der Mall und die Dachfenster des Atriums. Die fünf Einschläge an der Decke verursachten lediglich dumpfe Knallgeräusche, doch die sieben, die in die Dachfenster schlugen, erzeugten laute Explosionen, gefolgt vom Splittern von Glas, als sich die strukturelle Integrität der Dachfenster auflöste. Schwere Scheiben aus Sicherheitsglas lösten sich und knallten auf den Boden des Atriums. Scherben in der Größe von Strassperlen wurden auf Scharen von schreienden Konsumenten geschleudert.


    Creek hatte den Tritt so gut wie möglich gezielt, um den unvermeidlichen Rückstoß abfangen zu können, aber »so gut wie möglich« war in diesem Fall nicht so gut, wie er gehofft hatte. Creek wurde für einen kurzen Moment heftig um den Laternenpfahl gewirbelt, bevor er im Winkel von 270 Grad zu seiner Ausgangsposition den Halt verlor und am Boden zusammenbrach. Er heulte auf und hielt sich die rechte Schulter. Er hatte das Knirschen des Knochens gespürt, der fast aus dem Gelenk gesprungen wäre. Creek biss die Zähne zusammen und warf sich noch einmal mit der Schulter auf den Boden. Wieder schrie er auf, als er spürte, wie sich das Gelenk wieder einrenkte. Daran würde er sich noch mindestens einen Monat schmerzhaft erinnern. Creek rappelte sich im gleichen Moment auf, als direkt neben ihm eine Dachfensterscheibe aufschlug. Ein daumengroßes Fragment fand den Weg zu seiner Wange und riss eine Furche hinein. Creek hielt sich die Hände vor die Augen, als eine zweite Scheibe folgte und es erneut Splitter regnete.


    Schließlich nahm er die Hände von den Augen und sah sich nach Robin um. Er entdeckte sie zehn Meter entfernt, wie sie sich an einen kleinen Kübel mit einer Miniaturpalme kauerte. Sie hatte Glassplitter im Haar. Sofort stürmte er in ihre Richtung los. Auf halber Strecke sah er Dwights FBI-Ausweis am Boden liegen. Er steckte ihn ein und setzte seinen Weg fort, bis er Robin erreicht hatte. Sie zitterte.


    »Ein romantisches Rendezvous hatte ich mir anders vorgestellt«, keuchte sie.


    »Das tut mir schrecklich leid«, erwiderte Creek. Wieder knallte eine Dachfensterscheibe auf den Boden, und Robin stieß einen verzweifelten Schrei aus. »Halt den Kopf unten«, sagte Creek.


    »Ja, möglichst weit weg von dir.«


    Creek lugte über die Topfpalme hinweg zur Stelle, wo der Gecko-Mann gestanden hatte. Er konnte sich kaum gegen den Strom der panischen Kunden durchsetzen, die vor dem mutmaßlichen Bandenkrieg flohen. Creek blickte sich um und sah vier weitere Männer, einen in jeder Himmelsrichtung, die gegen den Strom der Passanten ankämpften. Agent Dwight lag knapp zwanzig Meter entfernt reglos am Boden. Creek vermutete, dass er in nächster Zeit nicht wieder auf die Beine kommen würde.


    »Vielleicht wäre es an der Zeit, uns von hier zu entfernen«, sagte Robin.


    »Ich glaube, damit gibt es ein Problem.«


    »Ich bin begeistert!«


    »Warte«, sagte Creek. Er blickte auf, um die Entfernung zwischen dem Atriumboden und dem nächsthöheren Stockwerk der Mall abzuschätzen.


    »Robin«, sagte er. »Hier im Erdgeschoss kommen wir nicht mehr raus. Man wird uns auf allen Seiten den Weg abschneiden. Wir müssen nach oben.«


    »Der Gecko-Mann steht vor den Rolltreppen.«


    »Wir werden einen anderen Weg nehmen«, sagte Creek. »Wir haben noch die WallBall-Schuhe an. Wir können nach oben springen.«


    »Bist du jetzt völlig verrückt geworden?«


    »Robin, hör mir zu.« Creek zeigte auf eine Stelle neben dem Kubus. »Wir springen genau dorthin. Dann stoßen wir uns von der Kubuswand ab und katapultieren uns über das Geländer im ersten Stock.«


    »Und dann?«


    »Zu den Rolltreppen am anderen Ende der Mall. Oder zu einem Lift. Such dir was aus. Aber wir müssen schnell sein. Die Mall hat sich fast geleert.«


    »Ich glaube, ich finde dich gar nicht mehr so sympathisch.«


    »Verstehe ich gut«, sagte Creek. »Bist du bereit?«


    Robin nickte.


    


    Acunas Gehirn hatte Schwierigkeiten, die Tatsache zu verarbeiten, dass Ed plötzlich durch die Luft flog, als hätte er ein Raketentriebwerk im Hintern. Es kam nur bis Was zum Henker hat das… als Eds Waffe die Deckenfenster abstürzen ließ und Acuna sich gegen den Ansturm der Kunden wehren musste, die kopflos herumrannten und wie Schwachsinnige schrien.


    In diesem Chaos hatte er Creek und das Mädchen vorüber gehend verloren und entdeckte sie erst wieder, als sie hinter einer Topfpflanze im Atrium die Köpfe hoben und kurz darauf losliefen. Acuna brüllte in sein Headset, dass seine noch übrigen Männer aufpassen sollten, in welche Richtung sie flüchteten. Acuna glaubte nicht, dass sie die Rolltreppen nehmen würden, auf denen sich immer noch die Leute drängelten. Aber falls sie es doch versuchen sollten, stand er oben bereit, und seine Jungs würden kurz darauf die Falle zuschnappen lassen.


    Acunas Gehirn kam auch nicht damit zurecht, dass Creek und das Mädchen sich gegen den großen Plastikwürfel in der Mitte des Atriums warfen und dann davon abprallten, als würden sie auf dem Mond herumtollen. Acuna stand mit offenem Mund da, als die beiden in hohem Bogen dem ersten Stock entgegenflogen, in einem Winkel von neunzig Grad zu Acunas gegenwärtigem Standort. Creek segelte elegant über das Geländer hinweg, doch die Frau krachte dagegen, schrie vor Schmerz auf und bemühte sich, das Geländer zu fassen zu bekommen, bevor sie abstürzte. Dann hing sie da und war viel zu benommen, um irgendetwas anderes tun zu können.


    Dann schaltete Acunas Gehirn wieder auf Echtzeitmodus um und beschloss, sich später Gedanken über den unmöglichen Sprung zu machen. Im Moment war es wichtiger, das Mädchen zu schnappen und sich um Creek zu kümmern. Acuna gab sich jetzt keine Mühe mehr, Aufsehen zu vermeiden. Dieser Punkt hatte sich erledigt, als Ed das Dach der Mall zerschossen hatte. Jetzt ging es nur noch darum, dass Creek abserviert und das Mädchen von hier weggebracht wurde, und zwar in genau dieser Reihenfolge. Acuna teilte seinen Männern mit, dass sich die Zielpersonen nun im ersten Stock aufhielten, zog seine Waffe und kämpfte sich durch die letzten panischen Kunden hindurch. Dann war er nahe genug, um Creek mit einem gut gezielten Schuss erledigen zu können.


    Acuna sah, dass Creek in seine Richtung blickte, dann berechnete sein Gehirn, wohin sich der Mann als Nächstes bewegen würde, und zielte auf diese Stelle. Doch gerade dadurch brachte er sich in Schwierigkeiten, weil er Creeks unglaubliche Sprungfähigkeiten nicht einkalkuliert hatte. Acuna war nicht im Geringsten darauf vorbereitet, dass Creek im nächsten Moment wie eine Rakete auf ihn zuraste.


    


    Creek flog wie geplant über das Geländer, doch die folgende Landung verlief nicht so glimpflich. Auf dem Boden des ersten Stocks schlug er mit dem rechten Knie und dem Musikknochen derselben Körperseite auf. Er stöhnte vor Schmerz. Heute war kein guter Tag für seinen rechten Arm. Dann hörte er Robin schreien und sah, wie sie am Geländer hing. Er rappelte sich auf und eilte zu ihr hinüber, um ihr zu helfen, als er sah, dass der Gecko-Mann mit gezogener Waffe in seine Richtung gelaufen kam. Creek aktivierte die Sensorfläche seiner Schuhe und warf sich im Laufen in einer schnellen Seitwärtsbewegung auf den Gecko-Mann.


    Dieser war offensichtlich nicht auf ein solches Manöver vorbereitet. Er feuerte einen Schuss ab, der jedoch weit danebenging und auf der anderen Seite des Atriums das Schaufenster eines Kerzengeschäfts zertrümmerte, worauf die Einkaufsbummler fluchtartig den Platz räumten. Creek prallte seitlich gegen den Gecko-Mann und riss sie beide zu Boden – fünf Meter voneinander entfernt, als sie zur Ruhe kamen.


    Die Pistole des Gecko-Manns hatte sich selbständig gemacht und war vor dem Schaufenster von Kleinman’s Sportbedarf gelandet (Multisport-Schuhe von Nike 30% günstiger!). Creek sah, wie sich der Gecko-Mann erhob, um sich die Waffe wiederzuholen. Creek sprang und bekam den rechten Fußknöchel des Mannes zu fassen, als er gerade losstürmen wollte, und riss kräftig daran. Das Kinn des Gecko-Mannes knackte hörbar, als es unverhofft mit dem Boden in Berührung kam, doch er drehte sich herum, bevor Creek seinen Vorteil werter ausnutzen konnte, und schlug mit dem Stiefelabsatz gegen Creeks Stirn. Creeks Kopf flog nach hinten und jagte einen Stromschlag aus Schmerz durch seine ganze Wirbelsäule.


    Creek ließ den Gecko-Mann los und zog sich bis zum Geländer zurück. Sein Widersacher kroch davon, auf seine Waffe zu, nahm sie an sich und richtete sie auf Creek. Dieser hatte wieder seine Schuhe aktiviert, trat kräftig gegen das Geländer und schlang die Arme um den Gecko-Mann, als er die Entfernung zwischen ihnen mit einem schnellen Sprung überwunden hatte. Durch den heftigen Zusammenstoß wurden beide gemeinsam in das Schaufenster von Kleinman’s Sportbedarf geworfen.


    Das Fensterglas schien recht lange nachzudenken, ob es brechen wollte, denn für ein paar Hundertstelsekunden umschloss es die beiden Männer fast vollständig wie ein Kokon, bis es beschloss, sich in tausend Splitter aufzulösen und die freiliegende Haut beider Männer mit einem Muster aus winzigen roten Linien zu überziehen. Creek stieß sich vom Gecko-Mann weg und konnte so die schlimmsten Auswirkungen eines unbeholfenen linken Hakens gegen seine rechte Wange vermeiden. Zwischen dem Mittel- und Ringfinger des Gecko-Manns klemmte ein Glassplitter, was dazu führte, dass unmittelbar nach dem Hieb beide aufschrien – Creek, weil der Splitter einen blutenden Schnitt in seiner Wange hinterließ, und der Gecko-Mann, weil ihm der Splitter noch tiefer in die Hand getrieben wurde.


    Creek ließ sich zurückfallen und warf die Deko mit verschiedenen Sportartikeln um, die die Vielseitigkeit der Multisport-Schuhe von Nike demonstrieren sollten. Der Gecko-Mann, der es diesmal geschafft hatte, seine Waffe nicht zu verlieren, schwenkte sie erneut in Creeks ungefähre Richtung. Creek griff nach dem Basketball, der aus der Deko gefallen war, und schleuderte ihn seinem Gegner mitten ins Gesicht. Blut schoss aus der Nase des Gecko-Manns. Er keuchte und legte instinktiv die rechte Hand ans Gesicht, um den Schaden zu begutachten, was Creek ausreichend Zeit verschaffte, sich den Baseballschläger zu schnappen. Wieder hob der Gecko-Mann die Pistole und schrie dann vor Schmerz, als Creek den Schläger herabsausen ließ und ihm das Handgelenk brach.


    Dem Gecko-Mann fiel die Waffe aus der Hand, und er versuchte mit der Linken danach zu greifen. Creek bewegte den Schläger unbeholfen in die andere Richtung und beförderte sie aus seiner Reichweite. Dann versetzte er dem Gecko-Mann einen Schlag gegen das Kinn. Ein lautes Knacken war zu hören, als der Unterkiefer mit großer Kraft in den Rest des Schädels getrieben wurde. In den Augen des Gecko-Manns ging das Licht aus. Creek sorgte dafür, dass es nicht allzu bald wieder anging, indem er ihm nicht allzu sanft einen Schlag gegen die linke Schläfe versetzte. Creek war sich ziemlich sicher, dass er seinen Widersacher nicht getötet hatte, aber falls doch, würde er deswegen keine Tränen vergießen.


    Als Creek Robin schreien hörte, erhob er sich aus den Trümmern des Schaufensters und sah, wie sie sich gegen einen der anderen Männer wehrte, der versuchte, sie vom Geländer zu ziehen. Ein zweiter Mann kam über die inzwischen menschenleere Rolltreppe herauf, um ihm zu helfen. Creek warf den Baseballschläger auf ihn. Der Mann strauchelte, als ihm der Schläger zwischen die Füße geriet, und ließ einen Taser fallen, den er in der Hand gehalten hatte. Creek setzte nach und verpasste ihm einen kräftigen Fußtritt gegen den Kopf. Er wurde gegen das Geländer geworfen und war vorläufig nicht mehr in der Lage, den Kampf fortzusetzen.


    Inzwischen war es dem ersten Mann gelungen, Robin zu packen, und nun zog er sie über das Geländer. Creek ging zum Taser und hob ihn auf, doch dann wurde er plötzlich durch die Luft geschleudert. Als er den anderen Mann getreten hatte, waren seine Schuhe aktiviert worden, und er hatte den Fuß aufgesetzt, bevor sie sich wieder abgeschaltet hatten. Es war gar kein großer Sprung – Creek wurde lediglich über das Geländer katapultiert. Hektisch griff er danach und bekam es zu fassen. Dadurch wurde eine weitere Schmerzwelle durch seinen Arm gejagt, aber wenigstens konnte er verhindern, dass er ein Stockwerk tiefer auf dem Boden landete.


    Creek blickte gerade noch rechtzeitig nach unten, um zu sehen, wie einer der noch übrigen Männer im Erdgeschoss genau unter ihm stand, während der Letzte zu den Rolltreppen rannte. Der Mann unter ihm zog eine Waffe. Creek schloss kurz die Augen und tat, als wollte er sich über das Geländer ziehen, doch dann ließ er los. Im Sturz schaltete er die Schuhe ein. Er spürte, wie die Schlüsselbeine und Rippen des Mannes brachen, als er sich von seinem Körper abstieß und unkontrolliert auf einen Verkaufsstand mit Plüschtieren zuflog. Das Spielzeug dämpfte seine Landung. Der Mann, den er als Sprungbrett missbraucht hatte, hatte weniger Glück gehabt. Creek sah die Blutlache, die sich dort sammelte, wo der Kopf des Mannes auf die Bodenkacheln geschlagen war.


    Oben schrie Robin wieder. Creek rannte ins Atrium zurück und sah, wie der Mann versuchte, Robin von der Galerie wegzuzerren. Wahrscheinlich wollte er einen der Ausgänge auf der anderen Seite der Mall nehmen. Creek warf einen Blick zu den Rolltreppen, wo der Mann, der soeben nach oben gelaufen war, eine Waffe auf ihn richtete. Creek setzte sich in Bewegung, als die Kugel nicht weit von seinen Füßen einschlug, und schaute sich im Laufen um, weil er etwas suchte.


    Dann fand er es – natürlich auf der anderen Seite des Atriums: einen kleinen roten Kasten mit dem Feuermelder, in anderthalb Metern Höhe an der Wand gleich neben dem Eingang zu einem Juweliergeschäft. Der Mann über ihm kam näher, um seinen nächsten Schuss besser zielen zu können Creek schaltete die Schuhe ein und stieß sich ab. Mit weiter Sprüngen durchquerte er das Atrium und hörte, wie hinter ihm die Kugeln in die Bodenkacheln und andere Gegenstände schlugen. Der Mann hatte nicht daran gedacht, seine schneller Sprünge einzukalkulieren. Creek prallte gegen die Wand, riss den Hebel herunter, der den Feueralarm auslöste, und machte den nächsten Satz, bevor der Kerl von oben einen weiterer Schuss abfeuern konnte.


    Die Lautsprecheranlage der Mall, die bis dahin die seichtesten Hits der letzten zwei Jahrzehnte gespielt hatte, gab plötzlich ein schrilles Geheul von sich, während die Sprinklerdüsen das gesamte Atrium in einen Duschraum verwandelten. Die allerletzten Kunden flüchteten wie aufgescheuchte Wachteln aus ihren Verstecken, genauso wie das Verkaufspersonal, das sich noch in den Läden aufgehalten hatte. Sie beeilten sich, es rechtzeitig zu den Brandschutztüren zu schaffen, da sich bereits eiserne Trennwände von der Decke herabsenkten, um die Ausbreitung eines Brandes über mehrere Bereiche der Mall zu verhindern. Auch sämtliche Läden wurden durch feuerfeste Türen gesichert, aber die Kundschaft und das Personal konnten sich durch die Hinterausgänge in Sicherheit bringen.


    Creek sah, dass die Türen sämtliche Fluchtwege versperrten. Wenn sie einmal geschlossen waren, konnten sie nur durch die Feuerwehr von Arlington wieder geöffnet werden. Robin und Creek saßen in der Falle, aber das Gleiche galt für die anderen Männer.


    Der Mann, der auf Creek geschossen hatte, wurde durch den Lärm abgelenkt. Creek nutzte seine Verwirrung, um dem Mann, den er zu Boden geworfen hatte, die Pistole abzunehmen. Der Mann im ersten Stock wandte sich gerade wieder Creek zu, als dieser die Waffe auf ihn richtete. Der Mann schoss zuerst, aber in der Panik verfehlte er Creek um Längen. Creek ließ sich Zeit mit dem Zielen und traf den Mann genau im Körperschwerpunkt. Als der Mann zu Boden gegangen war, stürmte Creek die Rolltreppe hinauf und sah den letzten Mann am Geländer stehen. In der einen Hand hielt er Robin und in der anderen eine Pistole, wobei er mit Letzterer auf Erstere zielte. Die Alarmsirene hatte ihre Aufgabe erfüllt, den Menschen mitzuteilen, dass sie das Gebäude verlassen sollten, und verstummte.


    »Ganz ruhig«, sagte Creek zu dem Mann.


    »Ich weiß nicht, wie Sie so herumspringen können, aber wenn Sie näher kommen, schieße ich der Frau in den Kopf«, drohte der Kerl.


    »Ich werde mich nicht von der Stelle rühren«, sagte Creek. »Robin, ist alles in Ordnung mit dir?«


    »Nein, ist es nicht!«, antwortete Robin und schaffte es, leichtes Erstaunen zum Ausdruck zu bringen, dass Creek eine so blöde Frage stellen konnte.


    »Es wird noch viel weniger mit ihr nicht in Ordnung sein, wenn Sie nicht sofort Ihre Waffe fallen lassen«, sagte der Mann.


    »Hören Sie«, sagte Creek. »Wir sind nur hierhergekommen, weil wir ein paar Schuhe anprobieren wollten. Ich habe welche angezogen und sie auch. Ich weiß gar nicht, was das alles zu bedeuten hat.«


    »Halten Sie die Klappe«, sagte der Kerl.


    »All Ihre Freunde sind außer Gefecht gesetzt«, sagte Creek. »Jetzt sind Sie ganz allein.«


    »Oh, ich habe noch mehr Freunde, die sich bereithalten, darauf können Sie wetten. Jetzt halten Sie die Klappe, und lassen Sie die Waffe fallen!«


    »Wenn ich das tue, erschießen Sie mich vielleicht«, sagte Creek.


    »Wenn Sie es nicht tun, erschieße ich die Frau«, sagte der Kerl. »Jetzt lassen Sie endlich die verdammte Pistole fallen!«


    »Also gut«, sagte Creek. »Ich lasse die Pistole jetzt fallen.« Und er tat es. Der Mann drehte seine Waffe herum und richtete sie auf Creek. Im gleichen Moment aktivierte Robin ihre Schuhe und trat gegen das Geländer, wobei sie sich an dem Mann festhielt. Dadurch wurden die beiden mit hoher Geschwindigkeit gegen eine Wand geschleudert. Sein Schuss traf eine Geländerstange nicht weit von Creek entfernt, als sein Arm plötzlich herumgerissen wurde und sein Körper gegen die Wand knallte. Creek bückte sich, um seine Waffe wieder aufzuheben.


    Robin kroch von dem Kerl weg, der benommen seine Pistole hob, um auf sie zu schießen. Creek jagte ihm eine Kugel in die Schulter und hielt die Waffe auf ihn gerichtet, während er langsam an der Wand herunterrutschte. Die ganze Zeit schrie der Mann und hielt sich mit einer Hand die Schulterwunde, bis Creek ihm mit dem Pistolengriff einen Schlag gegen die Schläfe versetzte.


    Dann wandte er seine Aufmerksamkeit wieder Robin zu, die immer noch am Boden lag. Er untersuchte sie auf Verletzungen, doch abgesehen von ein paar Kratzern und blauen Flecken schien ihr nichts zu fehlen. »Danke«, sagte Creek. »Ich hatte gehofft, dass du verstehst, was ich über die Schuhe gesagt habe.«


    Robin sagte nichts, sondern schubste ihn nur weg.


    Creek trat zurück, steckte die Pistole in eine Jackentascheund zog seinen Kommunikator aus der Innentasche. Er klappte ihn auf und war ein wenig überrascht, dass er nach diesen sportlichen Aktivitäten immer noch funktionierte. Creek wollte Ben Javna anrufen, damit seine Leute die Mall sichern konnten, bevor die Feuerschutztüren wieder aufgingen. Schließlich wusste Creek nicht, ob ihr letzter Widersacher die Wahrheit gesagt hatte, als er von seinen Freunden gesprochen hatte, und er hatte keine Lust, es darauf ankommen zu lassen.


    Javna ging nicht ran. Die Mailbox des Kommunikators meldete sich, aber Creek legte auf, ohne eine Nachricht zu hinterlassen. Er steckte den Kommunikator wieder ein und blickte sich um. Dann nahm er die Dachfenster des Atriums genauer in Augenschein. Nach etwa einer Minute hob er die Pistole und schoss auf die letzten noch intakten Scheiben.


    Robin zuckte erschrocken zusammen. »Was tust du da?«


    »Wir müssen verschwinden, Robin«, sagte Creek und ging zu ihr, um ihr aufzuhelfen. »Und zwar so schnell wie möglich.«


    »Lass uns auf die Polizei warten«, bat sie. »Wir sollten auf die Polizei warten.«


    »Da draußen sind vielleicht noch mehr von diesen Typen. Bevor wir nicht im Außenministerium sind, kann ich nicht für deine Sicherheit garantieren.«


    »Die Brandschutztüren sind geschlossen. Wir kommen hier nicht raus.«


    Creek zeigte auf die Dachfenster. »Da hinauf«, sagte er. »Dann vom Dach runter und über die Feuerleitern nach unten. Falls jemand auf uns wartet, wird er nicht damit rechnen.«


    Robin machte den Eindruck, als wollte sie jeden Moment losheulen. »Ich will einfach nur nach Hause«, flüsterte sie.


    »Das geht nicht«, sagte Creek. »Jedenfalls nicht jetzt. Aber bald. Jetzt müssen wir zusehen, dass wir hier wegkommen. Kannst du noch springen?«


    Robin nickte.


    »Gut. Du musst auf das Dach des WallBall-Kubus springen. Alles klar? Dort musst du dich so kräftig wie möglich abstoßen. Und dann geht es durch ein Dachfenster nach draußen. Ganz einfach.«


    Robin nickte dumpf und sammelte sich. Dann sprang sie auf den Kubus. Creek folgte ihr. Robin flog zu den Dachfenstern hinauf. Creek machte sich bereit, es ihr gleichzutun.


    »He!«


    Creek ging in die Knie und griff hektisch nach der Waffe in seiner Jackentasche. Doch dann entspannte er sich, als er sah, dass Chet, der WallBall-Eintrittskartenverkäufer, zu ihm hochschaute. Er hatte sich die ganze Zeit unter seinem Verkaufstresen versteckt.


    »Mann!«, sagte Chet zu Creek. »Was zum Teufel war hier gerade los?«


    »Wenn ich das wüsste.« Creek erhob sich und ließ die Waffe auf das Dach des WallBall-Kubus fallen.


    »Tja, meine Schuhe«, sagte Chet. »Sie tragen immer noch meine Schuhe. Ich will sie wiederhaben.«


    »Ich brauche sie noch«, entgegnete Creek. »Außerdem glaube ich, dass Sie für heute sowieso Feierabend machen können.«


    »Sie haben versprochen, mit diesen Schuhen keine Dummheiten anzustellen!«, sagte Chet. »Schauen Sie sich um! Verdammt! Ich habe Ihnen vertraut, Mann!«


    »Tut mir leid«, sagte Creek und sprang durch das Dachfenster.


    Chet blickte ihm nach. »Ich werde nie wieder jemandem schon vorher die Schuhe geben!«, schwor er sich.


    


    Acuna wachte in einem Nebel aus Schmerz und Blut auf, kämpfte sich aus dem Schaufenster hervor, blickte sich um und sah drei seiner Männer tot oder bewusstlos am Boden des ersten Stocks liegen. Er humpelte zum Geländer hinüber und bemerkte, dass die Brandschutztüren geschlossen waren. Ein weiterer Mann von seinem zweiten Team lag reglos in einer Blutlache, und Ed hatte sich ebenfalls nicht von der Stelle gerührt. Von Creek oder dem Mädchen war nichts zu sehen.


    Dieser Scheißkerl!, dachte Acuna, dann zuckte er zusammen und schloss die Augen. Im Moment tat ihm sogar das Denken weh. Creek hatte sie vernichtend geschlagen. Daran bestand kein Zweifel. Als er die Augen wieder öffnete, sah er Chet, wie er den bewusstlosen WallBall-Spieler mit dem gebrochenen Bein aus dem Kubus zog.


    »He!«, brüllte Acuna und bereute es schon im nächsten Moment.


    Chet blickte sich zu der Stimme um und sah Acuna. »Mein Gott«, sagte er. »Sie sind ja völlig blutüberströmt.«


    »Halten Sie die Klappe«, sagte Acuna. »Ich suche nach einem Kerl und einer Frau. Sie waren an Ihrem…« Acuna deutete unbestimmt auf den WallBall-Kubus. »… was auch immer das für ein Ding sein soll. Wo sind sie hin?«


    »Durch die Dachfenster«, sagte Chet. »Mit meinen Schuhen!«


    Acuna blickte unwillkürlich auf Chets Füße, an denen er Schuhe trug. Dann entschied er, dass er genug Zeit mit diesem Schwachsinnigen verschwendet hatte, und suchte nach einem Ausgang. Alle Geschäfte waren mit Brandschutztüren gesichert. Acuna kehrte zum Schaufenster zurück, aus dem er gekommen war, und probierte die Tür, die von der Auslage in den Verkaufsraum führte. Sie war verschlossen. Acuna warf sich ein paarmal mit dem ganzen Körper dagegen, bevor er es wieder sein ließ, ausspuckte und von sich selbst angewidert war.


    »Verdammte Scheiße, Rod!«, sagte er und bückte sich, um die Waffe aufzuheben, die Creek ihm aus der Hand geschlagen hatte. Zwei Sekunden später sagte Acuna noch einmal dasselbe, als er die Pistole in die andere Hand nahm, deren Gelenk nicht gebrochen war. Acuna ging ein Stück zurück, feuerte dreimal auf das Schloss und trat die Tür auf. Er durchquerte das Geschäft und suchte nach einem Hinterausgang. Unterwegs kam er an einer Deko mit Erste-Hilfe-Packs für Bergsteiger vorbei. Er griff sich eins und klemmte es sich unter den linken Arm. Gott wusste, wie dringend er Erste Hilfe nötig hatte.


    Acuna verließ das Gebäude durch einen Nebenausgang, während die ersten Fahrzeuge der Polizei und der Feuerwehr eintrafen. Sie wurden vom Wachschutz der Mall dirigiert, der sich die ganze Zeit kein einziges Mal hatte blicken lassen. Gute Arbeit, Jungs, dachte Acuna, zuckte erneut zusammen und machte sich eine mentale Notiz, dass er es in nächster Zeit vermeiden sollte, etwas zu denken. Er wankte in die Garage der Mall, wo sie ihre Lieferwagen abgestellt hatten, und schlug gegen das Fahrzeug, in dem sich Takk befand.


    Takk öffnete die Seitentür und blickte seinen Boss an. »Was ist mit dir passiert?«, fragte Takk in seiner typischen winselnden hohen Näselstimme.


    »Halt die Klappe und hilf mir rein«, sagte Acuna.


    Einige Minuten später hatte Takk unbeholfen seinen viel zu großen Körper auf den Fahrersitz gezwängt und lenkte den Lieferwagen zurück zu ihrem Apartment, während Acuna seine Wunden säuberte, so gut es ging, und versuchte, den Freak über Kommunikator zu erreichen. Nach mehreren Fehlschlägen hatte er den Kerl endlich am Apparat.


    »Wo zum Henker hast du gesteckt?«, knurrte Acuna ihn an.


    »Ich habe mir einen Snack aus dem Automaten geholt«, erwiderte Archie. »Ist alles in Ordnung?«


    »Nein, es ist nicht alles in Ordnung«, sagte Acuna. »Um genau zu sein, ist überhaupt nichts in Ordnung. Creek und das Schafmädchen konnten entkommen. Du musst sie wiederfinden, Freak. Du musst sie noch in dieser Sekunde ausfindig machen.«


    


    Creek half Robin gerade vom Dach des Einkaufszentrums herunter, als sich Polizei und Feuerwehr näherten. Er nahm Robin am Arm und führte sie die Straße entlang zur Washingtoner U-Bahn. Creek war mit dem Auto gekommen, und er vermutete, dass mögliche Verfolger in der Garage der Mall und nicht in der U-Bahn-Station auf ihn warten würden. Creek zog seine Kreditkarte hervor, bezahlte für zwei Fahrten und trat mit Robin auf den Bahnsteig mit den Zügen, die in die Stadt fuhren. Es gab eine Haltestelle in der Nähe des Außenministeriums, von wo aus sie ein Taxi nehmen konnten. Der Zug rollte in die Station. Wieder nahm er Robins Arm und führte sie in den Waggon.


    Sobald sie drinnen waren, stützte sich Robin gegen eine Wand und versetzte Creek, der immer noch stand, einen Fußtritt in die Eingeweide. Creek konnte den Tritt abfangen. Robin brach in Tränen aus und am Boden des Waggons zusammen. Alle Passagiere in ihrer Nähe interessierten sich plötzlich brennend für das Innenleben des Nachbarwaggons.


    Creek ging neben Robin in die Knie. »Was sollte das?«, fragte er.


    »Die Schuhe funktionieren nicht mehr«, sagte Robin.


    »Stimmt«, sagte Creek. »Wir sind zu weit vom WallBall-Kubus entfernt. Tut mir leid, was passiert ist.«


    »Wer bist du wirklich?«, fragte Robin. »Jetzt mal ganz ehrlich. Wer zum Geier bist du, und was hatte das gerade zu bedeuten, und warum wollen irgendwelche Leute mich plötzlich umbringen, und was geht hier verdammt noch mal eigentlich vor sich?«


    Der letzte Teil war ein hysterisches Kreischen. Creek griff nach ihrer Hand, um sie beruhigend zu tätscheln. »Atme tief durch«, sagte er. »Entspann dich.«


    Robin schlug seine Hand weg. »Vergiss es! Wie soll ich mich entspannen? Eben haben sechs Kerle mit Schusswaffen versucht, mich zu töten! Ich musste durch ein Dachfenster springen, um ihnen zu entkommen. Und jetzt bringst du mich weiß der Geier wohin, und eigentlich sollte ich jetzt ganz laut schreien, damit sich die Leute hier auf dich stürzen und dich fertigmachen. Wenn du mir nicht sagst, wer du wirklich bist und was los ist, und zwar sofort, werde ich es tun, das schwöre ich!«


    »Ich habe dir schon in der Mall gesagt, wer ich bin und worum es geht«, erwiderte Creek. »Ich hatte den Eindruck, du hättest alles geschluckt.«


    »Nur weil ich es für einen Scherz gehalten habe.«


    »Wie bitte?«, fragte Creek verblüfft.


    »Mein Gott, Harry! Plötzlich taucht irgendein Kerl auf und erzählt mir, dass ich in Gefahr bin, und du erzählst mir irgendwas von einem Krieg. Das konnte doch nur ein Scherz sein! Ich dachte mir, dass ich bei Versteckte Kamera oder etwas in der Art bin. Ich habe nur mitgemacht, um kein Spielverderber zu sein. Ich habe die ganze Zeit nach dem Drehteam gesucht.


    Entweder das oder du warst nur irgendein Angeber, der mich zusammen mit einem Kumpel verarschen will. Worauf ich den Wachschutz der Mall alarmiert hätte, damit du verhaftet wirst. Auf jeden Fall habe ich keinen Moment daran geglaubt, dass es echt ist. Ich hätte doch nie im Leben Scherze darüber gemacht, wenn es echt gewesen wäre, Mann!«


    »Das tut mir leid, Robin.« Creek zog seine Brieftasche und seinen Kommunikator hervor und gab Robin beides. »Da sind alle meine Ausweise drin. Schau sie dir an. Und dann nimm meinen Kommunikator, wie ich schon einmal gesagt habe, ruf die Auskunft an und lass dich mit dem Außenministerium verbinden. Sag, dass du Ben Javna sprechen willst. Sag ihm, wer du bist. Er wird dir alles bestätigen, wer ich bin und was ich dir erzählt habe.« Dann stand Creek auf.


    »Was hast du vor?«, fragte Robin.


    »Ich werde mich ans andere Ende des Waggons setzen, möglichst weit weg von dir, solange du dich in meiner Nähe nicht sicher fühlst. Jetzt mach, was ich gesagt habe. Sieh dir alles an und sprich mit Ben.« Creek ging zu einem anderen Platz. Ein paar Minuten später hielt der Waggon an, und Passagiere stiegen ein und aus. Creek sah, dass Robin sitzen geblieben war. Das nahm er als gutes Zeichen.


    »Harry!«, rief Robin nach einer Weile.


    »Ja?«


    Robin kam zu ihm herüber und stellte sich neben seinen Platz. »Der Typ, den ich anrufen soll, heißt Ben Javna, nicht wahr?«


    »Richtig.«


    »Dein Kommunikator sagt, dass du gerade eine Textnachricht von ihm bekommen hast.«


    »Wie lautet sie?«


    »Soll ich deine privaten Nachrichten lesen?«


    »Wenigstens diese eine.« Creek beobachtete, wie Robin eine Taste drückte und die Nachricht überflog.


    »Was hat er geschrieben?«


    Robin setzte sich neben Creek und gab ihm den Kommunikator. Creek las die Nachricht.


    STECKEN TIEF IN DER SCHEISSE, stand auf dem Display. RUF NICHT AN. TAUCH AB. NIMM DEINE FREUNDIN MIT.


    Creek klappte den Kommunikator zu und sah Robin an. Er öffnete den Mund, um etwas zu sagen, aber sie hob eine Hand.


    »Nein, Harry«, sagte sie. »Ich glaube dir. Ich bin überzeugt, dass du die Wahrheit sagst. Beantworte mir bitte nur eine Frage. Sag mir, ob ich diese Sache lebend überstehen werde.«


    

  


  
    


    8


    


    


    In seinen drei Amtszeiten als UNE-Abgeordneter sowie zwei darauf folgenden als UNE-Senator und seit seiner Ernennung zum Verteidigungsminister hatte sich Bob Pope den Ruf erworben, unnachgiebig zu sein und sich vor allem nichts von den Nidu gefallen zu lassen. Den ersten dieser Charakterzüge hätte Pope niemals abgestritten. Es war seine Standfestigkeit gewesen, die seine Wähler fünfmal honoriert hatten und ihm schließlich ein Ministeramt sowie zwischen seinen politischen Auftritten wahrlich unglaubliche Ehrungen verschafft hatte.


    Doch mit dem zweiten Punkt verhielt es sich in Wirklichkeit so, dass ihm die Nidu als Volk scheißegal waren. Während seiner Zeit in Washington war er natürlich vielen Nidu begegnet, und für nichtmenschliche Intelligenzen kam man ganz gut mit ihnen zurecht. Sie hatten alle einen sehr empfindlichen Reptilienarsch, wenn es um ihren gesellschaftlichen Status ging, aber damit unterschieden sie sich überhaupt nicht von den menschlichen Politikern und Diplomaten in Washington.


    Was ihm pikanterweise gar nicht passte, war ihr Status in der Großen Konföderation und infolgedessen auch der Status der Erde, ihrer Kolonien und der Menschen im Allgemeinen. In Popes Augen standen die Nidu trotz ihrer Obsession mit Kasten und Klassen ganz unten in der Nahrungskette der großartigen GK. In den Vereinten Nationen wären die Nidu Burkina Faso gewesen, ein winziges, beschissenes Land auf einem chronisch rückständigen Kontinent ohne Hoffnung, jemals etwas anderes tun zu können, als den lieben langen Tag Dreck zu stampfen.


    Das Problem war, dass die Nidu die engsten Verbündeten der Erde in der Großen Konföderation waren. Sowohl in der Politik als auch an der Highschool hing die persönliche Stellung weitestgehend davon ab, neben wem man beim Mittagessen saß, und es gab keinen Zweifel, dass die Erde am Verlierertisch saß. Bob Pope war jedoch der Ansicht, dass es nicht die wahre Bestimmung der Erde sein konnte, in diesem Universum die diplomatische Rolle der Leute zu spielen, die von Akne geplagt waren und verstohlen masturbierten.


    Ein notwendiger Schritt zur Änderung dieses Status bestand darin, aus der nominellen Freundschaft mit den Nidu ein etwas feindseligeres Verhältnis zu machen. Natürlich wäre es nicht gut, wenn die Nidu zu Erzfeinden wurden, denn trotz Popes Einschätzung der diplomatischen Stellung der Nidu in der Galaxis waren sie immer noch erheblich mächtiger als die Erde mit ihren winzigen Kolonien. Selbst Burkina Faso konnte die Erde wie eine Ameise zertreten. Ein unsicheres Verhältnis jedoch würde sich positiv auf das Verteidigungsbudget auswirken. Mit einem besseren Verteidigungsbudget bekam man bessere Raumschiffe, bessere Soldaten und bessere Waffen. Und bessere Waffen verschafften einem mehr diplomatischen Respekt. Und mit mehr diplomatischem Respekt hatte man eine reelle Chance, bessere Verbündete zu finden.


    Selbstverständlich wusste Pope, dass es noch andere Möglichkeiten gab, sich mehr diplomatischen Respekt zu verschaffen, als mit größeren Kanonen. Aber während andere diplomatische Winkelzüge manchmal Erfolg zeigten und manchmal nicht, verfehlte eine verdammt große Kanone niemals ihre Wirkung. Das war eine ganz einfache diplomatische Gleichung, und Bob Pope neigte nicht dazu, die Dinge unnötig zu verkomplizieren.


    Wenn es allerdings notwendig war, Dinge zu verkomplizieren, konnte Pope auch damit leben, vor allem, wenn er dadurch die Chance erhielt, seinen Zielen näher zu kommen. Und ganz besonders, wenn er die Dinge für jemanden verkomplizierte, den er nicht leiden konnte. Wie zum Beispiel das selbstgefällige Arschloch Jim Heffer im Außenministerium.


    Was der Grund war, warum Pope, nachdem Phipps ihn in Sachen Androidenträume auf den neuesten Stand gebracht hatte, eine amtliche Entscheidung traf. »Wir müssen das Außenministerium vor vollendete Tatsachen stellen.«


    Phipps zog eine Augenbraue hoch. »Warum sollten wir das tun? Sie haben doch schon eine Niete gezogen. Die außerirdischen Beziehungen sind nachhaltig beschädigt.«


    »Das reicht noch nicht«, sagte Pope. »Sie sind nicht stark genug beschädigt. Heffer könnte die Nidu immer noch davon überzeugen, dass seine Leute sich alle Mühe gegeben haben. Wir müssen ihnen einen Stock zwischen die Speichen stecken, um das zu verhindern.«


    »Gut«, sagte Phipps zweifelnd, da er nicht genau wusste, ob er diese Anspielung verstanden hatte. »Was schlagen Sie vor?«


    »Sorgen Sie dafür, dass sich jemand um die Frau kümmert.«


    Phipps nickte. Mehr musste zu diesem Punkt nicht gesagt werden. Von nun an war es besser, wenn Pope nichts mehr über die Einzelheiten erfuhr.


    »Und dann klären wir die Nidu darüber auf, dass sie existiert«, sagte Pope.


    »Das können wir nicht machen«, widersprach Phipps.


    »Wir können es nicht«, pflichtete Pope ihm bei. »Aber ich bin mir sicher, dass es andere gibt, die diese Information liebend gern weitergeben würden.«


    Phipps’ Miene hellte sich auf. »Und ich weiß auch schon, wer diese Aufgabe übernehmen wird.«


    


    Eine erfolgreiche Täuschung funktioniert im Wesentlichen aus zwei Gründen. Erstens muss das Objekt der Täuschung eine überzeugend große Ähnlichkeit aufweisen, d.h. es muss aussehen, sich anfühlen oder sich verhalten wie das Original. Genauso wichtig ist die zweite Voraussetzung, nach der das zu täuschende Subjekt die Neigung aufweisen muss, das Objekt der Täuschung für das Original zu halten. Diese beiden Kriterien beeinflussen sich wechselseitig, da ein hinreichend täuschend ähnliches Objekt ein skeptisches Subjekt überzeugen kann, während ein hinreichend leichtgläubiges Subjekt selbst die gröbsten Mängel am Objekt der Täuschung übersehen wird.


    Ted Soram, der Handelsminister, war verzweifelt genug, um zu glauben – und sich täuschen zu lassen.


    Warum auch nicht? Er hatte eine schlimme Woche gehabt. Eine Woche, in der jemand am Verhandlungstisch sein Gegenüber ermordete, während auf beiden Seiten jede Menge Zeugen anwesend waren, schaffte es niemals auf die Liste der besten Wochen aller Zeiten.


    Aber das war es gar nicht, was Soram so große Sorgen machte. Sicher, das auch, aber nur wenige Personen waren mit allen Einzelheiten vertraut. Trotz der heftigen Kontroversen, in die Soram und sein Ministerium geraten waren, hatten Heffer und sein Außenministerium wunderbare Arbeit geleistet, um das Durcheinander aufzuräumen. Es war äußerst ärgerlich, dass Heffers Ermittler Moellers Büro auf den Kopf gestellt hatten, aber andererseits wäre es noch viel unangenehmer gewesen, wenn sich die Bundespolizei der USA oder der UNE das Handelsministerium unter ihre Mikroskope gelegt hätten. So schlimm Moellers Mordversuch (Versuch? Erfolg!) war, hatte die Sache doch buchstäblich den Rang eines Staatsgeheimnisses behalten.


    Nein, was Soram wirklich ärgerte, war, wie wenig Unterstützung er in diesem speziellen Moment der Krise bekam. Er hatte kein Was-auch-immer-es- genau-sein-mochte in Moellers Arsch geschoben und ihm gesagt, dass er jemanden töten sollte. Er hatte die Nidu nicht dazu gebracht, aufzustehen und den Konferenzraum zu verlassen, was zur Folge hatte, dass die Börsen abstürzten und jeder, von ecuadorianischen Bananenbauern bis zu taiwanesischen Videospielproduzenten, lautes Geschrei angestimmt hatte. Trotzdem bekam er in den politischen Magazinen und Leitartikeln die Prügel, und bei einer Demonstration irgendwelcher Fischer in Frankreich hatte man sogar eine Puppe mit seinen Gesichtszügen verbrannt.


    Er durfte nicht einmal reagieren. Die Leute von Präsident Webster hatten ihn gebeten (im Klartext: ihm befohlen), jeden Auftritt ohne genaue Anweisungen zu vermeiden, seit er zu Beginn seiner Amtszeit in einer Nachrichtensendung den Witz über den Pakistani, den Inder, die Kuh und das Schwein erzählt hatte. Er fand immer noch, dass die damalige Reaktion völlig übertrieben gewesen war. Er hatte doch nur auf den Zusammenhang von Wirtschaft und kulturellen Unterschieden hinweisen wollen. Der Anlass war viel zu banal für die Aufstände gewesen, die eine Woche angehalten hatten. Während Soram in keiner Talkshow mehr auftrat, hatte sich Joe McGinnis, der Pressesprecher des Handelsministeriums, vor den laufenden Kameras verhören lassen, dieser verdammte Sack. Soram hatte den Verdacht, dass inzwischen die Hälfte der Washingtoner Reporter glaubte, dass McGinnis der Handelsminister war. Soram nahm sich vor, McGinnis zu feuern, nachdem etwas Gras über diese Geschichte gewachsen war.


    Unter der Last des Skandals und der Unpopularität suchte Soram nach einem Weg, wie er sich retten konnte. Aber er hatte nicht den Schimmer einer Idee, wie das gehen sollte.


    Das war Sorams Fluch. Er war der Spross einer Familie, deren Vorfahren das einzeln verpackte Feuchttuch erfunden hatten (es waren zwei dazu nötig gewesen, was zu einer erstaunlichen geschwisterlichen Verbitterung geführt hatte, deren Nachhall sich bis zum heutigen Tag bemerkbar machte), so dass Theodore Logan Preston Soram VI. sehr reich war, gelegentlich den Charme einer alten Familie des gehobenen Bürgertums an den Tag legte und in jeglicher Hinsicht völlig nutzlos war, außer als Geldquelle für wohltätige Organisationen und Politiker zu dienen. Fast drei Jahrzehnte lang war er eine Station des »Kreuzwegs« von Philadelphia gewesen, wo sich hoffnungsvolle Senatoren und Präsidenten einfanden, um Zuwendungen und inoffizielle Spenden von der Elite der Stadt zu akquirieren. Danach hatte Soram den Wunsch verspürt, sich anzuschauen, wie es auf der anderen Seite des Tisches aussah.


    Also hatte er mit Webster einen Handel geschlossen: Er verschaffte ihm Philadelphia, und Webster verschaffte ihm einen Posten im Kabinett. Soram hatte sich das Handelsministerium gewünscht, das er für das passendste hielt, da er (beziehungsweise sein Börsenmakler) so großen Erfolg mit den internationalen und interplanetaren Investment-Portfolios gehabt hatte, und selbst Soram war sich im Klaren, dass er sich etwas zu weit aus dem Fenster gelehnt hätte, wenn er um das Wirtschaftsministerium gebeten hätte. Aber jeder hatte gewusst, dass die Wahl auf ein Kopf-an-Kopf-Rennen hinauslaufen würde, und Webster brauchte Philadelphia, wenn er den Bundesstaat Pennsylvania als wahlentscheidenden Wackelkandidaten gewinnen wollte.


    Die Entscheidung wurde gefasst. Das Handelsministerium wurde vom Keller bis zum Dachgeschoss mit lebenslangen Bürokraten besetzt. Selbst nachdem man die Behörde von Anti-Nidu-Elementen gesäubert hatte, gab es noch genügend kompetente Leute, die rund um Soram herum die Arbeit erledigten. Soram war sich nicht bewusst gewesen, dass dieser letzte Punkt natürlich Teil der Gleichung war, obwohl er im Verlauf seiner Amtszeit immer mehr den Eindruck gewann, dass man immer weniger auf ihn hörte. Aber auch in diesem Punkt war er sich nicht ganz sicher, was er dagegen tun konnte. Wenn man grundsätzlich überflüssig war, hatte man große Schwierigkeiten, die Dinge so zu verändern, dass man nützlich wurde. Doch selbst Soram war klar, dass es an der Zeit war, sich ganz schnell nützlich zu machen.


    Als nun die vertrauliche, verschlüsselte, angeblich von Ben Javna kommende Nachricht in Sorams Mailbox landete und dem Handelsminister einen rettenden Ausweg bot, fasste er sie genau so auf, wie sie beabsichtigt war: als Geschenk und ohne sie genauer zu überprüfen. Hätte Soram über die geistige Vielschichtigkeit verfügt, die für einen so hohen Posten normalerweise eine Voraussetzung war, oder auch nur über das gesunde Misstrauen eines Karrierepolitikers, wäre er vielleicht auf die Idee gekommen, die Herkunft dieser Nachricht zurückzuverfolgen, worauf er (beziehungsweise sein technischer Stab) sehr schnell bemerkt hätte, dass die Nachricht äußerst geschickt, aber unbestreitbar gefälscht war. Sie kam nämlich gar nicht vom Außenministerium, sondern von einem anonymen Remailer in Norwegen. Dieser hatte sie von einem zweiten anonymen Remailer in Katar empfangen, der sie wiederum von Archie McClellan bekommen hatte, der sie nach dem Kommunikatoranruf von Phipps erstellt hatte. Die Nachricht war recht kurz und lautete:


    


    
      Minister Soram,

      Minister Heffer hat mich gebeten, Ihnen folgende Informationen bezüglich des Nidu-Problems zukommen zu lassen.

    


    


    Danach folgte eine kurze Erklärung, wer Robin Baker war und welche Bedeutung sie für die Nidu hatte.


    


    
      Nach Absprache mit dem Präsidenten und dem Generalstabschef wurde beschlossen, dass es das Beste wäre, wenn Sie den Botschafter der Nidu über diese Informationen in Kenntnis setzen, um die aktuelle Krise zu entspannen. Ich wurde angewiesen, Ihnen mitzuteilen, dass die Zeit drängt und es ratsam wäre, den Kontakt mit dem Botschafter der Nidu ohne weitere Verzögerung in die Wege zu leiten, nachdem Sie diese Nachricht empfangen haben.
    


    


    Soram brüllte nach seinem Sekretär, damit er ihm sofort einen Termin in der niduanischen Botschaft verschaffte, noch bevor er den letzten Absatz ganz gelesen hatte.


    Eine Stunde später wurde Soram in das Allerheiligste von Narf-win-Getag geführt, der das Volk der Nidu bei den UNE vertrat und gerade niduanischen Sarf-Tee trank (von dem allgemein behauptet wurde, dass er für menschliche Zungen wie Kuhurin schmeckt, obwohl die menschlichen Besucher ihn dennoch niemals ablehnten, wenn die Nidu darauf bestanden, jedem Erdbewohner eine dampfende Tasse mit dem Zeug zu servieren, kaum dass sie das Botschaftsgebäude betreten hatten). Zunächst erzählten sie sich Segelgeschichten, da ihre Jachten zufällig im gleichen Hafen lagen. Narf-win-Getag war natürlich entzückt, von Miss Baker zu hören, und versicherte Soram, dass die Handelsgespräche sofort wieder aufgenommen würden, wenn das Mädchen zur Krönungszeremonie anwesend war. Soram lud Narf-win-Getag zu einem Wochenendausflug auf seiner Jacht ein, und Narf-win-Getag bot Soram eine weitere Tasse Sarf-Tee an.


    Auf dem Rückweg zum Handelsministerium dachte Soram über die Pressekonferenz nach, die er für den nächsten Morgen anberaumen wollte und bei der er erklären würde, dass die Nidu dank seiner unermüdlichen Überzeugungsarbeit an den Verhandlungstisch zurückkehren würden. Also rief er im Büro von Jim Heffer an. Heffer war immer noch auf seiner Asien-Reise – er schien sich ständig irgendwo anders herumzutreiben –, so dass er sich stattdessen mit Ben Javna verbinden ließ.


    »In Anbetracht Ihrer Hilfe bei den Gesprächen mit den Nidu wollte ich fragen, ob jemand vom Außenministerium an der morgigen Pressekonferenz teilnehmen möchte«, sagte Soram.


    »Minister, ich fürchte, ich habe keine Ahnung, wovon Sie reden«, sagte Javna.


    »Ich werde eine Pressekonferenz abhalten, bei der ich bekanntgebe, dass die Nidu an den Verhandlungstisch zurückkehren«, erklärte Soram. »Ich komme gerade von einem Gespräch mit dem Botschafter der Nidu. Die Nachricht, die Sie mir geschickt haben, hat die Wende bei der Beilegung des Konflikts gebracht. Ich dachte mir, dass das Außenministerium vielleicht einen Beitrag zur Pressekonferenz leisten möchte. Ich werde sie auf neun Uhr fünfzehn ansetzen. So werden wir in allen Mittagsnachrichten sein. Kommen Sie schon, Ben! Es wird bestimmt ein Riesenspaß!«


    »Minister«, sagte Javna mit eigentümlich monotoner Stimme. »Ich habe Ihnen seit mindestens einer Woche keine Nachricht mehr geschickt. Und ich habe Ihnen ganz bestimmt keine Nachricht geschickt, in der es um die Nidu geht, und wenn ich es getan hätte, hätte ich niemals vorgeschlagen, dass Sie den Nidu irgendwelche Informationen anvertrauen.«


    »Oh«, sagte Soram.


    »Darf ich fragen, was in dieser Nachricht stand, Minister?«


    »Dass Sie das Mädchen gefunden haben, nach dem Sie gesucht hatten.«


    »Und was haben Sie dem Botschafter gesagt?«, fragte Javna.


    »Ich habe ihm gesagt, dass wir uns glücklich schätzen würden, wenn wir ihnen die Frau zur Verfügung stellen können. Sie haben sie doch, oder? Sie hat sich doch bestimmt einverstanden erklärt, uns zu helfen.«


    »Nein und nein, um Ihre Fragen zu beantworten, Minister«, sagte Javna. »Soweit mir bekannt ist, haben wir die Frau nicht, also hat sie sich offensichtlich auch nicht bereit erklärt, uns zu helfen. Sie haben soeben etwas versprochen, das wir vermutlich gar nicht einhalten können, und zwar einem Volk, das ohnehin einen Groll gegen uns hegt.«


    »Oh«, sagte Soram wieder und spürte, wie ihm plötzlich kalt wurde. »Ach du liebe Güte.«


    »Dürfte ich Ihnen einen Vorschlag machen, Minister?«, fragte Javna.


    »Ja, natürlich.«


    »An Ihrer Stelle würde ich diese Pressekonferenz ganz schnell absagen. Außerdem würde ich mir diese Nachricht schicken, die ich Ihnen angeblich geschickt haben soll. Ich würde auch mit niemandem über diese Sache und Ihren Besuch bei den Nidu reden. Und schließlich, sofern Sie nichts Gegenteiliges von mir, Minister Heffer oder Präsident Webster hören, würde ich Ihnen dringend anraten, keine allzu langfristigen Pläne zu machen, die Ihr derzeitiges Amt betreffen. Mit allem gebührenden Respekt vor Ihrer Stellung, Sir, aber Sie haben soeben ganz tief ins Klo gegriffen. Wenn Sie Glück haben, müssen Sie nicht mehr tun, als zurückzutreten.«


    »Und was passiert, wenn ich kein Glück habe?«, fragte Soram.


    »In diesem Fall werden wir alle von unserer glorreichen Vergangenheit schwärmen, während wir im Gefängnishof Auslauf bekommen«, sagte Javna. »Natürlich nur unter der Voraussetzung, dass die Nidu uns am Leben lassen, nachdem sie die Erde erobert haben.«


    


    Javna unterbrach die Verbindung mit Soram und rief sofort bei Heffer an, bekam jedoch nur eine Verbindung mit Adam Zane, seinem Sekretär. Heffer hatte gerade mit der Rede begonnen, in der er den Chef der Niederlassung in LA lobte, der sich zur Ruhe setzte, und durfte höchstens bei unmittelbarer Kriegsgefahr gestört werden. Javna überlegte kurz, ob Sorams Dummheit und Inkompetenz eine eindeutige und unmittelbare Gefährdung der Erde bedeuteten, und sagte dann zu Zane, dass Heffer ihn sofort zurückrufen sollte, wenn er mit seiner Rede fertig war.


    Als Javna auflegte, sah er das blinkende Symbol für den Eingang einer Nachricht. Soram hatte den Text geschickt. Javna öffnete ihn und verzog das Gesicht, als er ihn las. Wer das geschrieben hatte, wusste genauso viel wie er über das Mädchen, und das war natürlich sehr schlecht. Javna rief die Protokolldaten ab. Er war kein Experte für so etwas, aber er war sich ziemlich sicher, dass das Außenministerium der UNE keine brisanten Nachrichten über einen anonymen Remailer in Norwegen schicken würde. Wer auch immer Soram diesen Köder in den Schoß geworfen hatte, wusste, dass der Handelsminister nicht zu den Leuten gehörten, die die Herkunft einer Nachricht peinlich genau überprüften, bevor sie losmarschierten, um sich mit Ruhm zu bedecken und den eigenen Arsch zu retten. Es war jemand, der Soram gut kannte – oder zumindest gut genug.


    Natürlich hegte Javna bereits einen Verdacht. Mit ziemlicher Sicherheit steckten Minister Pope und seine Marionette Dave Phipps hinter dieser Sache. Sie hatten die Mittel und das Motiv, Creek bei seinen Ermittlungen Schritt für Schritt auf den Fersen zu bleiben. Dann war da noch das beständig warmherzige Verhältnis zwischen dem Verteidigungsministerium und Jean Schroeder sowie dem Amerikanischen Institut für Kolonisation. Creek hatte die Verbindung zwischen Schroeder und diesem Idioten Dirk Moeller aufgedeckt, und es war so gut wie sicher, dass es eine direkte Verbindung zwischen Schroeder und Pope oder Phipps oder zu beiden gab. Offiziell hatte das AIK keinen guten Ruf in der Webster-Regierung, aber inoffiziell klebten Leute wie Schroeder und Organisationen wie das AIK wie Rankenfüßer am Staatsschiff. Man konnte sie nicht einfach mit einem Wasserstrahl abspülen; sie ließen sich nur mit drastischen Maßnahmen entfernen.


    Abgesehen von der Frage wer stellte sich die nach dem Warum. Im Idealfall würde sich Creek in diesem Moment bemühen, Miss Baker zu überzeugen, der Menschheit aus der Patsche zu helfen, und das Außenministerium würde eine Möglichkeit finden, wie sie ihre Rolle bei der Krönungszeremonie der Nidu spielte, ohne dass sie nach dieser Erfahrung mit einem lebenslangen Trauma zu kämpfen hatte. Mit anderen Worten, wer auch immer Soram hinters Licht geführt hatte, hatte ihm letztlich nur eine Nachricht geschickt, die das Außenministerium höchstens einen Tag später von selbst geschickt hätte, wenn alles gut lief. Wenn es sich um Sabotage handelte, ergab sie eigentlich keinen Sinn. Es sei denn, wurde Javna plötzlich klar, der Unbekannte wusste, dass das Mädchen auf gar keinen Fall an der Zeremonie teilnehmen konnte.


    Javna sah auf die Uhr. Inzwischen mussten sich Harry und das Mädchen zu ihrem Rendezvous in der Mall getroffen haben. Er griff nach seinem Schreibtischkommunikator, um Creek anzurufen, doch im gleichen Moment meldete sich seine Assistentin Barbara über die interne Verbindung. »Der Nidu-Botschafter ist hier und möchte Sie sprechen, Sir«, sagte sie.


    Scheiße, dachte Javna. Plötzlich rannte ihm die Zeit davon.


    »Schicken Sie ihn bitte herein«, sagte er und tippte schnell eine Nachricht an Creek in seine Tastatur. Javna hatte das unangenehme Gefühl, dass Creek und die geheimnisvolle Miss Baker in ernsthafte und möglicherweise tödliche Gefahr geraten würden. Vorläufig – zumindest so lange, bis Javna herausgefunden hatte, wer die Störfaktoren in die Gleichung eingebracht hatte und warum – wäre es besser und sicherer, wenn Creek und das Mädchen abtauchten.


    Javna zweifelte nicht daran, dass Creek sich unsichtbar machen konnte, aber er hoffte, dass er ihn wiederfinden würde, wenn er ihn brauchte, was vermutlich schon sehr bald der Fall sein würde.


    Javna schlug auf die »Senden«-Taste, als sich im selben Augenblick die Tür zu seinem Büro öffnete, und fluchte innerlich, noch während er aufstand, um Narf-win-Getag zu empfangen. Dass Creek und Baker von der Bildfläche verschwanden, war so ziemlich die ungünstigste Entwicklung, die er sich ausgerechnet zum gegenwärtigen Zeitpunkt vorstellen konnte. Der einzige Vorteil war, dass die beiden auf diese Weise möglicherweise am Leben blieben.


    Viel Glück, Harry, dachte Javna, als er seinen Gesichtszügen ein freundliches Lächeln aufzwang. Pass gut auf dich auf, wo auch immer du gerade steckst.


    


    »Wo zum Henker steckt er?« Rod Acuna zwängte sich durch die Tür des Apartments, dicht gefolgt von Takk, und baute sich vor Archie am Computer auf. Archie starrte Acuna mit weit aufgerissenen Augen an, weil der Mann aussah, als wäre er mitten in eine Horde großer Raubtiere geraten. Acuna versetzte Archie mit der gesunden Hand einen Schlag gegen die Schläfe. »Wo zum Henker ist Creek?«, fragte er noch einmal.


    Die Kopfnuss weckte Archie aus seiner Benommenheit. »Er sitzt in der U-Bahn«, sagte er. »Ich peile ihn und das Mädchen über den Kugelschreiber an. In den Tunneln verliere ich gelegentlich das Signal, aber es kehrt zurück, wenn sie sich einer U-Bahn-Station nähern.«


    »Sie fahren zum Außenministerium«, sagte Acuna.


    »Das glaube ich nicht.« Archie rief einen Plan der U-Bahnlinien auf. »Sehen Sie, hier ist die Station Foggy Bottom/GWU.« Dann tippte er auf das Fenster, das den Standort des Peilsenders mit Längen- und Breitengrad zeigte und jede Sekunde aktualisiert wurde. »Die Koordinaten sind über die Station hinausgewandert und bewegen sich mit einer Geschwindigkeit, die zu einem U- Bahnzug passen. Also sind sie immer noch in der U-Bahn.«


    »Was reden die beiden miteinander?«, wollte Acuna wissen.


    »Ich empfange nichts«, sagte Archie. »Sie scheint den Stift in eine Handtasche gesteckt zu haben.« Dann blickte er noch einmal um. »Wo ist Ed?«


    »Höchstwahrscheinlich im Jenseits«, sagte Acuna und zeigte auf den Computerbildschirm. »Verlier ihn nicht, Freak. Ich will wissen, wo dieser Scheißkerl aussteigt und wohin er geht. Und ich werde dafür sorgen, dass dieser Hurensohn noch vor Sonnenaufgang tot ist. Also verlier ihn nicht. Hast du mich verstanden?«


    »Habe ich«, sagte Archie.


    Acuna grunzte und humpelte zum Bad hinüber.


    Archie blickte ihm nach und wandte sich dann an Takk. »Ist Ed wirklich tot?«


    Takk zuckte nur mit den Schultern und schaltete eine Quizshow ein. Wie es schien, wurde Ed nicht gerade schmerzlich von seinen ehemaligen Kollegen vermisst. Archie vermutete, wenn er es nicht schaffte, Creek aufzuspüren, würde man ihn genauso wenig vermissen.


    Er wandte sich wieder dem Monitor mit den Koordinaten des Kugelschreibers und dem U-Bahnnetz zu. Komm schon, Creek, dachte er. Wohin fährst du?


    


    »Wohin fahren wir?«, fragte Robin.


    »Ich habe noch keinen Plan«, antwortete Creek. »Lass mich eine Minute nachdenken.«


    »Okay. Aber ich würde mich wirklich viel besser fühlen, wenn du einen Plan hättest.«


    »Geht mir genauso. Macht es dir etwas aus, wenn ich mal telefoniere?«


    Robin zuckte mit den Schultern. »Es ist dein Kommunikator, Harry. Möchtest du, dass ich mich ein Stück entferne?«


    »Das ist nicht nötig«, sagte Creek, worauf sich Robin neben ihm auf den Sitz fallen ließ. Creek klappte seinen Kommunikator auf und griff auf sein privates Netzwerk zu. Eine Sekunde später meldete sich Brians Stimme.


    »Du lebst«, sagte Brian ohne Umschweife. »Du solltest wissen, dass in diesem Moment fast die komplette Polizei von Alexandria die Mall auf den Kopf stellt. In den internen Polizeimeldungen ist von einer Schießerei und drei oder vier Toten und ein paar Verletzten die Rede. Außerdem solltest du wissen, dass die Polizei von Alexandria eine Personenfahndung nach dir und deiner rothaarigen Freundin ausgegeben hat. Anscheinend hat ein Schuhverkäufer eine genaue Beschreibung von euch beiden abgeliefert. Hast du dort irgendwo deine Unterschrift hinterlassen?«


    »Auf einem Mietvertrag«, sagte Creek. »Für Schuhe.«


    »Das war nicht gerade deine klügste Entscheidung.«


    »Wir haben nicht damit gerechnet, von einem Trupp bewaffneter Schläger überfallen zu werden.«


    »Vielleicht solltest du daraus eine Lehre für die Zukunft ziehen«, sagte Brian. »Auf jeden Fall werdet ihr beiden aufgrund einer beeindruckend langen Liste von Vergehen gesucht. Wie ist eure Lage?«


    »Den Umständen entsprechend ganz gut«, bemerkte Creek. »Wir sitzen gerade in der U-Bahn.«


    »Das ist mir bekannt«, sagte Brian. »Ich kann eure Position mit Hilfe des Signals verfolgen. Das ich übrigens gerade umleite, falls irgendwer, zum Beispiel die Polizei, auf die geniale Idee kommen sollte, dich anzurufen, um deinen gegenwärtigen Aufenthaltsort zu ermitteln.«


    »Danke.«


    »Nicht der Rede wert. Dein Kommunikator hängt am Netzwerk. Es ist nicht schwieriger, als in einem Nebenzimmer umzuräumen.«


    »Hör zu«, sagte Creek. »Diese Kreditkartenzahlung, die du zurückverfolgen solltest… Was hast du erreicht?«


    »Das Ganze ist natürlich ein Betrug«, sagte Brian. »Das Geld auf dem Konto ist durchaus real – es ist eine Debitkarte. Aber der Name auf der Karte lautet ›Albert Rosenzweig‹, und die verfügbaren Daten zu dieser Person lassen sich auf einer halben Seite auflisten. Hinter der Karte kommt nichts mehr.«


    »Also hast du nichts über diesen Kerl herausgefunden.«


    »Das habe ich nicht gesagt!«, entgegnete Brian. »Der Mann unterschreibt jedes Mal mit diesem Namen, wenn er die Karte benutzt. Also wird die Unterschrift versendet und gespeichert. Ich habe seinem Kreditkartenunternehmen einen kleinen Besuch abgestattet, um mir mehrere Proben seiner Unterschrift anzusehen, dann ein aussagekräftiges Handschriftprofil von diesem Albert erstellt und es schließlich mit den Unterschriften in der Datenbank für die Verwaltung der vom Staat ausgestellten Personalausweise verglichen.«


    »Eine gute Idee«, sagte Creek.


    »Danke«, sagte Brian. »Außerdem ist es schrecklich illegal und eine Riesenarbeit, weil es gegenwärtig 250 Millionen Amerikaner männlichen Geschlechts gibt. Aber zum Glück bin ich jetzt ein Computer. Und nach der Abgleichung der DNS-Daten war es vergleichsweise ein Kinderspiel.«


    »Wer ist der Mann?«


    »Ich bin mir zu dreiundneunzig Prozent sicher, ihn identifiziert zu haben.« Brian sendete ein Bild, das auf dem kleinen Display des Kommunikators dargestellt wurde. »Alberto Roderick Acuna. Ich sage dreiundneunzig Prozent, weil die gespeicherten Handschriften nicht alle Informationen enthalten, die ich eigentlich brauche. Wenn man bei einem Kauf auf dem Kreditkartenlesegerät unterschreibt, wird der Druck nicht gemessen, den man an verschiedenen Stellen des Schriftzugs ausübt. Ich musste von Schätzungen ausgehen, die auf einem allgemeinen statistischen Modell beruhen. Was es für Handschriften bisher noch gar nicht gab, wie ich anmerken sollte. Während deiner Abwesenheit war ich sehr fleißig.«


    »Gute Arbeit«, lobte Creek. »Das ist der Mann.«


    »Dann möchte ihr dir herzlich gratulieren, weil du dich mit einem ausgeprägten Gewinnertyp angefreundet hast. Dieser Acuna war Soldat im Ranger-Regiment – zufällig kämpfte auch er bei der Schlacht von Pajmhi mit –, wurde dann aber unehrenhaft entlassen. Ihm wurde vorgeworfen, für einen Schweber-Unfall verantwortlich gewesen zu sein, bei dem sein Colonel ums Leben kam. Er wurde vor Gericht gestellt, dann aber freigesprochen. Anscheinend gab es zu wenig Beweise. Unmittelbar nach der Entlassung saß er wegen Körperverletzung neunzig Tage im Gefängnis, weil er den Assistenten der damaligen Kongressabgeordneten Burns verprügelt hat. Ich bin mir sicher, es war reiner Zufall, dass sich Acuna diesen Assistenten kurz vor einer Abstimmung über Zölle auf niduanische Textilimporte zur Brust genommen hat. Burns setzt sich normalerweise für den Freihandel ein, aber in diesem Fall stimmte sie anders als sonst ab. Seit er wieder auf freiem Fuß ist, hat er als Privatdetektiv gearbeitet. Es dürfte dich interessieren, dass einer seiner größten Klienten das Amerikanische Institut für Kolonisation und dessen Leiter Jean Schroeder ist. Außerdem hat die Polizei von D.C., Maryland und Virginia sowie das FBI der USA und der UNE mehr oder weniger kontinuierlich gegen Acuna ermittelt. In mehreren Vermisstenfällen ist er ein wichtiger Verdächtiger. Zweifellos ist ebenfalls reiner Zufall, dass die betreffenden vermissten Personen allesamt dem AIK beziehungsweise Schroeder Schwierigkeiten gemacht haben.«


    »Mir scheint, dass wir die nächsten Vermisstenfälle auf der Liste werden sollten«, sagte Creek. »Acuna hat in der Mall auf uns gewartet.«


    »Hast du ihn getötet?«, fragte Brian.


    »Ich glaube nicht, aber ich kann mir auch nicht vorstellen, dass er im Moment topfit ist. Apropos…« Creek kramte in seiner Hosentasche und zog den Ausweis von Agent Dwight hervor. »Könntest du mal in der FBI-Datenbank nachsehen, ob es dort irgendetwas über einen Agenten namens Reginald Dwight gibt?«


    »USA oder UNE?«, fragte Brian.


    »USA.«


    »Gut. Ich hatte dort bereits nach Informationen über Acuna gesucht, so dass ich ziemlich schnell wieder reinkommen müsste. Warte eine Sekunde. Ich kann mir vorstellen, dass auch dieser Name gefälscht ist, zumal es der bürgerliche Name eines Komponisten aus dem zwanzigsten Jahrhundert ist, der unter dem Künstlernamen Elton John auftrat.«


    »Nie von ihm gehört«, sagte Creek.


    »Aber klar doch«, erwiderte Brian. »Erinnerst du dich an die Kinderliedersammlung, die ich mit sieben Jahren ständig gehört habe? ›Rocket Man‹? Ich liebe diese Melodie.«


    »Für einige von uns liegt es schon etwas länger zurück als für andere.«


    »Wie auch immer«, sagte Brian. »Jedenfalls habe ich mich getäuscht. Ich sehe gerade, dass es tatsächlich einen FBI-Agenten namens Reginald Dwight gab. Aber ich bezweifle, dass du mit ihm zu tun hattest, weil Agent Dwight vor drei Jahren ums Leben kam. Einer von diesen Militärwichsern in Idaho hat ihn erschossen, während das FBI sein Lager gestürmt hat. Allerdings bezweifle ich, dass dein Agent von den Toten auferstanden ist.«


    »Und wenn, dann scheine ich ihn jetzt ins Reich der Toten zurückgeschickt zu haben«, sagte Creek.


    »Nebenbei bemerkt weist auch du eine gewisse Ähnlichkeit mit einem Zombie auf«, sagte Brian. »Ich sehe dich durch die kleine Kamera in deinem Kommunikator. Deine Wange ist blutig. Vielleicht solltest du dich ein wenig hübsch machen, bevor ein U-Bahn-Passagier auf die Idee kommt, dich vorsichtshalber von der Polizei überprüfen zu lassen.«


    »Stimmt«, sagte Creek. »Danke. Ich rufe dich demnächst noch einmal an.«


    »Ich bin zu Hause«, sagte Brian und unterbrach die Verbindung.


    Creek betastete seine Wange und spürte Blut an den Fingern. Er wischte sie am Futter seiner Jacke ab und fragte Robin, ob sie irgendwelche Tücher in ihrer Handtasche habe.


    Robin blickte auf, bemerkte das Blut, nickte und begann damit, ihre Handtasche zu durchwühlen. »Scheiße«, sagte sie kurz darauf.


    »Was ist los?«


    »Erst wenn man anfängt, nach einer bestimmten Sache zu suchen, wird einem klar, wie viel Kram man in der Handtasche mit sich herumschleppt.« Dann nahm Robin verschiedene Sachen aus der Tasche, um besser weitersuchen zu können: ein Adressbuch, ein Make-up-Set, einen Kugelschreiber, einen Tampon-Applikator. Robin blickte zu Creek auf. »Tu bitte so, als hättest du das nicht gesehen«, sagte sie.


    Creek zeigte auf den Kugelschreiber. »Kann ich mir den mal ansehen?«


    »Klar.« Robin reichte ihm den Stift.


    »Das ist der aus dem Laden, nicht wahr? Den der Gecko-Mann liegen gelassen hat.«


    Robin nickte. »Ja. Warum?«


    Creek betrachtete den Kugelschreiber von allen Seiten, dann nahm er ihn auseinander. Schließlich zog er die Klammer ab und sah sie sich genauer an. »Scheiße«, sagte er.


    »Was ist damit?«


    »Eine Wanze«, sagte Creek. »Sie haben unsere Spur verfolgt, seit wir die Mall verlassen haben.« Er ließ die Klammer fallen und zertrat sie unter dem Absatz. »Wir müssen schnellstens hier raus und ganz weit weg.«


    


    »Mist!« Archie schlug mit der Faust auf den Tisch, auf dem sein Computer stand.


    Damit weckte er die Aufmerksamkeit von Acuna, der aus dem Nebenzimmer herüberkam. »Ich hoffe, es ist nicht das passiert, was ich befürchte«, sagte er.


    »Creek hat den Kugelschreiber gefunden«, sagte Archie. »Es ist nicht meine Schuld.«


    »Es ist mir egal, wessen Schuld es ist«, sagte Acuna. »Jedenfalls musst du ihn ganz schnell wiederfinden.«


    Archie starrte wütend auf den Bildschirm. Dann errechnete er aus den letzten Peilungsdaten des Kugelschreibers, an welcher Stelle des U-Bahn-Netzes sich Creek und die Schaf-Frau aufhalten mussten. Die beiden näherten sich der Station L’Enfant Plaza. Sie fuhren mit der blauen Linie, aber an der L’Enfant Plaza konnte man auf jede andere Linie mit Ausnahme der roten und der grauen umsteigen. Wenn sie dort den Waggon verließen, konnte niemand mehr vorhersagen, in welche Richtung sie weiterfuhren.


    Wenn sie den Waggon verließen.


    »Ich hab’s«, sagte Archie. Er schloss das Fenster mit den Kugelschreiberkoordinaten und öffnete ein anderes Programm.


    »Was hast du?«, fragte Acuna.


    »Mein Vater war als Ingenieur für die Stromversorgung der Washingtoner U-Bahn verantwortlich«, sagte Archie. »Vor fünf Jahren wurde das komplette System überholt, und mein Vater gab mir den Auftrag, an der Neuprogrammierung mitzuarbeiten. Ein Teil dieses Systems verwaltet die Verteilung der Strommengen auf die einzelnen Züge…«


    »Erspar mir die technischen Einzelheiten«, sagte Acuna. »Komm auf den Punkt. Schnell.«


    »Die U-Bahnen fahren mit Maglev-Technik – magnetischer Levitation«, erklärte Archie. »Früher wurde jeder Zug mit voller Kraft gefahren, ganz gleich, wie er besetzt war, aber das wurde irgendwann zu teuer. Seit der Überholung bekommt jeder Zug nur so viel Strom, wie er tatsächlich braucht, was nach dem Gesamtgewicht berechnet wird. Und diese Energiemenge wird jedem Zug in Echtzeit zugewiesen.«


    »Und das bedeutet?«, sagte Acuna.


    »Und das bedeutet, dass sich jedes Mal, wenn jemand ein- oder aussteigt, die zugewiesene Menge Strom um einen Wert ändert, der in direkter Relation zum Gewicht dieser Person steht.« Archie blickte zu Acuna hinüber, dessen Gesicht eine gefährliche Ausdruckslosigkeit angenommen hatte. Also beschloss er, die Sache noch einfacher zu erklären. »Wenn wir abschätzen können, wie viel die beiden wiegen, könnten wir ermitteln, ob sie aus dem Waggon ausgestiegen und wie sie weitergefahren sind.«


    Acuna zog die Augenbrauen hoch; er hatte es verstanden. »Dazu müsstest du dich in dieses U-Bahn-System einklinken«, sagte er.


    Archie wandte sich wieder seinem Computer zu. »Mein Vater hat im System eine Hintertür eingerichtet, durch die ich hineinkam, während ich daran gearbeitet habe«, sagte er. »Ich kann mir vorstellen, dass sich nach seiner Pensionierung niemand die Mühe gemacht hat, sie zu schließen.«


    Fünfzehn Sekunden später: »Nein, sie steht immer noch offen. Wir sind drin. Was würdest du schätzen, wie viel die beiden wiegen? Du hast sie doch gesehen, nicht wahr?«


    »Keine Ahnung«, sagte Acuna. »Beide scheinen ziemlich normal gebaut zu sein.«


    »Wie groß sind sie?«, wollte Archie wissen.


    »Er ist ungefähr so groß wie ich«, sagte Acuna, »und ich bin eins achtundsiebzig. Sie dürfte ein paar Zentimeter kleiner sein.«


    »Also etwa eins zweiundsiebzig. Sagen wir also, er wiegt achtzig Kilo und sie fünfundfünfzig, was zusammen einhundertfünfunddreißig Kilo wären.« Archie holte einen Taschenrechner auf den Bildschirm und tippte ein paar Zahlen ein. Dann zeigte er auf das Ergebnis. »Wenn der Zug leer gewesen wäre, müsste diese Strommenge zugeführt werden, um das zusätzliche Gewicht der beiden auszugleichen. Also suchen wir nach etwas in diesem Größenbereich.«


    Archie öffnete ein weiteres Fenster. »Das ist eine Liste der Züge der blauen Linie, die derzeit in Betrieb sind. Jetzt lasse ich mir anzeigen, zu welchen Zeiten sie im Bahnhof Arlington Mall gehalten haben. Wenn ich diejenigen streiche, die in die andere Richtung gefahren sind, bleiben noch vier Züge, die den Bahnhof im betreffenden Zeitfenster angefahren haben.« Archie klickte jeden Zug einzeln an, worauf sich vier neue Fenster öffneten. Dann wählte Archie die Option »Energieverbrauch«, und in jedem Fenster erschien eine Grafik in Form einer gezackten Kurve.


    »Nein.« Archie schloss das erste Fenster. »Nein«, sagte er ein paar Sekunden später und ließ die zweite Grafik verschwinden. »Ja«, sagte er, als er sich die dritte ansah, die er daraufhin vergrößerte. »Da.« Archie zeigte auf die Kurve. »Der Verbrauch sinkt, weil Leute aus dem Zug aussteigen, dann zittert die Kurve leicht, weil Leute gleichzeitig ein- und aussteigen. Aber hier…« – Archie deutete auf eine kleine Spitze – »… kommt eine plötzliche Steigerung, die ziemlich genau dem entspricht, wonach wir suchen, etwa einhundertfünfunddreißig Kilo. Vorausgesetzt, es war kein Fettsack, sondern die beiden sind gemeinsam in den Waggon gestiegen.«


    »Toll«, sagte Acuna, und Archie wurde klar, dass der Mann trotz seiner vielen außergewöhnlichen Fähigkeiten ziemlich schlecht war, wenn es um Geduld ging. »Jetzt sag mir, ob sie immer noch in diesem verdammten Zug sitzen.«


    Archie rief eine Echtzeitdarstellung des Energieverbrauchs dieses Zuges in den letzten fünf Minuten auf. »Wie es aussieht, hat der Zug gerade den Bahnhof L’Enfant verlassen. Viele Leute sind ein- und ausgestiegen, aber hier sieht nichts wie die Umkehrung der Hundertfünfunddreißig-Kilo-Spitze aus. Vermutlich sitzen sie also noch im Zug.«


    »Vermutlich?«, sagte Acuna.


    »Mr. Acuna«, sagte Archie. »Ich tue wirklich mein Bestes. Ich kann auch nichts dafür, dass er den Kugelschreiber zerstört hat. Aber ohne Peilsender oder Bilder der Überwachungskameras haben wir keine bessere Möglichkeit.«


    Acuna starrte Archie lange genug an, dass dieser sich fragte, ob er mit einem weiteren tätlichen Angriff rechnen musste. Doch dann – Gott sei Dank! – lächelte Acuna sogar. »Alles klar«, sagte er. »Behalt unbedingt diese Daten im Auge, Archie. Lass die beiden nicht entwischen. Sag mir sofort Bescheid, wenn du glaubst, dass sie ausgestiegen sind.« Er schlug Archie auf die Schulter und wandte sich zum Gehen.


    Archie wurde bewusst, dass Acuna ihn tatsächlich mit seinem richtigen Namen angesprochen hatte.


    


    »Ben… darf ich Sie Ben nennen?«, fragte Narf-win-Getag, als er sich auf dem Stuhl niederließ.


    »Aber bitte doch, Exzellenz«, sagte Ben Javna. Da er einen niedrigeren Rang als der Botschafter hatte, war Javna stehen geblieben und vor seinen Schreibtisch getreten. Alles andere wäre eine schwere Verletzung der Etikette gewesen.


    »Vielen Dank«, sagte Narf-win-Getag. »Ich weiß, dass mein Volk im Ruf steht, in gesellschaftlicher Hinsicht recht arrogant zu sein, aber in einer privaten Situation verhalten wir uns genauso entspannt wie jedes andere Intelligenzwesen. Ich biete meiner Sekretärin sogar an, mich ›Narf‹ zu nennen, wenn wir privat miteinander zu tun haben.«


    »Tut sie es auch, Botschafter?«


    »Natürlich nicht«, sagte Narf-win-Getag. »Sie würde es niemals wagen. Aber es ist doch nett von mir, es ihr zu erlauben, meinen Sie nicht auch?«


    »Und womit kann ich Ihnen heute Abend zu Diensten sein, Botschafter?«, fragte Javna.


    »Minister Soram stattete mir vor kurzem einen Besuch ab, um mir die gute Neuigkeit zu überbringen, dass Sie unser verlorenes Schaf gefunden haben«, sagte Narf-win-Getag.


    »Tatsächlich«, entgegnete Javna so neutral wie möglich.


    »Ja«, bestätigte Narf-win-Getag. »Obwohl er mir zu verstehen gab, dass das fragliche Schaf eigentlich gar kein Schaf, sondern ein menschliches Wesen mit der gesuchten Schaf-DNS ist. Äußerst seltsam. Dürfte ich Sie mit der Bitte um etwas zu trinken belästigen, Ben?«


    »Natürlich, Botschafter.«


    »Achtzehn Jahre alten Glenlivet, wenn es Ihnen keine Mühe macht«, sagte Narf-win-Getag. »Ich liebe sein Bouquet.«


    »Ich glaube, Minister Heffer hat eine Flasche in seiner Bar«, sagte Javna und öffnete die Tür, um Barbara aufzufordern, ein Glas zu holen.


    »Ausgezeichnet. Sie müssen verstehen, dass ich mich normalerweise an Minister Heffer wenden würde, um über diesesThema zu plaudern, aber da er nicht in der Stadt ist und die Zeit drängt, ist es das Sinnvollste, mit Ihnen zu reden.«


    »Das weiß ich sehr zu schätzen, Botschafter.«


    »Gut, sehr gut«, sagte Narf-win-Getag. »Also, Ben, ich wäre glücklich, sie Ihnen aus den Händen nehmen zu dürfen.«


    »Sie meinen das Mädchen, Botschafter?«, fragte Javna.


    Barbara schob einen Arm durch den Türspalt, und Javnanahm ihr das Glas ab.


    »Völlig richtig«, sagte Narf-win-Getag.


    »Ich fürchte, es gibt da ein kleines Problem, Botschafter«, sagte Javna und reichte das Getränk an den Nidu weiter. »Die fragliche junge Frau hat sich noch nicht im Außenministerium eingefunden.«


    »Aber Ihnen ist doch sicherlich bekannt, wo sie sich aufhält«, sagte Narf-win-Getag und betrachtete mit missmutiger Miene das Glas. »Am liebsten mag ich den Glenlivet auf Eis«, sagte er und gab es Javna zurück.


    »Natürlich, Botschafter.« Javna ging mit dem Glas zu seiner eigenen Bar. »Es tut mir leid, Ihnen sagen zu müssen, dass wir nicht wissen, wo sie sich im Augenblick aufhält.«


    Narf-win-Getag schnaufte ungeduldig. »Minister Soram schien davon überzeugt zu sein, dass sie sich in Ihrer Obhut befindet.«


    »Minister Soram war voller Enthusiasmus, aber nicht im Besitz aller Informationen.« Mit einer Zange ließ Javna einen Eiswürfel ins Glas fallen. »Uns ist die Identität der betreffenden Frau bekannt, und ein Mitarbeiter des Außenministeriums hat sie aufgesucht, um mit ihr zu reden und ihr behilflich zu sein. Das ist der gegenwärtige Stand der Dinge.«


    »Es erscheint mir unvorstellbar, dass einem Minister Ihrer planetaren Regierung nicht alle Fakten bekannt sind«, sagte Narf-win-Getag.


    Unglaublich, was?, dachte Javna. »Es gab begriffliche Missverständnisse«, sagte er stattdessen und kehrte zurück, um Narf-win-Getag das Glas zu reichen.


    Der Botschafter schnaufte erneut und nahm den Drink an. »Wie dem auch sei. Bitte reden Sie mit Ihrem Mann und sagen Sie ihm, dass wir bereit sind, die Frau im Empfang zu nehmen.«


    »Wir haben keinen Kontakt mehr zu ihm«, sagte Javna.


    »Wie bitte?«, wunderte sich Narf-win-Getag. »Keinen Kontakt? Ist so etwas auf Ihrem Planeten überhaupt möglich? Selbst Bergstämme in Papua-Neuguinea verfügen über ungehinderte Kommunikatorverbindungen. Wenn es eine Sache gibt, die für die Spezies der Menschen typisch ist, dann ist es das pathologische Bedürfnis nach ständigem Kontakt. Die Tatsache, dass Ihre Artgenossen sexuelle Aktivitäten unterbrechen, um einen Kommunikatoranruf zu beantworten, wird in der gesamten Großen Konföderation als skandalöses Verhalten betrachtet. Also verstehen Sie vielleicht, dass ich mit Skepsis reagiere, wenn Sie sagen, dass Sie keinen Kontakt mehr zu Ihrem Mitarbeiter haben.«


    »Ich verstehe es durchaus, Botschafter«, sagte Javna. »Trotzdem ist es so.«


    »Hat er keinen Kommunikator?«, erkundigte sich Narf-win-Getag.


    »Er hat einen. Aber er geht nicht dran.«


    »Was ist mit der Frau? Zweifellos hat doch auch diese Miss Baker einen Kommunikator.«


    »Sicher«, sagte Javna und bemerkte, dass der niduanische Botschafter den Namen des Mädchens kannte. »Aber es scheint sich nicht um ein tragbares Gerät zu handeln. Außerdem ist sie zurzeit in Begleitung unseres Mannes.«


    »Das ist ja hochinteressant!«, rief Narf-win-Getag aus. »Die einzigen beiden Menschen auf dem gesamten nordamerikanischen Kontinent, die sich nicht ohne Verzögerung kontaktieren lassen.« Er stellte das Scotch-Glas ab, ohne davon getrunken zu haben. »Ben, ich werde Ihnen nicht unterstellen, dass Sie uns diese Frau aus welchen Gründen auch immer willentlich vorenthalten. Aber ich möchte Ihnen empfehlen, sie unverzüglich an uns zu überstellen, wenn sie wieder auftaucht. Die Zeit wird immer knapper – weniger als ein Tag bis zum Ende unserer gemeinsam vereinbarten Frist.«


    »Dieser Tatsache bin ich mir eindringlich bewusst, Botschafter«, sagte Javna.


    »Das freut mich zu hören, Ben«, sagte Narf-win-Getag. Dann nickte er und erhob sich.


    »Aber ich sollte Sie vorwarnen, dass sie, wenn sie sich zurückmeldet, vielleicht nicht damit einverstanden ist, an Sie überstellt zu werden«, sagte Javna.


    Narf-win-Getag hielt mitten in der Bewegung inne. »Wie bitte?«


    »Sie könnte sich weigern, an Ihrer Zeremonie teilzunehmen«, sagte Javna. »Sie kann ihre Menschenrechte als Bürgerin der USA und der UNE in Anspruch nehmen. Wir können sie nicht zwingen. Wir können versuchen, ihr zu erklären, wie wichtig es ist, dass sie an der Krönungszeremonie teilnimmt. Aber wenn es hart auf hart kommt, können wir nichts gegen ihren Willen machen.«


    Narf-win-Getag starrte Javna eine Weile an, und dann hörte Javna das tiefe, gutturale Grollen, von dem er wusste, dass es die niduanische Entsprechung eines herzhaften Lachens war. »Wissen Sie, Ben«, sagte er, nachdem das Grollen verklungen war, »die Menschen erstaunen und amüsieren mich immer wieder. Sie sind so sehr damit beschäftigt, Ihren eigenen persönlichen Baum zu pflegen, dass Sie es gar nicht bemerken, wenn der ganze Wald in Flammen steht. Es ist sehr ehrenhaft von Ihnen, dieser jungen Frau die freie Entscheidung zu überlassen. Aber wenn ich ganz ehrlich zu Ihnen sein darf, möchte ich Sie daran erinnern, dass in einer Woche Ihrer Zeitrechnung unsere Krönungszeremonie stattfinden muss.


    Wenn sie nicht zum angesetzten Zeitpunkt stattfindet, kann jede Nidu-Sippe offiziell ihren Anspruch auf den Thron geltend machen, und ich kann Ihnen versichern, dass es sehr viele tun würden. Unter den Nidu wird ein Bürgerkrieg ausbrechen, und es wäre durchaus möglich – nein, ich halte es sogar für sehr wahrscheinlich –, dass die Erde und ihre Kolonien nicht am Spielfeldrand sitzen und das Gemetzel unbeeinträchtigt beobachten können. Wenn ich Minister Heffer wäre – oder Präsident Webster – oder Sie, würde ich mir weniger Sorgen um Miss Bakers Menschenrechte machen, sondern große Sorgen um meine Verantwortung gegenüber meinem Planeten und dem Wohlergehen der gesamten Bevölkerung.«


    »Das klingt recht bedrohlich, Botschafter«, sagte Javna.


    Narf-win-Getag gluckste leise, ein beinahe menschliches unterdrücktes Lachen. »Unsinn, Ben. Ich habe Ihnen nur gesagt, was ich tun würde. Ihnen steht es selbstverständlich frei, die Situation völlig anders einzuschätzen. Ich hoffe, dass unsere Freundin bald auftaucht und sich diese Überlegungen als eitle und nutzlose Spekulationen erweisen. In der Zwischenzeit hoffe ich jedoch, dass Sie uns – beziehungsweise mir – den Gefallen erweisen, sämtliche Informationen über Miss Baker an uns weiterzuleiten. Vielleicht findet mein Volk eine andere Lösung, die eine für uns alle zufriedenstellende Lösung unserer gegenwärtigen Probleme wäre.«


    »Natürlich, Botschafter«, sagte Javna. »Ich lasse Ihnen unverzüglich alles übermitteln.«


    »Ausgezeichnet, Ben. Danke, dass Sie sich Zeit für mich genommen haben.« Narf-win-Getag deutete mit einem Nicken auf das Glas. »Und vielen Dank für den Drink.« Damit ging er.


    Javna ging zum Glas, hob es auf und schnupperte daran. Kein Echsengeruch. Er leerte es in einem Zug und kam sich dabei wie der Hausdiener vor, der Schnaps aus dem Spirituosenkabinett seines Herrn klaute. Mit einem schlechten Gewissen stellte er das Glas wieder ab.


    Diese ganze Sache stinkt, dachte er. Javna fühlte sich von allen herumgeschubst. Er wusste nur nicht, von wem und warum. Das Einzige, was noch in seiner Macht stand – was noch in der Macht der ganzen Regierung stand –, war etwas Negatives. Es war die Macht, das Objekt der Begierde zu verbergen. Die Macht, Robin Baker zu verbergen.


    


    »Sie sind aus dem Zug gestiegen!«, rief Archie Acuna zu, der gerade ein Kommunikatorgespräch mit Jean Schroeder führte.


    »Wo?«, brüllte Acuna zurück.


    »Benning Road«, sagte Archie. »In Dogstown. Hast du eine Idee, was die beiden dort wollen?«


    Acuna hatte keine. Aber Jean Schroeder.


    


    Fixer hielt sich im Lager seines Geschäfts auf und machte Inventur, als er Chuckie bellen hörte. Er blickte auf die Uhr: kurz nach Ladenschluss. Er hätte die Tür abschließen sollen, nachdem er zurückgekommen war. Aber dazu war es jetzt zu spät. Er legte seinen Notizblock weg und ging in den Verkaufsraum, wo Harry Creek und eine Frau warteten. Beide sahen aus, als wären sie durch die Hölle gegangen.


    »Hallo, Fixer«, sagte Creek. »Ich muss Ihre Dienste in Anspruch nehmen.«


    Fixer musste unwillkürlich grinsen. »Natürlich«, sagte er und lachte. »Ich habe mich schon gefragt, wie es wohl sein wird. Jetzt weiß ich es.«


    »Was wissen Sie jetzt?«, fragte Creek.


    »Wie es ist, wenn das Pendel zurückschwingt, Mr. Creek«, sagte Fixer. »Denn falls ich mich nicht täusche, kommt es soeben auf mich zugesaust.«
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    »Was brauchen Sie?«, fragte Fixer.


    »Neue Identitäten«, sagte Creek. »Wir müssen diesen Planeten verlassen. Und zwar schnell.«


    »Wie schnell?«, fragte Fixer.


    »Es wäre ganz nett, wenn es in den nächsten paar Stunden passieren würde.«


    »Ach so, alles klar«, sagte Fixer. »Ich dachte schon, sie würden etwas Unmögliches verlangen.«


    »Ich weiß, dass es sehr viel verlangt ist«, sagte Creek.


    »Irgendwelche besonderen Umstände, von denen ich wissen sollte und die die Angelegenheit vielleicht noch schwieriger machen?«


    »Man hat gerade versucht, uns umzubringen. Und es wurde ein Haftbefehl auf unsere Namen ausgestellt.«


    Fixer sah Creek mit hochgezogener Augenbraue an. »Hat es vielleicht zufällig etwas mit den Dingen zu tun, die sich in der Arlington Mall zugetragen haben?«


    »Vielleicht«, räumte Creek ein.


    »Sie scheinen ja ein richtiges Glückskind zu sein«, bemerkte Fixer.


    »Können Sie uns helfen?«


    »Ich glaube kaum, dass Sie das, was Sie von mir verlangen, bezahlen können.«


    Creek zückte seine Brieftasche und zog die anonyme Kreditkarte hervor, die Javna ihm gegeben hatte.


    »Vielleicht doch«, sagte Creek.


    Archie stand vor dem Verkaufsautomaten und wappnete sich.


    »Tu es einfach«, sagte er sich. Er hatte die Kreditkarte bereits in die Maschine gesteckt. Jetzt musste er nur noch die B4-Taste drücken und die Sache über sich ergehen lassen.


    Es fiel ihm alles andere als leicht. Nach den ersten drei Malen, bei denen der Automat ihm die Informationen aus dem Kopf gerissen hatte, als hätte ein Jaguar seine Krallen durch Archies Sehnerven gezogen, brannte er nicht gerade darauf, das Gleiche ein viertes Mal zu erleben.


    Nicht nur das, außerdem war das B4-Fach des Verkaufsautomaten inzwischen leer. Das hieß, er würde sein Geld für Kopfschmerzen ausgeben und nichts weiter dafür bekommen.


    Eigentlich war das für Archie völlig in Ordnung. Die Schmerzen, die mit jeder Tüte M&Ms aus weißer Schokolade assoziiert waren, hatten bewirkt, dass ihm der bloße Gedanke, irgendeine Süßigkeit zu sich zu nehmen, Übelkeit bereitete. Diese Entwicklung hätte Iwan Pawlow zweifellos mit höchstem Entzücken erfüllt.


    »Tu es einfach«, sagte er noch einmal und lehnte sich mit dem Kopf gegen das Plexiglas, während er gleichzeitig versuchte, den Willen aufzubringen, den Knopf zu drücken. Acuna hatte den mutmaßlichen Aufenthaltsort von Creek und Baker preisgegeben und war damit beschäftigt, sich mit Medikamenten so weit aufzupäppeln, dass er losziehen und sie sich schnappen konnte. Das waren Informationen, die Sam und die anderen nach Archies Einschätzung sehr interessieren dürften. Dennoch stand er hier und betätigte nicht die B4-Taste. Während er die Stirn gegen das Plexiglas und den Finger nicht auf den Knopf drückte, überlegte er nur, welche ungewöhnlichen und grausamen Dinge er Sam antun konnte, weil Sam ihm so etwas antat. Man sollte meinen, dass ein Lebenspartner, mit dem man alle Aspekte der Häuslichkeit und Sinnlichkeit teilte, ein wenig mehr Mitgefühl für einen aufbrachte.


    »He, Freak!«


    Archie riss den Kopf hoch und bewegte den Körper um ein winziges Stück, so weit, dass der Finger über der B4-Taste auf dieselbe gepresst wurde. Archie keuchte auf, als zum vierten Mal an diesem Tag der glühende Schmerz durch seinen Kopf raste und er sich mächtig anstrengen musste, aufrecht stehen zu bleiben. Ihm wurde plötzlich bewusst, dass er sabberte, und er bemühte sich nach Kräften, sich nicht auf den Verkaufsautomaten zu übergeben. Er schloss die Augen und wartete, bis der Schwindelanfall vorbei war. Als er sie wieder öffnete, stand Acuna neben ihm.


    »Was zum Henker ist los mit dir?«


    »Kopfschmerzen«, sagte Archie mit feuchter Aussprache. »Ziemlich schlimm. Das ist was Allergisches.«


    Acuna musterte Archie einen Moment lang von oben bis unten. »Na gut. Hör zu. Du kommst mit uns. Schroeder sagt, dass der Typ, zu dem Creek und das Mädchen gegangen sind, eine Menge Computer- und Technikzeugs in seinem Laden hat. Wenn die beiden nicht oder nicht mehr da sind und der Typ uns nicht weiterhelfen kann, sollten wir versuchen, etwas aus seinen Computern herauszuholen.«


    Archie nickte. Er hatte die Augen wieder geschlossen. »Einverstanden«, sagte er. »Aber ich brauche noch ein paar Minuten. Ich muss ein paar Sachen vorbereiten, bevor wir gehen. Ich muss einige Bohrmaschinen ansetzen, um in Creeks Computersystem zu kommen.«


    »Bist du immer noch nicht drin?«, fragte Acuna.


    Archie schüttelte den Kopf – aber langsam. »Der Kerl hat sein System mit einer unglaublich guten Abwehrsoftware gesichert. Solche Sachen werden sonst nur vom Militär benutzt.«


    »Gut«, sagte Acuna. »Ich muss mich selbst noch ein bisschen mehr betäuben. Aber mach schnell.« Er blickte zum Verkaufsautomaten und runzelte die Stirn. »Was hast du bekommen?«


    »Was?«, fragte Archie.


    »Du hast etwas gewählt, aber unten im Fach liegt nichts.«


    »Ich habe versehentlich auf B4 gedrückt«, sagte Archie. »Aber es ist ausverkauft. Eigentlich wollte ich B5 haben, aber dann hast du mich aus dem Konzept gebracht.«


    Acuna schnaufte. »Nimm lieber G2. Da ist Aspirin drin.« Er ging.


    Archie stand noch einen Moment lang da, dann zückte er erneut seine Kreditkarte und schob sie in den Verkaufsautomaten. Er drückte auf die G2-Taste und holte die Packung mit Schmerzmitteln aus dem Fach.


    Als er wieder an seinem Computer saß, dachte Archie noch einmal über das Problem nach, das Creeks System darstellte. Er musste zugeben, dass es ein verdammtes Meisterwerk der Sicherung war. Archie hatte immer neue Bohrer auf das Ding angesetzt, autonome Programme, die nach bestimmten Schwächen im Abwehrsystem suchen sollten, um dann einzudringen und das Loch offen zu halten, damit andere Programme Daten auslesen konnten.


    Jeder durchschnittliche Heimcomputer ließ sich innerhalb von höchstens fünfzehn Sekunden mit einem nicht allzu komplexen Bohrmaschinenprogramm knacken, bei dem es sich im Wesentlichen um einen Passwortgenerator handelte, unterstützt durch einen Spoofer, der dem System vorgaukelte, jedes eingegebene Passwort wäre der erste Versuch. Die Netzwerke von kleinen Firmen und von Leuten, die in der Computerindustrie arbeiteten oder einfach nur paranoid waren, was ihre persönlichen Daten betraf, benötigten einen etwas spezielleren Bohrer, der subtilere Methoden benutzte.


    Auf einem solchen mittleren Komplexitätslevel setzte Archie am liebsten Bohrer ein, die das Protokoll zum Austausch von Informationen innerhalb des Netzwerks imitierten. Dem System wurde vorgetäuscht, es hätte selbst eine Abfrage gestartet, worauf ein sich selbst entpackendes Programm eingeschleust wurde, das sich festsetzte und die Daten nach draußen schickte, und zwar huckepack auf dem vom System selbst legitimierten Datenverkehr nach draußen.


    Größere Firmen und staatliche Organisationen, die einen besseren Schutz benötigten, erforderten hochkomplexe Bohrer, die zu multidimensionalen simultanen Angriffen auf das System fähig waren. Solche Programme waren die Königsklasse, und ein Hacker, der etwas zusammenbaute, das in ein bestens geschütztes System eindringen konnte, wurde schlagartig zu einer Berühmtheit in der Hackerszene – ungefähr sechs Stunden lang, was die durchschnittliche Zeitspanne war, die die IT-Experten benötigten, um den Bohrer unschädlich zu machen und das Loch in der Systemsicherheit wieder zu stopfen.


    Archie hatte Creek und seinem System die professionelle Reverenz erwiesen, gar nicht erst davon auszugehen, dass er mit einem simplen Bohrer etwas ausrichten konnte, und den Angriff gleich mit Programmen mittlerer Komplexität begonnen, die jedoch allesamt gescheitert waren. Archie hatte nur einen einzigen hochkomplexen Bohrer in seinem Archiv, und der war der Hammer. Er war berühmt, weil er das System der USDA geknackt und die Ernteprognosen für das laufende Jahr ausgeschnüffelt hatte, was zum Kollaps des Handels mit landwirtschaftlichen Termingeschäften geführt hatte. Archie hatte das Programm nicht selbst geschrieben, aber er hatte gewaltigen Respekt vor den Fähigkeiten des unbekannten Hackers, der dafür verantwortlich war. Der Bohrer war ein wunderbares Stück Arbeit. Natürlich war er jetzt gegen Netzwerke größerer Firmen oder staatlicher Stellen nutzlos geworden – in diesen Regionen funktionierte ein Bohrer nur ein einziges Mal –, aber eigentlich musste er ausreichen, um jedes andere private System auf dem Planeten zu knacken. Trotzdem klappte es nicht.


    Wenn Archie sechs Wochen Zeit und nichts anderes zu tun gehabt hätte, wäre es ihm vielleicht gelungen, einen neuen Bohrer von ähnlicher Qualität zu entwerfen. Aber in diesem Fall hatte er nur sechs Minuten. Also entschied er sich für eine andere Taktik. Er öffnete ein neues Fenster und loggte sich bei den »Prügelknaben« ein, einem Hacker-Forum, in dem er sich als Creek ausgab und eine Nachricht postete, mit der er die Hacker herausforderte und behauptete, sein Netzwerk wäre absolut narrensicher. Richtig gute Leute würden auf so etwas nicht anspringen, aber zweifellos würden einige der weniger begabten und begeisterungsfähigeren Hacker es versuchen, und wenn ihre Angriffe ausnahmslos von Creeks System abgewehrt wurden, erkannten die kompetenteren Vertreter der Szene, dass das Netzwerk in der Tat eine Herausforderung war. Um ihnen die Sache zu versüßen, schrieb Archie, dass in Creeks Computer ein Video gespeichert war, über das seit langem Gerüchte kursierten, das aber noch niemand gesehen hatte, von einer berühmten Popsängerin, die es ihrer nicht so berühmten, aber ähnlich scharfen Zwillingsschwester besorgte.


    Das müsste funktionieren, dachte Archie und schickte die Nachricht ab. Dann holte er aus seinem Archiv ein Überwachungs- und ein Retrievalprogramm. Ersteres würde die verschiedenen Attacken auf Creeks System von außen verfolgen und melden, welche Fortschritte dabei erzielt wurden. Wenn das System geknackt wurde, würde das Überwachungsprogramm die Retrieval-Software alarmieren, die daraufhin die Informationen aus dem System holte.


    Archie war offenkundig nicht mehr auf der Suche nach Robin Bakers Identität, aber wenn Creek und das Mädchen ihnen erneut entwischen sollten, konnten die bisher gefundenen Informationen hilfreich sein, ihre Spur wiederzufinden. Archie wies das Retrievalprogramm an, sich auf Dokumente mit persönlichen Daten und die Aktivitäten der letzten paar Wochen zu konzentrieren. Das musste sehr viel Material sein, aber wenn Archie es erst einmal hatte, konnte er es schnell eindampfen. Außerdem wäre es besser als der Versuch, jede einzelne Datei aus dem System herunterzuladen.


    Acuna trat ins Zimmer. »Es wird Zeit. Pack ein, und dann gehen wir.«


    »Schon erledigt«, sagte Archie und schloss alle Programmfenster. Mal sehen, wie du damit klarkommst, Creek, dachte er.


    


    Brian bemerkte die von den Hackern losgeschickten Bohrer, ähnlich wie ein Moschusochse sich eines Fliegenschwarms bewusst war, der seine Nase umschwirrte. Er hatte bereits frühere Angriffe abgewehrt, die seiner Vermutung nach von einer einzigen anonymen Quelle kamen, doch nun fiel ihm auf, dass die neuen Bohrer nicht nur weniger ausgefeilt waren, sondern obendrein von mehreren nicht-anonymen Hackern kamen. Die Leute, die ihm jetzt zusetzten, waren also gleichzeitig dumm und unbeholfen. Brian kümmerte sich nicht weiter um die sinnlosen Bemühungen und schickte seinerseits Scouts zu den Computern, von denen die Angriffe ausgingen (und die ziemlich leicht zu knacken waren, wie er erwartet hatte). Dann sah er sich die gespeicherten Daten an, um nach etwas zu suchen, was sie gemeinsam hatten. Und das war ein nicht lange zurückliegender Besuch im Forum der »Prügelknaben«. Brian nahm die Identität eines Hackers an, loggte sich ein und stieß auf die Nachricht, die angeblich von Creek stammte.


    Ziemlich gerissen, dachte Brian. Obwohl er den Angriff auf Creeks Netzwerk keineswegs gutheißen konnte (immerhin war es in gewisser Weise auch ein Angriff auf Brian selbst), verspürte er dennoch Bewunderung für die Idee, andere Leute dazu anzustacheln, die schmutzige Arbeit zu übernehmen.


    Brian wandte seine Aufmerksamkeit wieder den Angriffen auf Creeks System zu. Jetzt trafen komplexere Bohrprogramme ein, und diese stammten von anonymen Quellen. Inzwischen waren die schlaueren Jungen mit ihren teureren Spielzeugen eingetroffen. Brian machte sich keine Sorgen, dass sie tatsächlich ins System eindringen konnten, aber wenn zu viele Angriffe gleichzeitig erfolgten, würde die Verteidigung schließlich und unvermeidlich seine sämtlichen Kapazitäten beanspruchen, und Brian hatte noch andere Dinge zu erledigen und konnte nicht den ganzen Tag mit den Hackern spielen.


    Also schnappte sich Brian einen der einfacheren Bohrer und schrieb dabei gleichzeitig ein Trappingprogramm. Er knackte den Angreifer und sah sich den Quellcode an. Es war nichts Besonderes, aber er enthielt das, wonach Brian suchte – die Signatur des Hackers, ein gewisser OHNSYA69, etwas prosaischer bekannt unter dem Namen Peter Nguyen aus Irvine in Kalifornien. Nach einer schnellen Durchmusterung der Daten in Nguyens System erfuhr er, dass Peter fünfzehn Jahre alt war, eine umfangreiche Pornosammlung mit vollbusigen Damen besaß und ein vielversprechender, aber nicht allzu begabter Hacker war. Sein Bohrer bestand fast ausschließlich aus Shareware-Elementen, die er nicht besonders elegant zu einem halbwegs funktionierenden Programm zusammengeschustert hatte.


    Peter Nguyen, ich werde dich jetzt zum Star machen, dachte Brian. Dann schuf er aus dem Bohrer, den sich Nguyen gebastelt hatte, etwas völlig Neues unter der virtuellen Sonne: einen Metabohrer, der sich in andere Bohrprogramme einklinken sollte, um nach der Hackersignatur zu suchen und die Bohrer dann so umzuprogrammieren, dass sie zu ihren Schöpfern nach Hause zurückkehrten. Nachdem sie ihre Systeme aufgebohrt hatten, würden sie aller Welt bekanntgeben, dass der Inhalt des Netzwerks nun frei verfügbar war, worauf sich jeder nach Belieben darin umsehen und bedienen konnte. Ein paar Stunden später würde der Bohrer einen Systemabsturz auslösen, dem auch das Bohrprogramm selbst zum Opfer fiel, und nur Peter Nguyens Signatur hinterlassen.


    Die Bohrer anzubohren war einfach, aus dem simplen Grund, weil bisher noch niemand so etwas gemacht hatte. Also hatte auch niemand daran gedacht, die Bohrer vor anderen Bohrern zu schützen. Das war es, was Brian an Hackern so liebte. Sie waren sehr schlau, aber sie hatten keine Lust, sich mit Sachen zu beschäftigen, die nicht genau vor ihrer Nase lagen.


    Brian finalisierte den Quellcode (damit der Metabohrer sich automatisch vernichtete, falls er selber angebohrt wurde, und nicht der gleichen Falle zum Opfer fiel wie die Hacker) und schickte ihn dann an ein selbsttätiges Kopierprogramm, das jedes Mal einen neuen Metabohrer ausspuckte, wenn Creeks System einen Angriff registrierte. Die eigenen Systemressourcen hätten jetzt nur noch damit zu tun, jeden Versuch an das Kopierprogramm zu melden. Ein weiterer Bonus war, dass die Hackerszene ins Chaos gestürzt wurde und eine Zeit lang ruiniert war, während die Freaks herauszufinden versuchten, was eigentlich vor sich ging.


    Damit konnte Brian sehr gut leben. Auch wenn er als körperloses virtuelles Bewusstsein existierte, war er wenigstens kein verdammter Computerfreak. Wenn sie nichts mehr tun konnten, würden einige dieser Idioten vielleicht mal wieder in die Sonne gehen oder sich mit realen Menschen treffen. Das konnte nicht schaden. Auf jeden Fall lernten die Hacker vielleicht wieder etwas Demut, die ihnen eindeutig fehlte, obwohl man sich nicht darauf verlassen konnte, dass sie häufiger als alle drei Tage duschten.


    Während Brian über die Erzwingung der sozialen Wiedereingliederung der Freaks nachdachte, bemerkte er zwei Programme, die keine Bohrer waren, sich aber an der Peripherie seines Systems herumtrieben. Das erste huschte von einem Bohrer zum anderen und markierte jeden mit einer kleinen autonomen Routine. Brian erkannte, dass es sich um ein Überwachungsprogramm handelte. Das zweite Programm war nicht entpackt und blieb vorläufig untätig. Brian griff danach, knackte den Code und stellte fest, dass es auf einen erfolgreichen Bohrversuch wartete, worauf es sich einschleusen sollte. An der Signatur erkannte Brian, wer versuchte, seinen Schutzschild zu durchdringen.


    »Hallo, Mr. Archie McClellan, wer auch immer Sie sein mögen«, sagte Brian. »Ich finde, es ist an der Zeit, dass wir uns etwas näher kennenlernen.«


    


    Fixer öffnete einen Kühlschrank im Keller und holte eine Riesenpackung Fruchteis heraus, wie man sie nur in Großmärkten bekam. Er hielt sie Creek und Robin hin. »Da ist es«, sagte er.


    »Was?«, fragte Robin.


    »Ihre neue Identität«, sagte Fixer.


    »Von nun an sind wir Fruchteis?«, sagte Robin.


    Fixer grinste. Er stellte die Packung auf den Tisch und zog eine Plastikschublade heraus, die flach wie ein Tablett war. Darauf lagen armlange Handschuhe, die extrem dünn zu sein schienen. »Sie sollen nicht glauben, ich wäre froh, dass Sie zu mir gekommen sind. Denn das bin ich wirklich nicht. Aber Sie hatten entweder viel Verstand oder großes Glück, als Sie sich dazu entschieden haben. Von Zeit zu Zeit möchte die Familie Malloy jemanden sehr schnell dem Zugriff der Behörden entziehen und ihn auf einen langen, entspannenden Urlaub weit weg von der Erde schicken. Und in einem solchen Fall kommen sie zu mir, weil ich das hier habe.« Er zeigte auf die Handschuhe. »Eine neue Identität, die in die kleinste Handtasche passt.«


    Creek griff nach einem der Handschuhe. »Es sieht wie Haut aus. Stammt sie von jemandem?«


    »Ich habe niemanden gehäutet, falls Sie das meinen«, sagte Fixer. »Sie werden aus menschlichen Hautzellen kultiviert und in einer Nährlösung am Leben gehalten. Die Fingerabdrücke, die Linien auf der Handfläche und die Textur der Haut täuschen jeden Scanner. Gekühlt sind sie etwa sechs Wochen lang haltbar, ungekühlt etwa zwei Tage. Aber damit können Sie den Planeten verlassen, und mehr ist ja wohl auch nicht nötig.«


    »Woher bekommen Sie so etwas?«, fragte Robin.


    »Zu den legalen Geschäftszweigen der Malloys gehört eine Kette von Pflegeheimen«, sagte Fixer und ging noch einmal an den Kühlschrank, um eine zweite Packung herauszuholen. »Von den Heimbewohnern bekomme ich die Hautproben und die Identität. Beides lässt sich sehr gut benutzen, weil sie am Leben sind, aber eher nicht auf Reisen gehen. Solange man ein schlagendes Herz, DNS und Fingerabdrücke hat, ist alles Weitere nur noch Papierkram. Die Handschuhe stelle ich dann mit einem medizinischen Apparat her, den ich selber entsprechend umgebaut habe.«


    »Sie scheinen wirklich ein Händchen für so etwas zu haben«, sagte Robin.


    »Danke«, sagte Fixer. »Es freut mich, dass meine College-Ausbildung doch nicht ganz umsonst war.« Die zweite Packung reichte er Robin, die sie einen Moment lang verständnislos anstarrte.


    »Das sind weibliche Hände«, sagte Fixer. »Denn genetisch gibt es keine Konfektionsgröße, die uns allen passt.«


    Fixer half Creek und Robin beim Anlegen der Handschuhe, die fast bis zur Schulter hinaufreichten, und schnitt dann überflüssiges Gewebe ab. Er sagte ihnen, dass sie die Arme beugen sollten, damit er die Fingerabdrücke an die richtigen Stellen rücken konnte. Dann holte er etwas, das wie ein großer Zirkel aussah, legte die Enden an Creeks Oberarme und drückte einen Knopf. Creek spürte ein leichtes elektrisches Kribbeln, während sich der Hauthandschuh fest an die Konturen seines Arms schmiegte.


    »Autsch«, keuchte Creek.


    »Entspannen Sie sich«, sagte Fixer, während er mit Robin dasselbe machte. »In ein paar Minuten werden sie etwas nachgeben und nicht mehr so eng sein. Aber lieber zu fest als zu locker. Und jetzt wollen wir uns um Ihre Köpfe kümmern.« Fixer entfernte sich und kehrte ein paar Minuten später mit einem Kasten zurück. »Hightech«, erklärte er, griff in den Kasten und holte einen Plastikbehälter mit kleinen runden Pads heraus. »Ich werde diese Pads an bestimmten Stellen Ihres Gesichts anbringen. Sie sorgen dafür, dass sich die Muskeln darunter an- oder entspannen, worauf sich Ihr Aussehen verändert. Sie werden sich selbst zumindest so unähnlich, dass Sie problemlos an Gesichtserkennungsscannern vorbeikommen. Auch das ist nur eine kurzfristige Lösung. Nach etwa sechs Stunden lässt die Wirkung nach.«


    Robin reichte er eine Schere und eine Packung mit Haartönung. »Lowtech«, sagte er. »Sie haben wirklich tolles Haar, meine Liebe. Aber es ist viel zu auffällig.« Robin nahm beides entgegen und sah aus, als hätte man sie aufgefordert, sich selbst die Kehle durchzuschneiden. Fixer führte sie in ein Badezimmer und kehrte dann zu Creek zurück. »Ich muss ein paar Anrufe tätigen«, sagte er. »Es gibt da ein paar Leute, die mir noch einen Gefallen schuldig sind.«


    »Vielen Dank«, sagte Creek. »Das ist sehr freundlich von Ihnen.«


    »Das tue ich nicht für Sie«, sagte Fixer. »Ich kann Sie auch aus eigener Kraft von diesem Planeten verschwinden lassen. Aber ich habe das Gefühl, dass ich nach dieser Arbeit dringend einen langen und möglicherweise dauerhaften Urlaub nötig habe. Deshalb will ich ein paar Leute anrufen.«


    »Tut mir leid«, sagte Creek.


    »Bedauern Sie mich nicht zu sehr«, sagte Fixer, kramte Creeks anonyme Kreditkarte hervor und gab sie ihm zurück. »Sie bezahlen dafür. Und ich habe keine Hemmungen, Ihnen zu sagen, dass ich für meine heutigen Dienste einen kräftigen Aufschlag genommen habe.« Fixer ging die Treppe hinauf, und Creek zückte seinen Kommunikator, um Brian anzurufen.


    »Du bist ein sehr begehrter Mann«, sagte Brian ohne Umschweife. »In der vergangenen Stunde gab es etwa zweitausend Versuche, sich in dein System zu hacken, und einige von den Programmen sind sogar richtig gut.«


    »Die Tatsache, dass du mir davon erzählst, lässt mich vermuten, dass du alles unter Kontrolle hast«, erwiderte Creek.


    »So könnte man es auch formulieren«, sagte Brian. »Aber man könnte es auch so ausdrücken, dass in ungefähr neunzig Minuten mehrere tausend gute und nicht so gute Hacker entsetzt aufschreien werden, wenn ihre kleine Welt in sich zusammenfällt. Doch viel mehr Sorgen macht mir die Tatsache, dass soeben ein Richter einen Durchsuchungsbefehl unterzeichnet hat, der es der Polizei gestattet, dein Anwesen und all dein Hab und Gut auf den Kopf zu stellen, einschließlich deines Computernetzwerks, um an Hinweise auf deinen gegenwärtigen Aufenthaltsort zu gelangen. Die Polizei wird nicht mehr Erfolg als die Hacker haben, wenn sie versucht, Informationen aus deinem System herauszuholen, aber wenn ich vom Netzwerk abgeklemmt bin, werde ich dir kaum noch von Nutzen sein.«


    »Kannst du das System verlassen?«, fragte Creek.


    »Ich glaube nicht«, sagte Brian. »Kleine autonome Programme wie die Bohrer, mit denen ich mich gerade herumschlage, können sich im Netz frei bewegen, aber ich bin etwas zu groß, um übersehen zu werden, wenn ich frei im Äther herumschwebe.«


    Creek überlegte einen Moment. »Der IBM in der NOAA«, sagte er schließlich. »Er müsste verfügbar sein. Dort könntest du unterschlüpfen.«


    »Oh, wie nett«, sagte Brian. »Zurück in den Mutterleib.«


    »Besser als gar nichts.«


    »Ich beklage mich nicht, Harry. Ich mag den IBM. Er ist sehr geräumig. Und er ist mit dem Regierungsnetzwerk verbunden, was es weniger auffällig macht, wenn ich mir dort Zugang verschaffe. Einen Moment, ich habe den Transfer eingeleitet. Klinge ich weiter entfernt?«


    »Eigentlich nicht.«


    »Und während ich mich aus deinem System zurückziehe, formatiere ich alle Datenspeicher und hinterlasse den Befehl, die Verbindung zum Netz zu trennen. Ich weiß nicht, was die Bullen im Rest deines Hauses finden werden, aber wenigstens dein Computer wird in ein paar Minuten völlig sauber sein.«


    »Was hast du sonst noch für mich?«, fragte Creek.


    »Haufenweise«, sagte Brian. »Erstens: Die Überwachungskameras in der Mall waren außer Betrieb. Die Polizei hat in den Taschen deiner neuen Freunden mehrere Störsender gefunden. Aber Miss Baker und du, ihr wurdet von den Kameras in der U-Bahn aufgezeichnet. Das ist die schlechte Neuigkeit. Die gute Neuigkeit ist, dass ich die Übertragung aus eurem Waggon unterbinden konnte, nachdem ich euch lokalisiert hatte. Schlecht ist wiederum die Neuigkeit, dass ich die Videoaufzeichnungen vom Bahnhof Benning Road nicht verhindern konnte. Also wird man irgendwann darauf kommen, wo ihr ausgestiegen seid. Trotzdem gibt euch das einen kleinen zeitlichen Vorsprung. Falls ihr euch nicht sowieso schon mit dem beeilt, was auch immer ihr gerade zu tun beabsichtigt, wäre es jetzt an der Zeit, damit anzufangen.«


    »Wir beeilen uns schon«, versicherte Creek.


    »Das freut mich«, sagte Brian. »Zweitens: Euer ›Agent Reginald Dwight‹ ist in Wirklichkeit Edward Baer, der ein völlig durchschnittlicher Schlägertyp zu sein scheint. Hat ein paar Jahre wegen Erpressung und Gaunereien gesessen und noch sechs Monate obendrauf bekommen, weil er im Knast einen Mithäftling zusammengeschlagen hat. Sein offizieller Beruf ist der eines Wachschutzexperten, was eine gewisse Ironie hat. Ganz offensichtlich steht er in Verbindung mit Mr. Acuna, der diesem Mann über mehrere Jahre hinweg immer wieder Schecks ausgestellt hat.«


    »Ist er tot?«, wollte Creek wissen.


    »Nein«, sagte Brian. »Aber er ist auch nicht gerade putzmunter. Er wurde ins Mount Vernon Hospital eingeliefert, mit mehreren inneren und äußeren Verletzungen, einschließlich eines gebrochenen Rückgrats. Derzeit wird er operiert. Bei zwei seiner Kollegen wurde der Tod festgestellt, einmal infolge eines schweren Schädeltraumas und beim anderen aufgrund einer Schusswunde. Die zwei übrigen sind schwer verletzt. Einer von diesen beiden ist bewusstlos, und der andere wird in diesem Moment von der Polizei vernommen.«


    »Das wären fünf«, sagte Creek. »Wo ist Acuna?«


    »Er ist nicht aktenkundig geworden«, berichtete Brian. »Zumindest ist nirgendwo von seiner Verhaftung oder Einlieferung in ein Krankenhaus die Rede.«


    »Das ist nicht gut«, wandte Creek ein.


    »Drittens«, fuhr Brian fort, »habe ich jetzt herausgefunden, wer seit etwas mehr als einem Tag versucht, dein Netzwerk zu knacken: ein Typ namens Archie McClellan. Er übernimmt regelmäßig Aufträge für das Verteidigungsministerium. Hast du schon mal von ihm gehört?«


    »Nein.«


    »Aber er hat ganz offensichtlich schon von dir gehört«, fuhr Brian fort. »Und da seine Versuche, sich in dein System zu hacken, zeitlich ziemlich genau mit deinen Versuchen zusammenfallen, das verlorene Schaf zu finden, glaube ich kaum, dass es sich hier um einen Zufall handelt.«


    »Hat dieser McClellan irgendeine Verbindung zu Jean Schroeder oder dem AIK?«


    »Seine Kontodaten geben keinen Hinweis in diese Richtung. Hauptsächlich arbeitet er für staatliche Behörden der USA und UNE. In seinem Beschäftigungsvertrag steht, dass er vorwiegend mit Altsystemen arbeitet. Er scheint kein persönliches Interesse an der Angelegenheit zu haben. Wie es aussieht, ist er einfach nur ein Computerfreak. In diesem Moment schleiche ich mich gerade durch das Auspuffrohr in seinen Computer. In wenigen Sekunden werde ich dir bestimmt mehr sagen können. Doch bis dahin solltest du davon ausgehen… ja, du kannst definitiv davon ausgehen, dass Jean Schroeder und sein xenophober Verein mit unserem Freund Archie und dem Verteidigungsministerium unter einer Decke stecken.«


    Creek wollte gerade etwas darauf erwidern, als die Kellertür aufging und Fixer ein Stück die Treppe herunterkam. »Ich habe eine Mitfahrgelegenheit für Sie organisiert«, sagte er. »Auf dem Kreuzfahrtschiff Neverland. Es wurde komplett vom Verein der Veteranen Extraterrestrischer Kriege gechartert. Es fliegt einige der üblichen Punkte an, aber dann werden auch mehrere Schauplätze von Schlachten besucht. Sie werden sich also als Kriegsveteran ausgeben müssen.«


    »Ich bin Veteran«, sagte Creek.


    »Auch gut. Das würde die Sache ausnahmsweise einfacher machen«, sagte Fixer. »Das letzte Shuttle zur Neverland fliegt in etwa zwei Stunden von BWI ab, also sollten Sie sich jetzt auf die Socken machen. Sagen Sie Ihrer Freundin, dass sie sich im Bad beeilen soll. Irgendwann in der nächsten Viertelstunde muss ich von Ihnen beiden Passbilder machen.« Dann ging Fixer über die Treppe wieder nach oben.


    »Du willst verreisen?«, fragte Brian.


    »So sieht unsere weitere Planung aus«, sagte Creek.


    »Du erinnerst dich bestimmt, dass Raumschiffe und selbst die luxuriösesten Kreuzfahrtschiffe völlig von jeder Kommunikation abgeschnitten sind, wenn sie in den Nullraum springen«, sagte Brian. »Man kann Botschaften durch den N-Raum schicken, aber man kann keine senden oder empfangen, solange man selber drin ist. Die meiste Zeit werdet ihr unerreichbar sein.«


    »Zum gegenwärtigen Zeitpunkt fällt es mir schwer, das als Nachteil zu betrachten«, erwiderte Creek. »Aber es ist ein Kreuzfahrtschiff. Alle paar Tage wird es irgendwo haltmachen. Und sobald wir in den Realraum zurückgekehrt sind, haben wir wieder Zugang zu allen Informationskanälen.«


    »Glaubst du, dass Ben, als er dir sagte, dass ihr abtauchen sollt, gemeint hat, dass ihr diesen Planeten verlassen sollt?«, fragte Brian. »Wenn er euch braucht, seid ihr mehrere Lichtjahre weit entfernt, sofern ihr überhaupt im Realraum weilt. Es könnte schwierig werden, auf die Schnelle ein Rückflugticket zu buchen.«


    »Wenn Ben uns zurückruft, würde das bedeuten, dass er endlich weiß, was gespielt wird, und dann hat er auch alle Mittel des Außenministeriums zur Verfügung, uns zurückzuholen. Ich glaube nicht, dass die Rückkehr zu einem größeren Problem wird. Auf jeden Fall möchte ich bis dahin vermeiden, hier auf diesem Planten herumzusitzen und zu warten, dass irgendwelche Leute uns ein Loch in den Kopf schießen.«


    »Was mache ich, während ihr unterwegs seid?«, fragte Brian.


    »Ich brauche Informationen. Es gibt noch zu viele Dinge, die ich nicht verstehe, und zu viele Verbindungen, die ich nicht sehe. Und solange ich zu wenig weiß, schweben Robin und ich in Lebensgefahr. Du musst für mich herausfinden, was eigentlich los ist, wer mit wem in Verbindung steht und wie alles mit der Krönungszeremonie der Nidu zusammenhängt. Und vor allem musst du mehr über diese Krönungszeremonie herausfinden. Einerseits ist sie der Grund, warum Leute versuchen, diese arme Frau umzubringen, und andererseits möchte ich mir sicher sein, dass sie die Sache lebend übersteht, falls sie daran teilnimmt.«


    »Ich fasse zusammen: Du möchtest also, dass ich alles über alles herausfinde«, sagte Brian.


    »Genau.«


    »Das ist viel.«


    »Ich habe mich inzwischen daran gewöhnt, Unmögliches von anderen Leuten zu verlangen. Warum sollte ich also bei dir eine Ausnahme machen? Finde so viel wie möglich heraus, und zwar so schnell wie möglich. Und teile mir alles mit, sobald du mehr weißt.«


    »Wird gemacht«, sagte Brian. »Und als kleines Abschiedsgeschenk möchte ich euch noch einen kleinen Gefallen tun. Ich habe soeben äußerst glaubwürdige Hinweise geliefert, dass du und Miss Baker auf dem Dulles International Airport gesichtet wurdet, wo ihr versucht, an Bord eines Shuttles nach Miami zu gelangen. Ich arbeite gerade daran, mich in die Videoüberwachung einzuklinken und hier und da eure Gesichter auftauchen zu lassen. Irgendwann wird man feststellen, dass diese Hinweise gefälscht sind, aber wenn das geschieht, werdet ihr längst mit eurem Shuttle auf und davon sein. Huch, die Polizei hat gerade deine Haustür aufgebrochen! Ich sollte mich jetzt ganz schnell zurückziehen.«


    »Vielen Dank, Brian.«


    »De nada. Denk dran, mir etwas Nettes von der Reise mitzubringen.«


    »Hoffen wir lieber, dass ich vor allem mich selbst von der Reise zurückbringen kann«, sagte Creek.


    


    Creek fand Robin, wie sie auf dem Rand von Fixers Badewanne saß, die Schere in der einen Hand und ein Haarbüschel in der anderen. Sie blickte mürrisch zu ihm auf, als er durch die Tür trat.


    »Das letzte Mal habe ich mir vor sechs Jahren die Haare geschnitten, weißt du«, sagte sie. »Abgesehen von den Spitzen, meine ich. Jetzt muss ich alles wegsäbeln. Und ich kann nicht einmal sehen, was ich tue.«


    Creek nahm Robin die Schere ab und setzte sich neben ihr auf den Wannenrand. »Lass mich das machen.«


    »Kannst du Haare schneiden?«


    »Eigentlich nicht. Aber wenigstens kann ich sehen, was ich abschneide.«


    Dann schwiegen die beiden eine Weile, während Creek sich bemühte, sie so schnell und so gerade wie möglich um ihre Mähne zu erleichtern.


    »So«, sagte er schließlich.


    Robin stand auf und schaute sich im Spiegel an. »Na ja, zumindest sieht es anders aus.«


    Creek lachte. »Danke für dein diplomatisches Urteil. Aber ich weiß, dass es ein ziemlich schlechter Haarschnitt ist. Ich erwarte nicht von dir, dass du ihn behältst. Ich bin mir ziemlich sicher, dass es auf dem Kreuzfahrtschiff einen Friseursalon gibt.«


    »Kreuzfahrtschiff?«, sagte Robin. »Wasser oder Weltraum?«


    »Weltraum.«


    »Wie lange werden wir unterwegs sein?«


    »Danach habe ich gar nicht gefragt«, sagte Creek. »Warum?«


    »Ich habe Haustiere. Und viele weitere Tiere im Laden. Ich will nicht, dass sie verhungern. Ich sollte jemanden anrufen.«


    »Wir werden mit Haftbefehl gesucht«, sagte Creek so behutsam wie möglich. »Ich bin mir sicher, dass deine Eltern und Freunde schon bald erfahren, dass du weg bist. Man wird sich bestimmt um deine Tiere kümmern.«


    »Falls die Polizei jemanden reinlässt, um sie zu füttern.«


    »Das können wir nur hoffen«, sagte Creek. »Tut mir leid, Robin. Im Augenblick können wir nichts machen.« Er griff nach der Packung mit der Haarfarbe. »Soll ich dir dabei helfen?«


    »Nein«, sagte Robin und drehte den Wasserhahn auf. »Das schaffe ich allein. Nicht dass ich normalerweise so etwas benutzen würde!« Sie zeigte auf die Packung. »Dieses Zeug ist absoluter Mist.«


    »Ich glaube kaum, dass die Leute, die es sonst von Fixer bekommen, allzu große Qualitätsansprüche haben.«


    »Wahrscheinlich nicht«, sagte Robin und nahm seufzend die Haarfarbe von Creek an. Sie beugte sich vornüber und feuchtete ihr Haar im Waschbecken an. »Woher kennst du diesen Typ überhaupt?«


    »Eigentlich kenne ich ihn gar nicht. Ich bin ihm vor ein paar Tagen zum ersten Mal begegnet.«


    »Woher weißt du, dass er uns nicht hereinlegen will?« Robin nahm sich etwas Farbe und verteilte sie in ihrem Haar. »Schließlich vertrauen wir ihm unser Leben an.«


    »Er hat ein Geheimnis, das ich nicht verraten habe, und ich habe ihm eine Menge Geld bezahlt. Ich denke, das dürfte genügen. Da hinten ist eine Strähne, die du vergessen hast.«


    Robin tastete danach. »Sei ehrlich zu mir, Harry«, sagte sie und musterte Creek im Spiegel. »Machst du so etwas öfter? Unschuldige Frauen in bizarre Spionage- und Mordgeschichten hineinziehen? Oder ist es auch für dich das erste Mal?«


    »Es ist auch für mich recht neu«, sagte Creek. »War das die richtige Antwort?«


    »Ich weiß nicht. Aber ein Mädchen steht gern im Mittelpunkt der Aufmerksamkeit.« Sie hielt den Kopf unter den Wasserhahn, spülte die Farbe heraus und streckte eine Hand aus. »Handtuch!«


    Creek holte eins und reichte es ihr.


    Robin trocknete sich das Haar und drehte sich dann zu Creek um. »Wie sieht es aus?«


    »Schwarz.«


    Jetzt schaute Robin selbst in den Spiegel. »Oh Gott! An der Highschool habe ich es einmal mit Schwarz probiert. Es sah ziemlich blöd aus. Genauso wie jetzt.«


    »Ich finde es gar nicht so schlimm. Wenigstens lenkt es vom schlechten Haarschnitt ab.«


    »Harry, was ist mit meiner DNS?«, fragte Robin. »Du hast gesagt, ich hätte etwas Besonderes in meinen Genen und dass jeder andere mit dieser Besonderheit tot ist. Worum geht es?«


    Creek stand auf. »Ich weiß nicht, ob jetzt der günstigste Moment ist, sich in dieses Thema zu vertiefen. Wir müssen unser Shuttle erreichen, wenn wir das Kreuzfahrtschiff nicht verpassen wollen.« Er ging zur Tür.


    Robin folgte ihm und baute sich zwischen Creek und der Badezimmertür auf. »Ich glaube, dass jetzt der ideale Moment dafür ist. Man hat versucht, mich umzubringen, und zwar wegen meiner DNS. Ich glaube, ich habe das Recht, den Grund zu erfahren. Ich finde, dass du es mir jetzt sagen solltest, Harry.«


    Creek sah sie an. »Weißt du noch, wonach ich gefragt habe, als ich zum ersten Mal in deinen Laden kam?«


    »Du warst auf der Suche nach einem Schaf«, sagte Robin.


    »Genau.«


    »Was soll das heißen?«, fragte Robin.


    »Ich habe nach einer ganz bestimmten Züchtung genetisch modifizierter Schafe gesucht. Zumindest habe ich das gedacht. Aber dann stellte sich heraus, dass ich nach dir gesucht habe.«


    Robin starrte Creek ein paar Sekunden lang an, bevor sie ihm eine Ohrfeige verpasste. »Verdammte Scheiße!«, rief sie und zog sich ins Badezimmer zurück.


    Creek hielt sich die Wange. »Es ist ungerecht, wenn du mich schlägst, weil ich wirklich nichts dafür kann.«


    »Ich bin kein gottverdammtes Schaf, Harry!«, brüllte Robin.


    »Ich habe nie gesagt, dass du ein Schaf bist, Robin«, erwiderte Creek. »Ich habe nur gesagt, dass ich nach einem Schaf gesucht habe. Zufällig hast du einige der Gene, wie sie für die speziellen Schafe typisch sind, nach denen ich suche.«


    »Sehe ich etwa aus, als hätte ich Schafgene?«, regte sich Robin auf. »Komme ich dir vielleicht ausgesprochen wollig vor?«


    »Nein«, sagte Creek. »Deine Schaf-DNS ist abgeschaltet, inaktiv. Genmüll. Sie bewirkt überhaupt nichts. Aber das bedeutet nicht, dass sie nicht da ist, Robin. Knapp zwanzig Prozent deiner DNS stammt von der Züchtung Androidentraum.«


    »Du lügst!«


    Creek seufzte und hockte sich hin, den Rücken gegen die Badezimmertür gelehnt. »Ich habe Fotos von deiner Mutter gesehen, Robin. Deiner biologischen Mutter. Sie war das Produkt einer Genmanipulation, eine Mensch-Tier-Hybride.


    Ein kranker Typ hat mehrere solcher Hybriden fabriziert, um andere Leute zu erpressen. Dieser Typ hat zugelassen, dass deine Mutter schwanger wird, und dann hat er deinen Embryo in utero modifiziert, damit du als lebensfähiges Kind auf die Welt kommst. Es tut mir leid, aber deine Mutter war nur zum Teil menschlich, Robin.«


    »Meine Eltern haben mir etwas anderes erzählt. Sie sagten, sie wäre obdachlos gewesen und bei meiner Geburt gestorben.«


    »Ich glaube nicht, dass sie über die Einzelheiten informiert waren«, sagte Creek. »Aber sie ist tatsächlich bei deiner Geburt gestorben.«


    Robin griff nach dem Waschbeckenrand und ließ sich schluchzend auf die Toilette sinken. Creek kam herüber, um sie zu halten.


    Es klopfte an der Tür, dann warf Fixer einen Blick ins Bad. »Alles in Ordnung?«


    »Alles bestens«, sagte Creek. »Wir haben nur einen schweren Tag hinter uns.«


    »Er ist noch nicht vorbei«, sagte Fixer. »Wir müssen jetzt die Fotos machen, damit ich Ihre Pässe fälschen kann. Sind Sie bereit?«


    »Nur noch ein paar Minuten«, sagte Creek.


    »Nein«, sagte Robin und griff erneut nach dem Waschbecken, diesmal, um sich aufzurichten. »Wir sind bereit.«


    »Gut«, sagte Fixer und musterte ihre Frisur. »Nachdem wir die Fotos gemacht haben, kann ich Ihnen einen Hut geben.« Dann ging er.


    »Er scheint voll auf mein neues Outfit abzufahren«, sagte Robin und sah Creek mit einem matten Lächeln an.


    »Also kommst du jetzt klar?«, fragte Creek.


    »Natürlich«, sagte Robin. »Heute haben ein paar Leute versucht, mich umzubringen, die Polizei sucht nach mir, und ich habe soeben erfahren, dass ich an jedem Osterfest meiner Kindheit ein Stück von meinen Verwandten als Lammbraten in Minzsauce gegessen habe. Es geht mir einfach wunderbar!«


    »Die Androidenträume sind eine sehr seltene Rasse«, sagte Creek.


    »Das heißt?«


    »Das heißt, dass es wahrscheinlich keine sehr nahen Verwandten waren«, meinte Creek.


    Robin starrte Creek ein paar Sekunden lang an. Dann lachte sie plötzlich.


    


    Wo ist Chuckie?, dachte Fixer, als er rückwärts die Kellertreppe hinunterfiel. Wo zum Teufel ist mein Hund?


    Fixer machte sich so große Sorgen um seinen Hund, weil er nach dem Öffnen der Tür zwischen dem Keller und dem Erdgeschoss seines Ladens plötzlich zwei Männer und ein verdammt großes Ding sah, die auf der anderen Seite auf ihn warteten. Das hätte eigentlich nicht sein dürfen. Chuckie war ein Akita. In Gegenwart von Freunden und nahen Familienangehörigen verhielt sich diese Rasse sehr ruhig, aber sie bellten wie verrückt, wenn Fremde in ihr persönliches Revier eindrangen. Chuckie war so gut darin, Fixer zu alarmieren, wenn Leute das Geschäft betraten, dass Fixer sich nie die Mühe gemacht hatte, eine Türglocke anzubringen, weil sie einfach überflüssig gewesen wäre. Fixer war im Keller gewesen und hatte unter einiger Lärmentwicklung Beweise vernichtet und sich auf seine Abreise vorbereitet. Also hatte er Chuckies Bellen vielleicht überhört, als die Leute in den Laden gekommen waren. Aber Chuckie hätte weitergebellt, bis Fixer ihn gehört hätte, die Treppe heraufgekommen wäre und ihm gesagt hätte, dass er sich beruhigen konnte. Ergo stimmte irgendwas mit Chuckie nicht.


    Fixer hätte die Männer im Laden danach gefragt, wenn er das obere Ende der Treppe erreicht hätte, aber bevor er so weit kam, schlug ihm einer von ihnen brutal ins Gesicht, worauf Fixer rückwärts die Stufen hinunterstolperte. Jeder Gedanke an seinen Hund wich aus Fixers Geist, als sein Kopf mit dem Betonboden am Fuß der Treppe in Kontakt kam und er ein ohrenbetäubendes Knacken vernahm und ihm weiß vor Augen wurde. Als Fixers Sehvermögen zurückkehrte, stand der Mann, der ihn geschlagen hatte, über ihm und hielt ihm eine Pistole ins Gesicht. Der Mann sah aus, als wäre er durch die Hölle gegangen.


    »Wo ist mein Hund?«, fragte Fixer.


    Der Mann zeigte ein schiefes Grinsen. »Ist das nicht reizend?«, sagte er. »Takk!«


    Eine helle Stimme antwortete vom oberen Ende der Treppe, außerhalb Fixers Sichtfeld. »Ja?«


    »Gib diesem Mann seinen Hund wieder.«


    Wenig später kam Chuckie die Treppe heruntergepoltert und landete mit einem dumpfen Aufprall neben seinem Herrchen. Seine Zunge war bläulich-schwarz verfärbt und hing ihm aus dem Maul. Fixer strich über Chuckies Fell, das sich feucht und verklebt anfühlte.


    »Ach, Chuckie«, sagte Fixer.


    »Ja, ja«, sagte der Mann. »Unendlich traurig. Jetzt stehen Sie auf.«


    Fixer gehorchte. »Was wollen Sie von mir?«


    »Sie hatten heute zwei Besucher. Ich will wissen, wohin sie gegangen sind.«


    »Ich habe viele Besucher«, sagte Fixer. »Ich führe ein sehr erfolgreiches Reparaturgeschäft.«


    Der Mann nahm seine Waffe aus Fixers Gesicht und feuerte auf Chuckie. Der Schädel und das Gehirn des Hundes verteilten sich über die Treppenstufen.


    »Verdammte Scheiße!«, sagte Fixer und hielt sich die Ohren zu. »Warum haben Sie das getan?«


    »Weil Sie mir auf den Geist gehen«, sagte der Mann. »Und nur weil Ihr Hund tot ist, heißt das nicht, dass ich seinem verdammten Kadaver nichts Schlimmes mehr antun kann. Also hören Sie auf, mich zu verarschen. Dann können wir diese Sache vielleicht mit einem Minimum an Dramatik hinter uns bringen. Was halten Sie von diesem Vorschlag?«


    Takk zwängte seinen monströsen Körper durch die Tür am oberen Ende der Treppe. »Alles in Ordnung?«, fragte er.


    »Alles wunderbar«, sagte der Mann. »Komm runter zu mir, Takk, und sag dem Freak, dass auch er seinen Arsch in Bewegung setzen soll. Hier wartet Arbeit auf ihn.«


    Takk wandte sich dem zweiten Mann zu und kam dann die Treppe herunter. Fixer starrte ihn mit offenem Mund an. Der Mann mit der Pistole grinste. »Er ist ziemlich groß, nicht wahr? Er ist ein Nagch, und ob Sie es glauben oder nicht, im Vergleich zu den meisten seiner Artgenossen ist er ein Zwerg. Aber er ist groß genug für das, wofür ich ihn brauche.«


    »Wofür brauchen Sie ihn?«, fragte Fixer.


    »Zum einen, um Leuten, die mir auf den Geist gehen, weil sie meine Fragen nicht beantworten wollen, Angst einzujagen.«


    Takk hatte die Treppe hinter sich gelassen und baute sich neben Fixer auf, der sich vorkam, als würde er neben einem Kodiakbär stehen.


    »Hallo«, sagte Takk. Seine Stimme kam nicht aus einem Mund – den der Nagch gar nicht zu besitzen schien –, sondern aus einer Membran, die sich an der Schnittstelle zwischen Körper und Hals befand.


    »Hallo«, sagte Fixer.


    Ein zweiter Mensch stieg die Treppe herunter. »Im Computer da oben ist nichts«, sagte dieser. »Er ist mit einem Netzwerk verbunden, aber das Einzige, was ich gefunden habe, sind Rechnungen und Dateien, in denen es um geschäftliche Dinge geht. Gibt es hier unten irgendwelche Computer?«


    Der Mann mit der Waffe sah Fixer fragend an.


    Fixer zeigte in die Richtung, wo sich seine Computer und Maschinen befanden, die er bereits gesäubert hatte.


    »Mach dich an die Arbeit, Freak«, sagte der Mann.


    »Er wird nichts finden«, sagte Fixer. »Ich speichere keine Daten über die Sachen, die ich hier unten mache.«


    »Eine solch ehrliche Antwort weiß ich zu schätzen«, sagte der Mann, »aber er wird sich trotzdem von der Richtigkeit Ihrer Angaben überzeugen. Zurück zu unseren zwei Freunden. Ein Mann und eine Frau. Ich weiß aus zuverlässiger Quelle, dass sie hier waren.«


    »Sie waren hier«, bestätigte Fixer.


    »Ausgezeichnet«, sagte der Mann und lächelte. »Sehen Sie? Jetzt machen wir Fortschritte. Was haben Sie für die beiden getan?«


    »Ich habe ihnen neue Identitäten verschafft und ihnen ein Ticket besorgt, mit dem sie den Planeten verlassen können. Anscheinend hatten sie irgendwelchen Ärger in der Arlington Mall und mussten sich schnellstens in Sicherheit bringen. Wissen Sie irgendwas darüber?«


    »Der Scheißkerl hat mir das Handgelenk gebrochen«, sagte der Mann, und Fixer erinnerte sich plötzlich daran, dass der Mann ihn tatsächlich mit der linken Hand geschlagen hatte und die Pistole nun in derselben hielt.


    »Wie es scheint, hat er Ihnen auch die Nase gebrochen«, sagte Fixer.


    »Danke für die Diagnose, Arschloch«, sagte der Mann. »Wo sind die beiden jetzt?«


    Bevor Fixer antworten konnte, kehrte der zweite Mensch zum Mann mit der Waffe zurück. »Da ist nichts. Die Datenspeicher des Computers sind gelöscht und formatiert. Es gibt keine Möglichkeit mehr, irgendetwas zu rekonstruieren.«


    »Habe ich Ihnen doch gesagt«, bemerkte Fixer.


    »Klappe halten!«, schnauzte der Mann mit der Waffe. »Egal. Ich bin sowieso darauf spezialisiert, mir nach der althergebrachten Methode Informationen zu verschaffen. Sagen Sie mir, was ich wissen will, oder ich töte Sie. Also – wo sind meine beiden Freunde jetzt?«


    Fixer lächelte. »Wissen Sie was? Ich kenne Sie. Ich arbeite für die Malloys. Solche Typen wie Sie kommen ständig zu mir. Sie wollen, dass ich ihnen etwas repariere oder zusammenbaue, dass ich ihnen beim Untertauchen helfe oder etwas in der Art. Und nachdem ich mit ihnen fertig bin, würde jeder von ihnen mich am liebsten töten, weil ich sie gesehen habe. Das Einzige, was mich am Leben erhalten hat, war die Tatsache, dass die Malloys sie töten würden, wenn sie mir ein Härchen krümmen würden. Sie arbeiten nicht für die Malloys. Sie werden mich nicht am Leben lassen. Außerdem haben Sie meinen Hund getötet. Also können Sie mich mal. Ich werde Ihnen gar nichts mehr sagen. Erschießen Sie mich, damit wir es hinter uns haben.«


    Der Mann mit der Waffe blickte gen Himmel und hob flehend die Arme. »Oh Gott! Was ist heutzutage nur mit den Leuten los? So kann ich nicht arbeiten! Jeder will es auf die harte Tour haben. Gut. Meinetwegen. Aber in einem Punkt irren Sie sich. Ich werde Sie nicht erschießen.«


    »Und was werden Sie tun?«, fragte Fixer.


    »Warten Sie’s ab«, sagte der Mann. »Takk, zeig es ihm.«


    Takk griff nach Fixer, zog ihn heran und drehte ihn herum. »Ich wollte Ihnen noch sagen, dass mir leidtut, was mit Ihrem Hund passiert ist. Ich wollte ihn nicht töten. Aber er ist auf mich losgestürmt. Ich wollte nur, dass Sie das wissen.«


    »Danke«, sagte Fixer.


    »Keine Ursache«, sagte Takk und spaltete sich. Er öffnete die große Verdauungshöhle in seinem Körper, die es männlichen Nagch ermöglichte, Beute zu verzehren, die fast genauso groß wie sie selbst war. Da Fixer nicht annähernd so groß wie Takk war, reichte der Platz für ihn mehr als aus. Aus der Körperhöhle kamen elastische Tentakel hervor, die mit tausenden winziger Haken besetzt waren und sich an Fixers Körper hefteten und um seinen Hals legten, bevor er auch nur einen Gedanken an Flucht verschwenden konnte. Mit einem heftigen Ruck wurde Fixer in die Verdauungshöhle gerissen. Er hatte noch einen flüchtigen Blick auf ein paar Fellfetzen von Chuckie, die an der Innenwand klebten, bevor sich Takk um ihn schloss und es stockfinster wurde.


    Im nächsten Moment zog sich die Verdauungshöhle um ihn zusammen und umschloss ihn wie ein Handschuh. Dann verstärkte sich der Druck. Fixer spürte, wie ihm die Luft aus den Lungen gequetscht wurde. Er versuchte sich zu wehren, aber er war gefangen. Er spürte ein Brennen auf der Haut unter den Tentakeln, die ihn hineingezogen hatten und immer noch festhielten. Sie sonderten nun Salzsäure ab, um den Verdauungsvorgang einzuleiten. Fixer wurde gegessen. Im (sehr winzigen) Teil seines Gehirns, der noch einigermaßen rational denken konnte, musste Fixer anerkennen, dass es eine recht elegante Methode war, einen Körper zu entsorgen.


    Dann hörte er ein gedämpftes Schlaggeräusch – gedämpft, weil er es durch Takks Körper hörte. Takk öffnete sich plötzlich, und Fixer wurde auf den Boden seines Kellers geworfen. Er schnappte nach Luft, übergab sich und wurde sich allmählich der Anwesenheit mehrerer Personen bewusst, die laut riefen und mit denen kämpften, die schon zuvor da gewesen waren. Als er aufblickte, sah er noch, wie einer der Neuankömmlinge eine Art Zauberstab in den Unterleib des Computerfreaks rammte, der bereits am Boden lag. Dann wurde Fixer aufgehoben, die Treppe hinaufgetragen und aus seinem Laden gebracht, um anschließend in einen wartenden Lieferwagen verfrachtet zu werden. Die anderen Leute folgten in den Wagen, der daraufhin losfuhr.


    »Mr. Young«, sagte jemand zu ihm. »Wie geht es Ihnen?«


    »Bööaah«, stöhnte Fixer.


    »Das kann ich mir vorstellen«, sagte der Mann.


    »Jemand hat gerade versucht, mich zu essen«, sagte Fixer.


    »Ich glaube, wir haben ihn dabei gestört«, sagte der Mann. »Als wir durch die Tür kamen, hat das Wesen Sie erbrochen. Anscheinend fühlte es sich beim Kampf durch Ihr Gewicht behindert. Jetzt haben Sie es überstanden. Sie sind in Sicherheit.«


    Fixer sah blinzelnd zu ihm auf. »Ich werde es verdauen. Wer sind Sie?«


    Der Mann streckte ihm eine Hand entgegen. »Bischof Francis Hamn von der Kirche des Höheren Lamms. Und Sie, mein Freund, befinden sich mitten in einem theologisch hochinteressanten Geschehen.«


    


    »Die Pässe«, sagte der Mitarbeiter der Kreuzfahrtlinie. Creek und Robin reichten sie ihm und legten dann die Hände auf den DNS-Scanner, der in den Ticketschalter eingelassen war. Der Mitarbeiter öffnete die Reisepässe und sah dann Creek ins Gesicht.


    »Sie sind Mr. Hiroki Toshima«, sagte er.


    »Richtig«, bestätigte Creek.


    »Erstaunlich«, sagte der Mitarbeiter.


    »Ich wurde adoptiert«, sagte Creek. »Sie glauben gar nicht, wie oft ich mir so etwas anhören muss.«


    Der Mitarbeiter blickte auf einen Monitor. Beide Passagiere bekamen grünes Licht. Die DNS passte zu den Daten in den Reisepässen. Er zuckte mit den Schultern. »Nun gut, Mr. Toshima und Mrs…« Er sah sich Robins Pass genauer an. »Mrs. Washington, willkommen an Bord des Kreuzfahrtschiffs Neverland und zu unserer Spezialkreuzfahrt. Zusätzlich zu unseren üblichen Stationen Caledonia, Brjnn, Vwanchin und Phoenix fliegen wir die Roosevelt-Raumstation im Orbit über der Melbourne-Kolonie und Chagfun an. Für beide Sehens-Würdigkeiten können Sie geführte Sondertouren buchen.«


    Creek sah den Mitarbeiter verwundert an. »Entschuldigung, aber sagten Sie gerade Chagfun?«


    »Ja, Sir. Alles ist genau im Reiseplan beschrieben.« Er gab ihnen die Reisepässe mitsamt verschiedenen Broschüren und den Bordkarten zurück. »Das Shuttle zur Neverland wird soeben an Gate C23 startbereit gemacht. Ich werde Bescheid sagen, dass Sie nachkommen, aber wenn Sie sich ein wenig beeilen könnten, wäre Ihr Captain Ihnen zweifellos äußerst dankbar. Viel Vergnügen bei Ihrer Kreuzfahrt!«


    Etwa fünfzehn Minuten nach dem Start tippte Robin ihrem Begleiter auf die Schulter. »Du hast deine Nase in dieser Broschüre vergraben, seit wir das Shuttle bestiegen haben. Was ist daran so interessant?«


    »Fixer sagte, es sei eine Sonderkreuzfahrt für Veteranen«, sagte Creek und gab ihr die Broschüre. »Aber sie ist nicht für irgendwelche Veteranen gedacht. Eine der Stationen ist Chagfun. Das ist der Schauplatz einer der schwersten Schlachten, in die die Streitkräfte der UNE jemals verwickelt waren. Die Schlacht von Pajmhi.«


    »Okay«, sagte Robin. »Und? Heißt das, wir haben das falsche Alter für diesen Trip?«


    »Nein«, sagte Creek. »Wir haben genau das richtige Alter. Zumindest ich. Ich war in Pajmhi dabei, Robin. Ich habe bei dieser Schlacht mitgekämpft. Dies ist eine Kreuzfahrt für Veteranen dieser Schlacht.«
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    In der Großen Konföderation nahm man die militärische Stärke der Nidu nicht besonders ernst. Es gab 617 offiziell anerkannte Nationen innerhalb der GK, wobei man unter »Nation« die Heimatwelt einer Spezies und ihre verschiedenen anerkannten Kolonien verstand. (Es gab keine Nationen der GK, die aus mehr als einer intelligenten Spezies bestanden. Auf allen Planeten, die mehr als eine intelligente Spezies hervorgebracht hatten, war die eine längst durch die andere ausgerottet worden, bevor eine von beiden die Raumfahrt beherrschte. Von dieser Regel waren keine Ausnahmen bekannt.) Von diesen 617 anerkannten Nationen belegten die Nidu gegenwärtig Platz 488 auf der Liste der Mitgliedsvölker mit der größten militärischen Schlagkraft.


    Diese Platzierung machte einen noch miserableren Eindruck, wenn man sich daran erinnerte, dass sechzig Nationen der Großen Konföderationen gar keine militärischen Streitkräfte unterhielten. Dafür gab es die unterschiedlichsten Gründe, von wirtschaftlichen bis ethischen und im Fall der Chawuna Arkan einer religiösen Vorschrift, sich in verzückter Passivität zu ergehen, falls es zu einer planetaren Invasion kommen sollte. Das verhältnismäßig klägliche Potenzial der Nidu zur Kriegsführung verdankte sich einer leidenschaftslosen Ökonomie von begrenzter Produktivität aufgrund eines tief verwurzelten, aber überwältigend ineffizienten Kastensystems. Hinzu kamen unterentwickelte Kolonien, ein gewisser Widerwille gegen technologische Innovationen und eine militärische Streitmacht von fragwürdiger Kompetenz, die sich in sieben der acht letzten größeren Gefechte unterlegen gezeigt und das achte nur wegen eines Zufalls »gewonnen« hatte, den die meisten Militärhistoriker als besonders peinlichen Formfehler betrachteten.


    Nichtsdestotrotz – falls die Nidu das Bedürfnis verspüren sollten, die Erde und ihre Kolonien zu bedrohen, standen ihre Chancen gar nicht so schlecht, eine Menge Schaden anzurichten. Trotz des schlechten Platzes, den die Nidu auf der militärischen Skala einnahmen, stand es um die Erde noch schlechter. Sie musste sich mit Platz 530 begnügen, und das auch nur, weil die Fru vor kurzem ihr Flaggschiff Yannwenn verloren hatten, als die Navigationscrew, die es gewohnt war, nach Maßeinheiten der Fru zu rechnen, falsche Koordinaten in den neuen Navigationscomputer der Yannwenn eingegeben hatte, obwohl dieser mit den Standardmaßeinheiten der GK arbeitete. Das Schiff sprang in den N-Raum und blieb für immer verschwunden – oder würde es zumindest für die 3400 Jahre bleiben, die es dauerte, um das anvisierte Sprungziel im Horologium-Superduster zu erreichen. Was für die Besatzung der Yannwenn praktisch auf eine Ewigkeit hinauslief.


    Es lag keineswegs daran, dass die Menschen inkompetent gewesen wären, wenn es um Kriegsführung ging, oder dass es ihnen am nötigen technischen oder wirtschaftlichen Antrieb gefehlt hätte. Doch als Voraussetzung für den Beitritt zur GK hatte sich die Regierung der Erde (was angesichts der damaligen faktischen Machtverteilung auf die der Vereinigten Staaten von Amerika hinauslief, die für die ganze Erde gesprochen hatte, während der Rest des Planeten entrüstet in kollektivem und durchaus gerechtfertigtem Protest aufgeschrien hatte) einverstanden erklärt, nur pro forma eine Weltraumstreitmacht zu unterhalten, als sie sich in der Phase der Probemitgliedschaft unter den Schutz einer Koalition verschiedener GK-Nationen unter Schirmherrschaft der Nidu gestellt hatte. Diese Phase war vor vierzig Jahren zu Ende gegangen, und seit dieser Zeit hatte sich die Erde hauptsächlich auf gegenseitige Beistandsabkommen mit Verbündeten (auch in diesem Fall zuallererst die Nidu) verlassen, um sich den Rücken freizuhalten, während sie eine eigene Streitmacht aufbaute.


    In vielleicht zwanzig Jahren würde die Erde mühelos die Nidu eingeholt haben, was die militärische Schlagkraft betraf, und weitere zwanzig Jahre später würde sie zu den mittleren Plätzen der GK-Liste vorgerückt sein. Doch zum gegenwärtigen Zeitpunkt war der Wettlauf noch nicht gewonnen.


    Beispielsweise fehlte der Erde ein Kriegsschiff, das sich mit der Feuerkraft eines niduanischen Zerstörers der Glar-Klasse messen konnte – jener Schiffstyp, der nahezu ausschließlich für die militärische Stärke der Nidu verantwortlich war. Diese Zerstörer waren angesichts ihrer geringen Größe und des kostengünstigen Preises hervorragende Kriegsschiffe – aber eher aus dem Grund, dass sie nicht von den Nidu selbst, sondern von den Hamgp gebaut wurden, die in der GK auf Platz 21 standen, was die militärische Stärke betraf, und galaxisweit für ihre überlegenen Raumschiffe bekannt waren. Die Nidu hatten einen erheblichen Teil ihres Bruttosozialprodukts aufgewendet, um acht Einheiten dieses Typs zu erwerben.


    Wenn sich ein Zerstörer der Glar-Klasse im Vorgarten der Erde einfand und entschlossen war, Schwierigkeiten zu machen, gab es für die Erde kaum eine Möglichkeit, es daran zu hindern. Raketen mit relativistischer Geschwindigkeit oder Projektile konnten das Abwehrnetz des Zerstörers nicht überwinden, und Strahlenwaffen würden nur für kurze Zeit Wirkung zeigen, bis die Angriffswaffen des Zerstörers die Quelle erfasst und vernichtet hatten.


    Um die Durchsetzungskraft der irdischen Raumflotte stand es ähnlich schlecht. Militärexperten hatten einmal in mehreren Simulationen berechnet, wie lange das Flaggschiff der Erde, die UNES John Paul Jones, sich in einem direkten Kampf gegen einen Zerstörer der Glar-Klasse halten würde. Die gute Nachricht war, dass die Jones in einer speziellen Kampfkonstellation ganze sechzehn Minuten lang überlebt hatte. Die schlechte Nachricht war, dass man in dieser Simulation von einem zufälligen und nahezu vollständigen Energieausfall an Bord des Zerstörers ausgegangen war. Doch angesichts der Vorliebe der Hamgp für mehrfach redundante Sicherheitssysteme in ihren Schiffen kam diese Simulation der Realität nicht besonders nahe.


    Ein Glar-Zerstörer wäre schlimm, und zwei wären ein Alptraum. Zwei Schiffe dieser Art konnten, wenn sie koordiniert vorgingen, innerhalb weniger Stunden sämtliche Bevölkerungszentren zwischen New York und Boston dem Erdboden gleichmachen. Es würde sogar noch viel schneller gehen, wenn sie einen »Planetenknacker« an Bord hatten. Diese von den Nidu selbst entwickelte Massenvernichtungswaffe bestand aus einer Formenergieladung, die die Kruste eines Planeten aufbrach, um das unter Druck stehende, geschmolzene Magma freizusetzen. Schließlich wäre es völlig unnötig, Unmengen an teurer Vernichtungskraft zu verschwenden, wenn man mit etwas Physik und halbwegs akkuraten geologischen Daten der Kruste eines tektonisch aktiven Planeten dasselbe erreichen konnte.


    Eine knappe Stunde, nachdem das Kreuzfahrtschiff Neverland den Erdorbit verlassen hatte und mit Creek und Robin auf dem Weg zur Caledonia-Kolonie war, nahmen auch die zwei Zerstörer der Glar-Klasse, die von der UNE-Verteidigung beobachtet wurden, fast gleichzeitig Fahrt auf. Es waren die Lud-Cho-Getag von Dreaden, dem ältesten Kolonialplaneten der Nidu, und die Jubb-Gah-Getag, der neueste und modernste Zerstörer, von Inspir, einem Eisplaneten und jene niduanische Kolonie, die der Erde am nächsten lag. Die beiden Schiffe beschleunigten und verließen die Schwerkraftsenke der Planeten, in deren Orbit sie stationiert gewesen waren, bis sie eine Region erreicht hatten, wo die Raumzeit flach genug war, um den N-Antrieb einsetzen zu können. Dann verließen die zwei Zerstörer mit einem Quantensprung den Realraum und tauchten in die größtenteils theoretische Suppe des N-Raums ein, wo sie nicht mehr aufzuspüren waren und ihrem unbekannten Ziel entgegeneilten.


    Sie waren nicht die einzigen Zerstörer der Glar-Klasse, die sich in Bewegung gesetzt hatten.


    


    Bob Pope blickte vom Bericht auf. »Ich lese hier, dass innerhalb einer Stunde sechs Glar-Zerstörer in den N-Raum gesprungen sind.«


    »Richtig, Sir«, bestätigte Phipps.


    »Einschließlich der beiden, die Sie genauer im Auge behalten haben«, sagte Pope.


    »Auch das ist zutreffend, Sir.«


    »Und dass wir keine Ahnung haben, wohin diese sechs Schiffe unterwegs sein könnten.« Pope warf den Bericht lässig auf seinen Schreibtisch. »Also wurden drei Viertel der militärischen Streitmacht der Nidu gleichzeitig gegen ein unbekanntes Ziel in Marsch gesetzt, und das unmittelbar nach unseren gescheiterten Versuchen, dieser Schaffrau habhaft zu werden, weil sie zusammen mit Creek abgetaucht ist. Wie hoch schätzen Sie die Wahrscheinlichkeit eines Zufalls ein?«


    »Was wollen Sie tun?«, fragte Phipps.


    Pope blickte zu seinem Assistenten auf und stieß ein kurzes bellendes Lachen aus. »Scheiße, Dave! Ich würde mich am liebsten unter meinem Schreibtisch verstecken. Ich muss zu Präsident Webster gehen und ihm erklären, wie wir uns gegen sechs Zerstörer der Glar-Klasse zu verteidigen gedenken. Und ich werde ihm mitteilen müssen, dass wir zumindest von zweien wussten, dass sie sich schon seit Tagen auf einen Einsatz vorbereiten. Wenn ich am Ende des heutigen Tages noch meinen Posten habe, darf ich mich glücklich schätzen.«


    »Wir wollten doch etwas Unruhe stiften.«


    »Aber wir wollten dadurch nicht sechs Zerstörer aufscheuchen!«, entgegnete Pope. »Mann! Denken Sie nach, Dave. Zwei Kriegsschiffe im Hafen warmlaufen zu lassen ist eine Botschaft. Auf eine Botschaft können wir diplomatisch reagieren. Wir können sie für unsere Zwecke umbiegen. Aber sechs Zerstörer, die gleichzeitig in den N-Raum springen, sind viel mehr als nur eine Botschaft.« Pope trommelte gereizt mit den Fingern auf den Schreibtisch, dann zeigte er auf den Bericht. »Haben Sie das von Hunter bekommen?« Hunter war der Leiter der UNE-CIA.


    »Ja«, bestätigte Phipps.


    »Und was haben die Jungs gesagt? Stehen die Nidu plötzlich in bewaffnetem Konflikt mit jemand anderem?«


    »Nein, Sir«, antwortete Phipps. »Einer ihrer Nidu-Experten meinte, es könnte etwas mit der Krönungszeremonie zu tun haben – vielleicht nehmen die Zerstörer in irgendeiner Form daran teil. Aber diese Einschätzung wird von keinem der anderen Experten geteilt. Sie haben keine Ahnung, was auf einmal los ist.«


    »Und was meinen unsere Jungs?«, hakte Pope nach.


    »Auch sie haben keinen Schimmer, was das Ganze zu bedeuten hat.«


    Pope trommelte wieder auf die Schreibtischplatte. »Wo ist Webster?«


    »In South Dakota, um sich die Flutschäden anzusehen«, sagte Phipps. »Er wird heute Abend zurück sein. Er hat für halb sechs eine Besprechung anberaumt: mit ihm selbst, Vizepräsident Hayden, Ihnen und Heffer.«


    »Heffer!«, sagte Pope schnaufend. »Wir stecken ziemlich tief in der Scheiße, Dave. Aber das ist gar nichts im Vergleich zu der Situation, in der sich Heffer wiederfinden wird.«


    


    »Was ist das?«, wollte Jim Heffer von Narf-win-Getag wissen, der mit einem Aktenordner in sein Büro gekommen war.


    »Das, Minister, ist eine Kopie der Anklage, die die Regierung der Niduanischen Nationen und Kolonien gegen die Regierung der Vereinten Nationen der Erde erhebt«, sagte Narf-win-Getag. »Diese Anklageschrift wurde bereits beim Bezirksgericht der Großen Konföderation hier in Washington eingereicht, zusammen mit einem Antrag der niduanischen Regierung, das Verfahren zu beschleunigen und in der Sache zu einem schnellen Urteil zu gelangen.«


    Heffer nahm den Aktenordner entgegen, schlug ihn aber nicht auf, sondern reichte ihn an Javna weiter, der sich sofort an die Lektüre machte. »Ich vermute, dabei geht es um Miss Baker«, sagte er.


    »Es geht um das Lebewesen, das die Androidentraum-DNS in sich trägt, ja.« Narf-win-Getag setzte sich auf den Stuhl vor Heffers Schreibtisch. »Zu meinem Bedauern muss ich sagen, dass es Ihrem Mitarbeiter offenbar nicht gelungen ist, es ausfindig zu machen und an uns zu übergeben, damit es an der Krönungszeremonie teilnehmen kann, die in weniger als einer Woche stattfinden soll. Also sahen wir die Notwendigkeit, die Angelegenheit mit juristischen Mitteln zu beschleunigen.«


    »Mit allem gebührenden Respekt, Botschafter, aber ich weiß nicht, was Sie damit zu erreichen hoffen«, sagte Heffer. »Als menschliches Lebewesen hat Miss Baker Rechte. Ich kann Ihnen versichern, dass wir alles in unserer Macht Stehende tun, um sie zu bewegen, Ihnen zu helfen, aber wir können sie nicht einfach schnappen und zwingen, an Ihrer Zeremonie teilzunehmen. Und solange sie kein Verbrechen auf niduanischem Boden begangen hat, was nicht der Fall ist, haben auch die Nidu kein Recht, ihre Auslieferung zu fordern. In diesen Punkten ist die Rechtslage der Großen Konföderation kristallklar.«


    »Wenn es tatsächlich ein menschliches Lebewesen wäre, müsste ich Ihnen in allen Punkten zustimmen, Minister Heffer«, sagte Narf-win-Getag. »Doch da dem nicht der Fall ist, tue ich es nicht.«


    »Ich kann Ihnen nicht folgen«, sagte Heffer.


    »Das betreffende Lebewesen ist erwiesenermaßen eine Hybride«, sagte Narf-win-Getag. »Es besitzt durchaus menschliche DNS, aber es besitzt außerdem eine beträchtliche Menge an DNS der Schafrasse ›Androidentraum‹ – fast zwanzig Prozent der gesamten DNS, wenn ich mich richtig erinnere.«


    »Und worauf wollen Sie hinaus?«


    »Die DNS der Schafrasse ›Androidentraum‹ ist das ausschließliche Eigentum der auf-Getag-Sippe, die die Regierung der Nidu stellt. Sie wurde den Nidu von der Regierung der Erde im Rahmen eines allgemeinen Vertrages zwischen unseren beiden Nationen übereignet. In diesem Vertrag wurden alle Eigentums- und Nutzungsrechte an die niduanische Regierung übertragen, wobei jede unbefugte Nutzung dieser DNS, ob zu kommerziellen oder sonstigen Zwecken, unter Strafe gestellt wird. Die einzige Ausnahme betrifft unbeabsichtigte Kreuzungen mit dieser Züchtung, wenn dadurch Tiere hervorgebracht werden, deren Genom zu höchstens einem Achtel von der Züchtung ›Androidentraum‹ stammt. Aber in diesem Fall ist die Kreuzung definitiv nicht unbeabsichtigt geschehen, und das Lebewesen besitzt mehr als den erlaubten Prozentsatz an DNS. Dieser Vertrag wurde vom Kongress der Großen Konföderation ratifiziert und setzt damit nationale Gesetze der Nidu sowie der UNE außer Kraft. Juristisch betrachtet – nach der Rechtsprechung der höchsten juristischen Instanz, die die Regierungen unser beider Völker anerkennen – ist dieses Lebewesen unser Eigentum.«


    »Es ist eine sie, und sie ist eine Bürgerin der Vereinten Nationen der Erde«, insistierte Heffer.


    »Doch bevor es einen Anspruch auf die Rechte und Privilegien eines Bürgers der Erde hatte, wurde ein erheblicher Teil seiner Gene von seinem rechtmäßigen Eigentümer gestohlen, nämlich von der Regierung der Nidu«, sagte Narf-win-Getag. »Hinsichtlich der Eigentumsverhältnisse ist der Vertrag sehr unmissverständlich formuliert, Minister, auch wenn er bedauerlicherweise keine ausdrückliche Ausnahme konstatiert, sollte das genetische Material mit dem einer potenziell intelligenten Spezies vermischt werden. Meine Regierung vertritt den Standpunkt, dass unsere Eigentumsrechte höher zu bewerten sind als der Status eines Bürgers der Erde, den Ihre Regierung hinsichtlich dieses Lebewesens ins Feld führen könnte. Jedenfalls haben wir gleichzeitig einen Antrag beim Gericht gestellt, die Staatsbürgerschaft des Lebewesens aufzuheben und den Status als Eigentum der Nidu anzuerkennen.«


    »Das ist lächerlich«, sagte Heffer. »Kein Gericht wird ein intelligentes Lebewesen als Eigentum einstufen. Und selbst wenn Sie darauf bestehen, sie als ›es‹ zu bezeichnen, ist und bleibt die Frau ohne jeden Zweifel ein intelligentes Lebewesen.«


    »Ohne Zweifel, Minister«, sagte Narf-win-Getag. »Aber verzeihen Sie mir, dass ich darauf hinweisen muss, dass Sie erneut von falschen Grundannahmen ausgehen. Die Menschen sind erst seit relativ kurzer Zeit Mitglieder der Großen Konföderation, die bereits existierte, als Ihre Spezies noch Bilder von Bisons in Höhlenwände kratzte. Und mindestens seit dieser Zeit gibt es Gerichte der Großen Konföderation. Möglicherweise haben Sie nie davon gehört, aber es gibt in der Tat einen Präzedenzfall, der unseren Rechtsanspruch unterstützt. Ich möchte Sie auf den Fall Agnach Agnach-u gegen den Thaneg-Konzern hinweisen, der nach dem GK-Kalender im Jahr 4-3325 verhandelt wurde. Ich glaube, das war ungefähr zu der Zeit, als auf Ihrem Planeten Hammurabi seinen Gesetzeskodex niederschreiben ließ.«


    »Ben?« Heffer blickte sich zu Javna um.


    »Diesen Fall haben wir im Jurastudium durchgenommen«, sagte Javna. »Er wurde zum Präzedenzfall in Sachen geistiges Eigentum. Wenn ich mich recht entsinne, war Agnach-u so etwas wie ein Programmierer, der ein Programm entwickelte, das intelligent zu sein behauptete. Ar-Thaneg war sein Arbeitgeber und bestand darauf, dass er als solcher das Eigentumsrecht daran hatte. Agnach-u jedoch wies diesen Anspruch zurück, weil es ein intelligentes Programm war. Die Gerichtsinstanzen entschieden gegen Agnach-u. Aber ich wüsste nicht, was das mit unserem aktuellen Fall zu tun hat. Es ging um die Besitzrechte an einer Software, nicht an genetischem Material, und es wurde nie eindeutig geklärt, ob das Programm wirklich intelligent war. Es bestand einige Tests, fiel aber bei anderen durch. Als Präzedenzfall ist die Geschichte etwas weit hergeholt. Sehr weit hergeholt.«


    »Nicht so weit, wie Ihr Assistent behauptet, Minister«, sagte Narf-win-Getag. »Die Gesetze treffen keine Aussage über die Natur des Eigentums. Es spielt keine Rolle, worum es sich handelt. Am Ende wurde Ar-Thaneg recht gegeben, weil sich die Arbeitsmittel, mit denen das Programm geschaffen wurde, im Besitz von Ar-Thaneg befanden. Agnach-us Antrag wurde als unrechtmäßig zurückgewiesen.«


    »Mit anderen Worten: Ar-Thaneg bekam aus formalen Gründen recht«, sagte Javna.


    »So ist es«, bestätigte Narf-win-Getag. »Doch für die Nidu sind es sehr nützliche formale Gründe, weil die Androidentraum-DNS eindeutig uns gehört.«


    »Aber da wäre noch die menschliche DNS, die eindeutig nicht Ihnen gehört«, sagte Heffer.


    »Wie ich bereits erwähnte, geht es im Vertrag zwischen den Nidu und den Menschen nicht darum, wie die DNS genutzt wird, sondern lediglich, wem sie gehört, und das ist unzweideutig unsere Regierung. Wenn Sie eine Möglichkeit finden, Minister, die menschlichen Anteile dieses Lebewesens zu extrahieren und uns die Androidentraum-DNS zu überlassen, haben wir nichts dagegen einzuwenden, dass Sie diesen menschlichen Anteil behalten.«


    »Nimm du dein Pfund Fleisch! Allein vergießest du, indem du’s abschneidest, nur einen Tropfen Christenblut, so fällt dein Hab und Gut nach dem Gesetz dem Staate heim«, sagte Heffer.


    »Wie bitte?«, fragte Narf-win-Getag.


    »Der Kaufmann von Venedig«, erklärte Heffer. »Ein Drama von Shakespeare. Die Hauptfigur Shylock handelt mit jemandem aus, ihm ein Pfund Fleisch vom Körper zu schneiden, aber wenn er dabei auch nur einen Tropfen Blut vergießt, wird er alles verlieren. Auch in dieser Geschichte geht es um einen Konflikt über die Auslegung eines Vertrages, Botschafter.«


    »Putzig«, bemerkte Narf-win-Getag. »Ich werde mir das Stück bei Gelegenheit ansehen. Aber ich muss darauf drängen, Minister, dass es sich auch in unserem Fall um einen Konflikt handelt. Die Vereinbarungen über die Androidentraum-Schafe sind Teil eines größeren und viel umfassenderen Vertragswerks zwischen unseren beiden Völkern, die Grundlage aller Beziehungen zwischen unseren Nationen. Dieses Dokument bildet das Herzstück unserer Freundschaft. Wenn das Gericht zu Gunsten der Nidu entscheidet und Sie nicht in der Lage sind, uns dieses Lebewesen zu übergeben, haben die UNE den Vertrag verletzt. Dann hat die Regierung der Nidu das Recht, sämtliche anderen Vereinbarungen dieses Vertrages für null und nichtig zu erklären und auf neuen Verhandlungen zu beharren. Die Nidu sind mit Abstand die bedeutendsten Handelspartner und militärischen Verbündeten der Erde, Minister. Ich muss Ihnen nicht sagen, welche Auswirkungen die Neuverhandlung unserer freundschaftlichen Beziehungen auf die Wirtschaft und das Ansehen der Erde sowie die Sicherheit Ihrer Nation innerhalb der Großen Konföderation hätten. Und ich mag gar nicht daran denken, welche Folgen es für Ihre derzeitige Regierung hätte.«


    »Botschafter«, sagte Heffer. »Ist Ihnen bekannt, dass am heutigen Tag nahezu gleichzeitig sechs niduanische Zerstörer in den N-Raum gesprungen sind?«


    »Tatsächlich?«, sagte Narf-win-Getag gelassen.


    »Das ist ein ungewöhnliches Zusammentreffen. Und in Anbetracht der Lage ist der Zeitpunkt eine Provokation. Wenn Sie mir die Bemerkung erlauben, Botschafter, halte ich die Zerstörung der jahrzehntealten Freundschaft zwischen unseren Nationen wegen eines einzigen Individuums für eine reichlich übertriebene Reaktion.«


    »Ich kann Ihnen gar nicht sagen, wie froh ich bin, das aus Ihrem Mund zu hören, Minister«, sagte Narf-win-Getag und erhob sich vom Stuhl. »Ich hoffe, Ihr zum Ausdruck gebrachtes Bedauern bedeutet, dass Sie hochmotiviert sind, unser verlorenes Schaf wiederzufinden, so dass wir alle weitermachen können, ohne dass unsere lange und innige Freundschaft weiteren Belastungen ausgesetzt ist. In der Zwischenzeit werden wir – als reine Vorsichtsmaßnahme – unsere juristischen Schritte weiterverfolgen. Angesichts der extremen Zeitknappheit kann ich mir gut vorstellen, dass es zu einem beschleunigten Verfahren kommt – es würde mich sogar kaum überraschen, wenn der Termin der Vorverhandlung schon auf morgen Vormittag angesetzt wird. Deshalb möchte ich Ihnen jetzt die Möglichkeit geben, sich darauf vorzubereiten. Minister, Mr. Javna, guten Tag.«


    »Der Kaufmann von Venedig?«, fragte Javna, nachdem Narf-win-Getag das Büro verlassen hatte.


    »Am College war ich im Theaterkurs«, sagte Heffer. »Haben Sie damit ein Problem?«


    »Das wollte ich damit nicht sagen«, erwiderte Javna.


    »Aber Sie sagen mir jetzt hoffentlich, dass Sie wissen, wo diese Frau steckt.«


    »Ich weiß, dass sie gestern Abend mit Harry in der Arlington Mall war.«


    »Ach ja, die Arlington Mall«, sagte Heffer. »Wobei mir wieder einfällt, dass ich Ihnen erklären wollte, wie gut es sich anfühlt, wenn die Polizei von Arlington und das FBI der USA und UNE und die Polizei der Hafenbehörde von D.C. an meine Tür hämmern und von mir wissen wollen, warum ein Mitarbeiter des Außenministeriums in eine öffentliche Schießerei verwickelt war. Ganz zu schweigen von sämtlichen Journalisten zwischen Boston und Miami.«


    »Ich bin mir sicher, dass die anderen angefangen haben.«


    »Das ist nicht witzig, Ben«, erwiderte Heffer. »Und es wird von Minute zu Minute weniger witzig. Sie sagten, dieser Creek würde alles unauffällig erledigen. In der Arlington Mall herumzuballern und Leute umzubringen ist in meinen Augen keine unauffällige Vorgehensweise.«


    »In sämtlichen Augenzeugenberichten heißt es, dass Harry nicht als Erster geschossen hat«, sagte Javna. »Was auch immer passiert ist, er hat Robin Baker geschützt. Er hat sich bemüht, unauffällig zu bleiben. Die Unbekannten, die gegen uns arbeiten, sind dafür verantwortlich.«


    »Sie haben also keine Ahnung, wo er jetzt ist. Wo die beiden sind.«


    »Nein«, sagte Javna. »Ich habe ihm gestern Abend eine Nachricht hinterlassen, dass er untertauchen soll, und ihm gesagt, er möge warten, bis ich mich wieder melde.«


    »Dann versuchen Sie jetzt bitte, Verbindung mit ihm aufzunehmen, wenn es Ihnen nichts ausmacht.«


    Javna zog seinen Kommunikator hervor und versuchte es. »Es hat keinen Zweck«, sagte er nach einer Weile. »Das System sagt, dass es keine Verbindung zu seinem Kommunikator hat, und zu Hause erreiche ich ihn auch nicht. Ich kann mir vorstellen, dass die Polizei inzwischen seine gesamte Elektronik beschlagnahmt hat.«


    »Keine Nachrichten?«, fragte Heffer.


    »Ich werde mal nachsehen«, sagte Javna.


    Heffers Sekretär betrat das Büro und reichte Heffer einen blauen Zettel.


    »Wir haben einen Gerichtstermin«, sagte Heffer. »Morgen in aller Herrgottsfrühe um acht Uhr fünfundvierzig. Ich möchte, dass Sie das übernehmen, Ben. Jetzt können Sie zeigen, was Sie im Jurastudium gelernt haben. Graben Sie alles aus, was Sie über diesen Präzedenzfall finden können, und machen Sie die Echse damit fertig. Hammurabi, meine Fresse!«


    »Komisch«, sagte Javna, der immer noch auf seinen Kommunikator starrte.


    »Was?«


    »Ich habe gerade eine Textnachricht von Dave Phipps vom Verteidigungsministerium bekommen«, sagte Javna. »Er möchte mit mir zu Mittag essen und ›über unseren gemeinsamen Freund‹ reden.«


    »Sie haben einen gemeinsamen Freund?«, fragte Heffer.


    »Ich gebe mir alle Mühe, keine Freunde mit Phipps gemeinsam zu haben«, erwiderte Javna.


    »Dann sollten Sie unbedingt mit ihm zu Mittag essen.«


    »Ja, das sollte ich«, sagte Javna. »Und etwas gegen Sodbrennen mitnehmen.«


    


    »Bitte schön«, sagte Dave Phipps und reichte Javna seinen Hot Dog.


    »Danke«, sagte Javna, als er ihn entgegennahm. »Sie wissen, Dave, dass das Verteidigungsministerium Hunderte von Dollar für Hämmer und Klodeckel ausgibt. Ich hätte gedacht, Ihr Budget wäre groß genug, um mehr als einen Hot Dog von einer Imbissbude springen zu lassen.«


    »Genau deswegen«, sagte Phipps. »Wir geben unser ganzes Geld für Hämmer und Klodeckel aus. Außerdem bezahlt nicht das Pentagon Ihr heutiges Mittagessen, sondern ich.«


    »In diesem Fall muss ich es als königliche Mahlzeit betrachten.«


    »Davon können Sie ausgehen«, sagte Phipps, nahm seinen eigenen Hot Dog vom Verkäufer entgegen und bezahlte. »Das ist ein Hot Dog von Kingstons Bison-Eber, den Sie da essen, Javna. Keine zerhäckselten Schweineschließmuskeln. Und genau die Menge Gewürz, die Sie vertragen können. Ich werde Ihnen dazu sogar einen Softdrink ausgeben.«


    »Mensch, Dave!«, sagte Javna. »Wenn Sie so weitermachen, glauben die Leute, wir wären ein Liebespaar.«


    »Das halte ich für unwahrscheinlich.« Phipps steckte das Wechselgeld ein und nahm sich zwei Cola. »Kommen Sie, setzen wir uns.« Die zwei Männer gingen zu einer Bank, wo sie eine Minute lang schweigend aßen und Jogger beobachteten, die auf dem Platz vorbeiliefen.


    »Schmeckt gut, nicht wahr«, sagte Phipps.


    »Keine Schließmuskeln«, bestätigte Javna.


    »Ich habe eine komische Geschichte über Bison-Eber gehört«, sagte Phipps. »Der Kingston-Lieferant für das Pentagon hat sie mir erzählt. Als Bison-Eber auf den Markt kam, soll es unter Rabbinern eine hitzige Diskussion gegeben haben, ob Juden das Zeug essen dürfen.«


    »Es ist doch Schweinefleisch«, sagte Javna. »Zumindest teilweise. Oder?«


    »Genau das war die Frage. Die Thora verbietet den Verzehr von Tieren mit gespaltenen Hufen. Aber dann meinte jemand, dass Bison-Eber nicht von einem Tier mit gespaltenen Hufen stammt, dass es genau genommen überhaupt nicht von einem Tier stammt. Es stammt von künstlich sequenzierter DNS, die darauf programmiert wurde, Muskelgewebe in einer Nährlösung wachsen zu lassen. Eins der Tiere, von denen die DNS stammt, hatte gespaltene Hufe, aber das andere nicht, und da es niemals einen tatsächlichen Bison-Eber gegeben hat, kann auch niemand sagen, ob dieses hypothetische Tier gespaltene Hufe gehabt hätte oder nicht.«


    »Man könnte sich mal das Firmenmaskottchen ansehen«, schlug Javna vor.


    »Anscheinend hat man genau das getan. Aber es hat nicht viel genützt. Es trägt Stiefel.«


    »Faszinierend«, sagte Javna. »Welche Entscheidung wurde getroffen?«


    »Gar keine. Irgendwann wies einer der Rabbiner darauf hin, dass sich die Thora über das Thema Gensequenzierung ausschweigt, so dass die gesamte Diskussion reine Spekulation war. So etwas wie die jüdische Entsprechung des theologischen Streits, wie viele Engel auf einer Nadelspitze tanzen können. Also lautete die eigentliche Frage gar nicht, ob das Fleisch von Tieren mit gespaltenen Hufen stammt, sondern warum man überhaupt darüber diskutierte.«


    »Ein kluger Mann«, sagte Javna.


    »Klar«, sagte Phipps. »Schließlich war er ein Rabbiner.«


    »Hat diese Geschichte irgendeine Bedeutung für unser derzeitiges Problem?«, fragte Javna. »Oder ist es nur irgendein Smalltalk beim Mittagessen?«


    »Mir ist da eine Idee gekommen, und ich würde gern von Ihnen hören, was Sie davon halten«, sagte Phipps. »Tun wir mal so, als würden wir auf derselben Seite stehen und als wollten wir beide unsere Posten länger als bis zum Ende dieser Woche behalten. Was meinen Sie dazu?«


    »Das klingt nach einer genialen Idee«, sagte Javna. »Weiter.«


    »Es könnte sein, dass Sie in den letzten Tagen feststellen mussten, dass Sie bei der Erreichung eines bestimmten Ziels gewisse Schwierigkeiten hatten«, fuhr Phipps fort.


    »Wo Sie es erwähnen, fällt es mir wieder ein, richtig«, sagte Javna.


    »Ich kann mir vorstellen, dass Sie von nun an auf weniger Schwierigkeiten stoßen werden. Und bevor Sie danach fragen, sagen wir einfach, dass wir in unserem Ministerium geglaubt haben, es wäre in unserem strategischen Interesse, wenn Sie bei der Erreichung dieses Ziels scheitern. Doch nun hat sich die Tatsachenlage innerhalb der letzten paar Stunden dramatisch verändert.«


    »Sie meinen, als sechs niduanische Zerstörer gleichzeitig in den N-Raum verschwunden sind, hatten Sie plötzlich Feuer unter dem Hintern.«


    »Wenn man wollte, könnte man es so formulieren«, sagte Phipps. »Das Pentagon und das Außenministerium haben unterschiedliche Ansichten, wie erstrebenswert es ist, gute Freunde der Nidu zu bleiben, aber zum gegenwärtigen Zeitpunkt wäre uns ihre Freundschaft lieber.«


    »Es gibt da nur das kleine Problem, dass wir nicht wissen, wo sich das Objekt, das das Ziel unserer Bemühungen ist, derzeit aufhält.«


    »Ich werde Ihnen diese Information besorgen«, sagte Phipps. »Aber damit müssen wir warten, bis die heutige Besprechung mit Webster vorbei ist. Es gibt da einige Leute, mit denen ich vorher reden muss. Projekte, die abgeschlossen werden müssen.«


    »Je schneller ich es erfahre, desto glücklicher werde ich sein«, sagte Javna. »Aber ich kann mir nicht vorstellen, dass diese plötzliche interministerielle Kooperation umsonst zu haben ist.«


    »Ich verlange nichts dafür«, sagte Phipps. »Ich möchte Sie nur um einen Gefallen bitten. Wenn jemand fragt, hat dieser kleine Zwist zwischen unseren Ministerien niemals stattgefunden.«


    »Was glauben Sie, wer fragen könnte?«, wollte Javna wissen.


    »Man weiß nie«, sagte Phipps zwischen zwei Bissen vom Hot Dog. »Die Presse. Ein Senatsausschuss. Ein unabhängiger Ermittler. Wer auch immer.«


    »Eins möchte ich klarzustellen, um weitere nette Euphemismen hier auf dieser gemütlichen Parkbank zu umgehen. Das Verteidigungsministerium hat in der vergangenen Woche alles getan, um die Beziehung zu unseren engsten Verbündeten zu versauen, und es hat tatsächlich funktioniert. Morgen stehe ich vor Gericht, um genau das zu beweisen. Und obendrein haben Sie versucht, einen Mitarbeiter des Außenministeriums zu töten, der zufällig ein sehr guter Freund von mir ist. Und ich hege den starken Verdacht, dass Sie auf die gleiche Weise eine unschuldige Frau getötet hätten, ohne mit der Wimper zu zucken, wenn Ihr Plan aufgegangen wäre. Und jetzt erwarten Sie, dass ich das alles einfach so vergesse?«


    Phipps nickte und nahm einen Schluck von seiner Cola. »Ja. Das ist im Wesentlichen unser Standpunkt, Ben. Vergessen Sie es einfach.«


    »Es fällt mir verdammt schwer, es zu vergessen, Dave. Vor allem, seit sich der größte Teil der niduanischen Raumflotte vermutlich gegen die Erde in Marsch gesetzt hat. Und selbst wenn wir gewillt wären, zu vergessen und zu verzeihen, wird irgendwer die Schuld dafür übernehmen müssen.«


    »Ich habe schon jemanden, dem diese Aufgabe zufällt«, sagte Phipps. »Und das Tolle daran ist, dass er tatsächlich schuldig ist.«


    »Schön, dass das Verteidigungsministerium die Ausführung von Mordaufträgen an Subunternehmer delegiert.«


    »Also gut«, sagte Phipps. »Wenn das alles vorbei ist, können wir beide uns in irgendeiner dunklen Seitenstraße auf ein Bier treffen und die Sache mit den Fäusten ausdiskutieren. Aber in diesem Augenblick befinden wir uns in einer Mitgefangenmitgehangen-Situation. Also wäre es mir lieber, wenn wir uns vorläufig auf die anstehenden Probleme konzentrierten. Ich werde Ihnen helfen, Ihren Kumpel und sein Schätzchen wiederzufinden. Als Gegenleistung tun wir so, als wären wir alle die dicksten Freunde. Notfalls unter Eid. Nur so kann es funktionieren.«


    »Gut«, sagte Javna. »Aber ich brauche noch heute Abend die Information. Heute Abend, Dave. Morgen werde ich vor Gericht alles versuchen, um zu verhindern, dass sämtliche Verträge, die in den vergangenen Jahrzehnten zwischen den Nidu und den Menschen abgeschlossen wurden, null und nichtig werden. Wenn wir wissen, wo unser verlorenes Schaf steckt, sind wir diesem Ziel schon ein großes Stück näher gekommen.«


    »Abgemacht.« Phipps aß den letzten Happen seines Hot Dogs. »Worum geht es vor Gericht, wenn Sie mir diese Frage gestatten?«


    »Die Nidu behaupten, Robin Baker wäre ihr Eigentum, weil ein Teil ihres Genoms aus Schaf-DNS besteht. Ich muss beweisen, dass sie ein Mensch ist und deshalb auch kein Eigentum sein kann. Wenn ich gewinne, bleibt sie eine Bürgerin der Erde. Wenn ich verliere, stecken wir alle zusammen ziemlich tief in der Scheiße.«


    »Menschliches Wesen oder niduanisches Schaf«, sinnierte Phipps und warf seine Serviette in einen Abfallbehälter. »Das wäre doch mal ein Fall für die Rabbiner.«


    Javna, der sich gerade den letzten Bissen seines Hot Dogs in den Mund schieben wollte, hielt inne. Nachdenklich musterte er sein Mittagessen eine Weile. »Hm«, sagte er schließlich und aß ihn auf.


    »Was, hm?«


    »Phipps, ich möchte Ihnen unbedingt noch sagen, dass Sie eins der größten Arschlöcher sind, die ich während meiner gesamten politischen Karriere kennenzulernen das Vergnügen hatte.«


    »Das habe ich nun davon, dass ich Sie zum Essen eingeladen habe«, sagte Phipps trocken. »Vielen Dank.«


    »Keine Ursache. Aber obwohl Sie ein Arschloch sind, haben Sie mich gerade auf eine Idee gebracht, die ich morgen vor Gericht verwenden könnte. Wenn sie funktioniert und wenn wir uns später in der dunklen Seitenstraße treffen, überlasse ich Ihnen den ersten Faustschlag.«


    »Na«, sagte Phipps, »dann hoffe ich doch, dass sie funktioniert.«


    


    »Aaahh!«, keuchte Rod Acuna und spannte sein zuvor gebrochenes Handgelenk an. »Das fühlt sich schon viel besser an. Wie sieht es aus, Freak?« Acuna streckte Archie den Arm entgegen, und Archie zuckte unwillkürlich zurück.


    »Gut«, sagte Archie und bemühte sich, seine Aufmerksamkeit wieder dem Computer zuzuwenden, der seit kurzem Zicken machte.


    »Das will ich hoffen«, sagte Acuna und vereitelte Archies Fluchtmanöver. »Eine Expressheil-Session bringt alles wieder in Ordnung. Knochenbrüche, Sehnenrisse, selbst Schrammen und Kratzer. Es kostet einen Haufen Geld. Aber wenigstens sehe ich jetzt nicht mehr so aus wie du.«


    Automatisch betastete Archie sein Gesicht, in dem sich eine dicke, blau angelaufene Beule gebildet hatte, die er der zweiten Gruppe von Eindringlingen zu verdanken hatte, die sich am gestrigen Abend in Fixers Laden geschlichen hatte. Archie wusste genau, wer sie ihm verpasst hatte: Sam. Er wusste es, weil Sam, nachdem er benommen zu Boden gegangen war, zu ihm gekommen war, einen Elektroschocker hervorgezogen und ihm »Tut mir leid, Liebster« ins Ohr geflüstert hatte. Dann hatte Sam ihm den Schocker in den Unterleib gerammt und ihn in das Reich der Bewusstlosigkeit geschickt. Er war nur wieder zu sich gekommen, weil Acuna ihm in die Rippen getreten hatte, um ihn zu wecken, worauf Takk ihn sich über die Schulter geworfen und nach oben getragen hatte.


    Nun lag Takk auf dem Boden des Schlafzimmers im Apartment und litt unter einem schweren Verdauungstrauma, nachdem er Fixer wieder von sich gegeben hatte. Je weniger Archie über diese Episode nachdachte, desto besser. Acuna hatte Archie und Takk praktisch aus dem Lieferwagen geworfen und war davongerast, um seine Wunden behandeln zu lassen. In den letzten Tagen hatte sein Körper einiges erleiden müssen. Archie wusste nicht, wo Acuna sich in Ordnung bringen ließ, aber er vermutete, dass es kein normales Krankenhaus war. Er konnte sich vorstellen, dass er zu jemandem ging, der für die Unterwelt arbeitete, jemand wie Fixer, aber mit medizinischer Ausbildung. Archie malte sich in Gedanken eine komplette Infrastruktur aus Unterwelt-Spezialisten aus und kam darauf, dass inzwischen auch er selbst, wenn auch nicht ganz durch eigene Schuld, sich dieser Szene zugehörig fühlen durfte.


    »Der Nachteil an einer Expressheil-Session ist, dass es anschließend wie verrückt juckt«, sagte Acuna. »Ich werde mir etwas Aspirin besorgen. Komm mit, Freak. Ich will mit dir über etwas reden.« Acuna fuhr herum und verließ das Apartment. Archie erhob sich erschöpft und folgte ihm.


    Er holte Acuna am Verkaufsautomaten im Korridor ein. »Versteh mich nicht falsch, Freak«, sagte Acuna, während er seine Karte in die Maschine schob, »aber du siehst ziemlich scheiße aus. Ich meine, wer auch immer diese Mistkerle waren, sie haben mich fertiggemacht und sogar gegen Takk ein paar Punkte gewonnen, was wirklich nicht leicht ist. Aber du hast dich gut gehalten.« Er drückte den Knopf für das Aspirin.


    »Danke«, sagte Archie düster.


    »Willst du auch ein Aspirin? Ich gebe dir sogar auf meine Kosten eine Packung aus.«


    »Mir geht’s gut«, sagte Archie.


    »Guck mal! Es gibt wieder die M&Ms aus weißer Schokolade, die du so gern magst. Ich besorg dir welche.« Er drückte den Finger auf die B4-Taste.


    Archie wollte noch sagen: Oh nein, danke, aber das ist wirklich nicht nötig. Doch er kam nur bis zum ersten Vokal, bevor der Schmerz durch seinen Sehnerv schrammte und Archie winselnd zu Boden warf. Acuna beobachtete ihn erstaunt.


    »Das ist ja hochinteressant!«, sagte Acuna. »Vielleicht sollte ich dir gleich zwei Packungen geben. Was meinst du?« Und er drückte ein zweites Mal auf die B4-Taste. Archie keuchte, hob den Kopf und schlug ihn auf den Beton, worauf ein zweiter Schmerz, der schwächer und beinahe angenehm war, durch seine Schädeldecke schoss.


    »Für wen arbeitest du, Archie?«, fragte Acuna, und Archie erkannte benommen, dass Acuna erst zum zweiten Mal seinen richtigen Vornamen benutzt hatte.


    »Für das Verteidigungsministerium«, stöhnte Archie.


    »Falsche Antwort«, sagte Acuna und betätigte ein weiteres Mal die B4-Taste. Archie verkrampfte sich in Todesqualen. »Ich kenne sämtliche Spionagetricks des Verteidigungsministeriums. Und diesen kenne ich nicht. Ich bin beeindruckt, nebenbei bemerkt. Ich dachte, ich kenne alle Möglichkeiten, um heimlich Informationen nach draußen zu schmuggeln. Aber das ist wirklich der Hammer. Nicht schlecht. Vor allem dieser Teil.« Und noch einmal drückte Acuna den Knopf.


    Archie übergab sich und rollte sich in Embryonalhaltung zusammen.


    »Ich will es dir in möglichst einfachen Worten erklären, Freak. Ich mag es nicht, wenn ich ausspioniert werde. Und noch weniger mag ich es, wenn Leute mich ausspionieren und deshalb einer meiner Aufträge voll in die Hose geht. Das ist schlecht für meinen Ruf. Ich mag es überhaupt nicht, wenn ich wie ein Blödmann dastehe.« Wieder schlug er auf den Knopf, doch diesmal zuckte Archie nur ein wenig, während er sich in seinem Erbrochenen marinierte. »Also wirst du mir jetzt sagen, für wen du arbeitest, und zwar sofort! Ansonsten werde ich weitermachen, bis diese verdammte Kreditkarte ihr Limit erreicht hat.«


    Archie wimmerte etwas.


    »Wie bitte?«, fragte Acuna.


    »Ich sagte, du kannst mich mal«, sagte Archie mit zitternder Stimme.


    Acuna lächelte und betrachtete den Verkaufsautomaten. »Weißt du, eine Packung von diesen M&Ms kostet fünfundachtzig Cent. Und das Limit meiner Kreditkarte liegt bei fünftausend Dollar. Mal sehen, wie viele M&Ms ich mir davon kaufen kann.«


    Acuna hatte 45 Dollar und 5 Cent ausgegeben, als Archie endlich redete.


    


    Brian schlich sich in Archies Computer, indem er genau das tat, worauf Archie gehofft hatte: Er ließ sein System anbohren. Er nahm Archies Bohrprogramm und gestattete ihm, durch eine Hintertür einzudringen, die Brian selbst geöffnet hatte. Dahinter hatte er ein Datenpaket mit den Gelben Seiten von Washington aus einem ganzen Jahrhundert deponiert – natürlich verschlüsselt, damit die Sache nicht zu langweilig wurde, und so formatiert, dass sie wie private Informationsdateien aussahen. Archies Bohrer kam herein, sammelte die Dateien ein und gab Archies Computer Bescheid, dass er mit der Übertragung beginnen würde. Als das geschah, schleuste Brian einen Befehl in den Datenstrom, dass der Port geöffnet bleiben sollte, während Archies Computer gleichzeitig den Eindruck hatte, dass er ein geschlossenes und sicheres System war. Es machte Brian großen Spaß, der gewiefteste Computer aller Zeiten zu sein.


    Brian stöberte gerade in Archies Dateien, als Archies Computercam zeigte, wie Archie durch die Tür hereinkam, gefolgt von einem riesigen Alien, den Brian (oder zumindest ein Teil von ihm) als Nagch wiedererkannte. Beide wirkten, als hätten sie vor kurzem eine mächtige Tracht Prügel eingesteckt. Wenn Brian raten sollte, würde er vermuten, dass Archie und das Alien von einem Versuch zurückkehrten, sich Harry und Robin zu schnappen, wobei es jedoch nicht den Eindruck machte, als wären sie besonders erfolgreich gewesen. Archie ließ sich auf den Stuhl vor seinem Computer fallen und spielte ein paar Minuten lang halbherzig damit herum, bevor er den Kopf auf den Schreibtisch legte und einschlief. Brian machte mit dem Durchstöbern der Dateien weiter. Als Archie am nächsten Morgen aufwachte, schien er den Verdacht zu haben, dass jemand in seinen Dateien herumgestöbert hatte. Er startete ein Diagnoseprogramm und sah sich flüchtig einige seiner Dateien an. In den nächsten paar Stunden spielte Brian Katze und Maus mit Archie, teils, um einen Eindruck von Archies Fähigkeiten zu bekommen, teils wegen des Spaßfaktors.


    Rod Acuna tauchte am Nachmittag auf. Er war bestens gelaunt und forderte Archie auf, ihm zum Verkaufsautomaten zu folgen. Etwa zwanzig Minuten später flog die Tür zum Apartment auf, und Acuna schleifte Archie herein, warf ihn grob auf den Teppich und brüllte einen Namen, der wie »Tack« klang. Im nächsten Moment füllte der Nagch den Türrahmen zum Schlafzimmer vollständig aus.


    »Was ist, Chef?«, fragte das Wesen.


    »Wir machen einen Abflug.« Acuna zeigte auf Archie, der benommen am Boden lag. »Du übernimmst die Freak-Wache. Wenn dieser Drecksack auch nur einen komischen Seufzer von sich gibt, isst du ihn.«


    »Warum? Was hat er getan?«, fragte der Nagch.


    »Er hat Informationen über unsere Aktionen an seine Scheißkumpel weitergegeben.«


    »An das Verteidigungsministerium?«, fragte der Nagch.


    »Nein, du Riesenscheißhaufen. An irgendeine Wichsersekte, bei der er Mitglied ist. Die Kirche des Höheren Lamms. Das sind die Arschlöcher, die uns gestern Abend fertiggemacht haben.«


    »Ich könnte ihn schon jetzt essen«, schlug der Nagch vor.


    »Nein«, sagte Acuna und betrachtete Archie. »Ich muss zuerst mit Schroeder reden. Vielleicht will er diesem Scheißer ein paar Fragen stellen. Bis dahin lässt du ihn keinen Moment aus den Augen. Hast du mich verstanden? Wenn er aufs Klo muss, beobachtest du ihn dabei. Kapiert?«


    »Ja«, sagte der Nagch. »Was mache ich, wenn er wegzulaufen versucht?«


    »Gute Frage.« Acuna zog ein Klappmesser aus der Tasche, ließ es aufschnappen, bückte sich und griff nach Archies rechtem Bein. Dann schnitt er ihm die Achillessehne durch. Archie stieß ein klägliches Geheul aus und verlor vollständig das Bewusstsein. »Damit wäre dieses Problem gelöst. Und auf gar keinen Fall lässt du ihn in die Nähe seines Computers. Aber wenn ich’s mir genau überlege…« Dann ging Acuna auf Archies Computer zu.


    Auweia, dachte Brian, während Acuna nach dem Computer griff. Das Bild der eingebauten Kamera zeigte nur noch verwackelte Streifen und wurde dann ganz schwarz.


    


    Jean Schroeder hatte zu Dave Phipps gesagt, dass er einfach hereinkommen sollte, wenn er vorbeikam, was Phipps nun tat. Er trat durch die Garagentür ein und stieg die Wendeltreppe hinauf, die zu Anton Schroeders ehemaligem Arbeitszimmer führte, das nun das seines Sohnes war. Phipps, der schon oft hier gewesen war, hatte den Raum immer als unheimlich empfunden, wahrscheinlich weil Anton die Wände mit antiken niduanischen Speeren und Schwertern dekoriert hatte. Jean hatte die Sammlung übernommen und sogar erweitert. Beide Schroeders schienen großes Vergnügen daraus zu ziehen, von den Waffen ihrer Feinde umgeben zu sein.


    Phipps fand Schroeder an seinem Schreibtisch sitzend vor, die Füße hochgelegt, in einem Stapel loser Blätter lesend. Er blickte zu Phipps auf. »Sie sehen nervös aus«, stellte er fest und widmete sich wieder der Lektüre.


    »Jean, es ist vorbei«, sagte Phipps. »Ich muss wissen, wo die Frau ist. Wir müssen sie den Nidu übergeben.«


    »Warum?«, fragte Schroeder, ohne vom Papierstapel aufzublicken.


    »Was?«, sagte Phipps.


    »Warum müssen wir sie den Nidu übergeben?«, präzisierte Schroeder seine Frage. »Sie und Ihr Chef wollten ein bisschen Aufregung, um ein höheres Budget zu bekommen. Ich würde sagen, dass gerade alles wunderbar zu Ihrer Zufriedenheit läuft.«


    »Sie hören mir nicht zu«, sagte Phipps. »Es ist vorbei. Die Reaktion der Nidu auf das Verschwinden der Frau fällt viel stärker aus, als wir erwartet haben. Im Augenblick sind sechs niduanische Zerstörer im N-Raum unterwegs, und wir vermuten, dass sie zu uns wollen. Die Sache ist jetzt kein Spiel mehr, weder für uns noch für Sie, Jean.«


    »Sie erstaunen mich, Dave«, sagte Schroeder. »Das sind starke Worte für jemanden, der sich seit Amtsantritt der Webster-Regierung von mir hat bestechen lassen. Wissen Sie, wie viel Geld ich schon in Sie investiert habe?«


    »Darum geht es nicht mehr, Jean«, sagte Phipps.


    »Vierhundertachtunddreißigtausend Dollar«, sagte Schroeder laut und deutlich, um die Wirkung zu steigern. »Das reicht fast für das Strandhaus in Nag’s Head aus, auf das Sie ein Auge geworfen haben. Dabei fällt mir ein, dass ich eine neue Rate für Sie habe.«


    »Behalten Sie sie«, sagte Phipps.


    Nun blickte Schroeder doch von seiner Lektüre auf. »Behalten? Ach du meine Güte! Die Sache scheint sich wirklich dramatisch zugespitzt zu haben. Wir leben in Amerika, Dave. Amerikaner lehnen nicht einfach so Geld ab. Das ist unpatriotisch. Dafür könnten Sie deportiert werden.«


    »Jean…«, setzte Phipps an und hörte dann eine Toilettenspülung im kleinen Badezimmer neben dem Büro. »Ist noch jemand hier?«


    »Ich bin ein beliebter Mann«, sagte Schroeder. »Sie können nicht von mir erwarten, dass ich meine gesellschaftlichen Kontakte abbreche, nur weil Sie plötzlich den Drang verspüren, mich hängen zu lassen.«


    »Ich habe nicht gesagt, dass ich Sie hängen lassen will.«


    »Natürlich nicht. So etwas sagt niemand. Aber wenn Sie plötzlich mein Geld ablehnen, nachdem Sie schon fast eine halbe Million angenommen haben – wenn Sie kurz davorstehen, sich dieses Strandhaus kaufen zu können… Jedenfalls hat mein Vater mir beigebracht, frühzeitig die Anzeichen zu erkennen, Dave. Das Verteidigungsministerium hat Mist gebaut, und jetzt suchen Sie nach jemandem, dem Sie die Schuld in die Schuhe schieben können. Und ich vermute, dass Sie irgendwann in den letzten paar Stunden entschieden haben, mich abzusägen, damit Sie Ihren eigenen Arsch retten können. Nun, Dave, um es mit Ihren eigenen Worten auszudrücken: Darum geht es nicht mehr. Dazu ist es jetzt zu spät.«


    Die Badezimmertür ging auf, und Narf-win-Getag trat hindurch. »Ich lasse mal lieber den Ventilator weiterlaufen«, sagte er zu Schroeder.


    »Das wäre mir sehr angenehm«, sagte Schroeder.


    »Was zum Teufel wird hier gespielt?«, fragte Phipps.


    »Ich vermute, Ihre Frage soll eigentlich lauten: ›Nanu, Jean! Wie kommt es, dass der Nidu-Botschafter Ihr Badezimmer benutzen darf, wo er doch angeblich Ihr erklärter Feind ist?‹ Darauf kann ich Ihnen eine Antwort geben. Setzen Sie sich doch für einen Moment und lassen sich von Narf einen Drink servieren.«


    »Mir einen Drink servieren?« Phipps war sich bewusst, dass er als Befehlsempfänger nach den Maßstäben der Nidu zur Kaste der Unberührbaren gehörte.


    »Warum nicht?«, sagte Schroeder. »Wir sind doch alle Freunde. Nicht wahr, Narf?«


    »Aber natürlich«, bestätigte Narf-win-Getag.


    »Und Narfs Martini ist einfach wunderbar«, sagte Schroeder. »Also setzen Sie sich endlich, Dave, und lassen Sie mich ein paar Dinge erklären.«


    Phipps nahm auf einem Stuhl vor Schroeders Schreibtisch Platz. Narf-win-Getag ging zur Bar, und hinter Phipps’ Rücken begann er wie versprochen mit der Zubereitung eines Drinks.


    »Also«, sagte Schroeder. »Ich möchte mit einer allgemeinen Feststellung beginnen.« Er deutete auf die verschiedenen niduanischen Waffen an der Wand. »Wissen Sie, was alle diese Waffen miteinander gemeinsam haben?«


    »Es sind Waffen der Nidu«, sagte Phipps.


    »Das ist nur zum Teil richtig«, sagte Schroeder. »Diese Waffen wurden von uralten Mitgliedern der win-Getag-Sippe erdacht, gebaut und benutzt, einer Sippe, der auch jene Person entstammt, die Ihnen gerade einen Martini mixt. In den letzten Jahrzehnten jedoch hatte die win-Getag-Sippe keinen hohen Rang innerhalb der niduanischen Gesellschaft – falls Sie mir erlauben, es so offen auszusprechen, Narf.«


    »Kein Problem«, sagte Narf-win-Getag. Er ging zu Phipps und reichte ihm den fertigen Drink. Phipps nahm ihn entgegen und nippte daran.


    »Gut, was?«, sagte Schroeder.


    »Sehr gut«, musste Phipps zugeben.


    »Ich benutze nur so viel Wermut, um das Glas zu benetzen«, erklärte Narf-win-Getag. »Nicht mehr.« Er setzte sich auf den Stuhl neben Phipps.


    »Ich war gerade beim schlechten gesellschaftlichen Ansehen der win-Getags«, fuhr Schroeder fort. »Was der Grund ist, warum die Angehörigen der Sippe nur als Diplomaten auf Planeten von geringer Bedeutung eingesetzt werden. Wie zum Beispiel auf der Erde. Aber ich glaube, dass Ihnen der Grund für den geringen Status der win-Getags nicht bekannt ist.«


    »Davon habe ich keine Ahnung«, sagte Phipps.


    »Es ist so, weil wir im Wettbewerb um die Krone standen«, sagte Narf-win-Getag.


    »Völlig richtig«, sagte Schroeder. »Zu jener Zeit hatte der Herrscher der Nidu keinen Thronerben hinterlassen. Er war impotent, obwohl weiterhin strittig ist, ob aus natürlichen Gründen oder durch Sabotage. Die Traditionen der Nidu verlangen einen Abkömmling aus direkter Linie und eine streng regulierte Krönungszeremonie. Wenn weder die eine noch die andere Voraussetzung gegeben ist, muss die bislang herrschende Sippe auf die Krone verzichten, worauf der Wettbewerb um den Thron unter den anderen Sippen eröffnet wird.« Schroeder blickte zu Narf-win-Getag. »Habe ich so weit alles korrekt wiedergegeben?«


    »So weit ja«, stimmte Narf-win-Getag zu.


    »Wenn die Thronfolge offen ist, gibt es natürlich einige Sippen, die im Wettbewerb eine bessere Ausgangsposition haben als andere«, fuhr Schroeder fort. »Beim letzten Mal gab es hauptsächlich zwei Konkurrenten: die auf-Getag-Sippe, die gegenwärtig den Thron innehat, und die win-Getag-Sippe, die den Wettbewerb offensichtlich verloren hat. Jede Sippe hatte ihre Unterstützer sowohl in anderen Sippen als auch in der GK, und es gab die üblichen politischen Intrigen und Vereinbarungen, und um eine lange Geschichte abzukürzen, konnte am Ende aus verschiedenen Gründen…«


    »Durch Attentate und Sabotage«, knurrte Narf-win-Getag.


    »… unter anderem durch Attentate und Sabotage«, räumte Schroeder ein, »die auf-Getag-Sippe den Wettbewerb um die Krone für sich entscheiden. Als Verlierer musste die win-Getag-Sippe einen schweren Verlust an Rang und Ansehen hinnehmen, was der Grund ist, warum Narf jetzt Botschafter auf der Erde und nicht etwa bei der GK ist.«


    Schroeder grinste. »Nun zu einem recht kuriosen Detail. Wenn sich die Situation ergibt, dass kein Thronerbe existiert und eine neue Sippe Anspruch auf die Krone hat, gestaltet diese Sippe eine Krönungszeremonie, die bis ins Kleinste befolgt werden muss, wenn künftige Erben den Thron besteigen wollen. Wenn ein solcher Erbe die Zeremonie nicht in allen Details befolgt, ist die Thronfolge wieder offen, und dann gibt es zwei Möglichkeiten. Zunächst wird ein etwa fünftägiger Zeitraum angesetzt, in dem die erste Sippe, der es gelingt, die Rituale der Krönungszeremonie erfolgreich einzuhalten, den Thron beanspruchen kann. Wenn keine Sippe dazu in der Lage ist, wird wieder der Kampf jeder gegen jeden um die Thronfolge eröffnet. Konnten Sie mir bis jetzt folgen?«


    »Sicher«, sagte Phipps. »Aber ich verstehe nicht, warum Sie mir das alles erzählen.«


    »Alles wird sich klären«, sagte Schroeder. »Und glauben Sie mir bitte, dass das die Kurzfassung der Geschichte ist.«


    »Gut«, sagte Phipps.


    »Also weiter«, sagte Schroeder. »Aufgrund der speziellen niduanischen Traditionen beinhaltet die Krönungszeremonie für gewöhnlich etwas, das der machthabenden Sippe eigen ist, etwas, das die anderen Sippen nicht haben. Üblicherweise handelt es sich dabei um besondere Gegenstände oder seltene Texte, doch als die auf-Getag-Sippe an die Macht kam, entschied sie sich für etwas ganz Besonderes.«


    Phipps ging ein Licht auf. »Die Schafe.«


    »Die Schafe«, bestätigte Schroeder. »Ein Geschenk der Erdregierung, um sich die Freundschaft der aufstrebenden auf-Getag-Sippe zu sichern, zusammen mit einem Computernetzwerk für den neuen Herrscher der Nidu, um seine neue Macht besser verwalten zu können. Das Computernetzwerk ist nur ein Computernetzwerk, aber die Schafe sind das alleinige Eigentum der auf-Getag-Sippe und der königlichen Familie. Kein Mitglied einer anderen Sippe darf diese Schafe besitzen, unter Androhung der Todesstrafe und Aberkennung der Bürgerrechte. Obendrein erfordert die Zeremonie ein lebendes Schaf, da während der Krönung sowohl die Schaf-DNS als auch die Messung der Gehirnaktivität eine wichtige Rolle spielt. Damit soll gewährleistet werden, dass keine Sippe auf die Idee kommt, die Krönungszeremonie mit einem Becher Schafblut abzuhalten.«


    »Aber wenn jemand diese Schafe tötet, kann die Zeremonie nicht mehr stattfinden«, sagte Phipps. »Und dann ist die Thronfolge wieder offen.«


    »Sie haben es verstanden«, sagte Schroeder.


    Phipps blickte zu Narf-win-Getag. »Auf diese Weise wollen Sie also in den Wettbewerb um die Krone einsteigen.«


    »So ist es«, bestätigte Narf-win-Getag.


    »Dann war die ganze hektische Suche nach den Schafen nur ein Trick.«


    »Das nicht«, sagte Narf-win-Getag. »Ich bin der Botschafter meiner Regierung. Meine Regierung sucht nach den Schafen. Ich wusste lediglich, dass die Suche erfolglos sein würde.«


    »Was sie aber nicht war«, konterte Phipps. »Man hat das Mädchen gefunden.«


    »Ach ja, das Mädchen«, sagte der Nidu. »Und plötzlich wurde die Sache ungleich interessanter. Ich plane – das heißt, eigentlich plant es meine Sippe schon seit Jahrzehnten –, den Thron zu besteigen. Wir haben auf Zeit gespielt und Verbündete um uns geschart, damit wir nach dem Tod des Fehen eine reelle Chance haben. Natürlich wussten wir, dass andere Sippen das gleiche Ziel verfolgen. Es war überhaupt nicht klar, ob wir unseren Herrschaftsanspruch geltend machen können, vor allem in Anbetracht unseres ungerechten niedrigen Status. Doch plötzlich gibt es da ein Schaf, das gleichzeitig ein Mensch ist – und demzufolge kein Eigentum der auf-Getag-Familie. Und damit bietet sich uns eine Möglichkeit, auf schnelle und saubere Weise den Thron zu besteigen.«


    »Aber Sie wollen doch vor Gericht einklagen, dass die Frau Eigentum der Nidu ist«, entgegnete Phipps. »Ben Javna wird sich morgen mit dem Fall beschäftigen müssen.«


    »Eigentum der niduanischen Regierung, nicht der auf-Getag-Sippe«, stellte Narf-win-Getag klar. »Die Sippen spielen für die Gerichte der Großen Konföderation keine Rolle. Die auf-Getag-Sippe hofft, dass die Frau gefunden wird, bevor die Zeremonie durchgeführt werden muss, wobei die Regierung und die auf-Getag-Sippe ein und dasselbe sind. Aber wenn die Frau nicht gefunden wird, könnte jede beliebige Sippe sie für eine Krönungszeremonie benutzen. Sofern man ihrer habhaft werden kann.«


    »Und Sie haben sie«, sagte Phipps.


    »Nein«, sagte Schroeder. »Dieser Creek entzieht sie immer wieder unserem Zugriff. Wir wissen, dass die beiden den Planeten verlassen haben, und wir wissen, dass sie irgendwo von Washington aufgebrochen sind. Jetzt müssen wir nur noch das Ausschlussverfahren anwenden. Die Zahl der Raumschiffe, die gestern Nacht abgeflogen sind, ist begrenzt.«


    »Und was wollen Sie machen, wenn Sie sie gefunden haben?«, fragte Phipps.


    »Sie schnappen«, sagte Narf-win-Getag. »Sie verstecken. Sie dann benutzen. Und wenn das nicht geht, sie töten. Möchten Sie noch einen Drink?«


    »Nein, danke«, sagte Phipps.


    »Jean?«, fragte Narf-win-Getag.


    »Für mich nicht«, sagte Schroeder. »Aber bedienen Sie sich bitte, Narf.«


    Narf-win-Getag nickte und erhob sich.


    Schroeder wandte sich wieder Phipps zu. »Jetzt verstehen Sie, Dave, warum wir nicht zulassen können, dass Sie die Frau in die Finger bekommen. Weil wir andere Pläne mit ihr verfolgen.«


    »Ganz gleich, welche Folgen diese Pläne für die Erde haben.«


    »Die Erde muss sich keine Sorgen machen«, sagte Schroeder. »Vielleicht die Regierung, aber das wäre schließlich kein großer Verlust. Ihnen sollte klar sein, dass die gegenwärtige Administration sowieso zum Untergang verdammt ist. Wenn die auf-Getags an der Macht bleiben, werden sie glauben, dass die irdische Regierung aktiv daran beteiligt war, sie vom Thron zu stürzen. Das wäre schlecht. Wahrscheinlich wäre das sogar ein Kriegsgrund. Wenn die win-Getags an die Macht kommen, werden sie sich daran erinnern, dass die irdische Regierung ihre Feinde unterstützt hat, als sie damals nach der Thronfolge strebten. Auch das wäre schlecht. Auch das könnte zum Krieg führen. Der Unterschied wäre, dass die win-Getags, wenn sie den Thron bestiegen haben, nach dem anschließenden Waffenstillstand einen Verwalter für die Erde und ihre Kolonien ernennen werden.«


    »Sie«, sagte Phipps.


    »Mich«, bestätigte Schroeder. »Und es wäre doch wirklich ein politischer Geniestreich, wenn die neue niduanische Regierung für den Posten des Verwalters der Erde jemanden auswählt, der für seine langjährige Feindseligkeit gegenüber den Nidu bekannt ist. Ich werde den Bürgern der Erde glaubhaft versichern können, dass sich die Regierung für ihre Interessen einsetzen wird. Ich werde gegenüber der GK versichern, dass die Nidu faire und gerechte Eroberer sind. Jeder wird davon profitieren.«


    »Außer dass die Erde nach der Eroberung ihren unabhängigen Status, den Anspruch auf ihre Kolonien und ihr Recht auf Vertretung in der Großen Konföderation verlieren würde«, stellte Phipps fest.


    »Details, Details«, sagte Schroeder. »Ja, die Erde würde ihren Sitz in der GK und die Verwaltung ihrer Kolonien einbüßen. Aber es wäre nur ein vorübergehender Verlust. Narf hat mir versichert, dass er kein Interesse hat, unseren Grundbesitz zu übernehmen oder uns zu sagen, was wir tun sollen. Wenn er ehrlich ist, kann er Menschen eigentlich gar nicht ausstehen.«


    »Anwesende natürlich ausgeschlossen«, bemerkte Narf-win-Getag von der Bar.


    »Also werden wir innerhalb eines Jahrzehnts unseren unabhängigen Status wiederbekommen«, sagte Schroeder. »Doch es könnte wesentlich schneller gehen, wenn ich als Verwalter auf die Unterstützung guter Leute bauen kann. Zum Beispiel Sie.«


    Phipps blinzelte. »Ist das ein Bestechungsversuch?«


    Schroeder seufzte. »Nein, Dave. Ich habe Sie die ganze Zeit bestochen. Jetzt will ich Sie kaufen. Viele der richtig guten Posten sind leider schon an meine Leute vom Amerikanischen Institut für Kolonisation vergeben. Aber ich könnte dafür sorgen, dass Sie wenigstens einen Teil des Globus abbekommen. Wie ich höre, soll Neuseeland ganz nett sein.«


    »Sie sollten sich selber reden hören«, sagte Phipps. »Sie haben Ihre Geburtsrechte gegen eine Schüssel Haferschleim eingehandelt. Sie führen eine Gruppe, die angeblich den Wohlstand der Erde und ihrer Kolonien befördern soll und nicht die Unterjochung durch eine außerirdische Spezies. Ich kann mir nicht einmal ansatzweise vorstellen, was Ihr Vater dazu sagen würde.«


    »Erstens«, erwiderte Schroeder, »handle ich meine Geburtsrechte nicht gegen eine Schüssel Haferschleim ein, sondern gegen die Verwaltung eines gesamten verdammten Planeten. Und das klingt mir nach einem ziemlich guten Geschäft. Zweitens waren es mein Vater und der niduanische Botschafter Naj-win-Getag, die vor vierzig Jahren dieses Projekt ins Rollen brachten. Also kann ich mir sehr gut vorstellen, wie stolz er auf mich wäre.«


    »Das verstehe ich nicht«, sagte Phipps.


    »Glauben Sie etwa, dass so etwas über Nacht passieren kann? Nun gut, der Teil mit dem Mädchen ist pure Improvisation. Aber alles andere im Zusammenhang mit der Machtübernahme der win-Getag-Sippe hat jahrzehntelange Arbeit beansprucht. Mein Vater hatte die besten Voraussetzungen, den win-Getags zu helfen. Er war schließlich der erste Abgeordnete der Erde in der GK. Er kannte jeden, und jeder kannte ihn. Das AIK war das perfekte Instrument für meinen Vater, um dieses Vorhaben umzusetzen, um Generationen von Lobby-Kriechern in Washington zu bearbeiten und Ressentiments gegen die Nidu zu schüren, die seinen eigentlichen Plan verhüllen sollten, die win-Getag-Sippe an die Macht zu bringen. Und es hat funktioniert. Es funktioniert immer noch, selbst in der Webster-Regierung. Was glauben Sie, wie Ihr Chef an seinen Posten gekommen ist? Das war einer der letzten Schachzüge meines Vaters, bevor er starb.«


    »Das ist völlig verrückt!«


    »Darf ich das so verstehen, dass Sie nicht an der Herrschaft über Neuseeland interessiert sind?«, fragte Schroeder.


    »Das sollten Sie so verstehen, dass Sie sich noch einmal gründlich überlegen sollten, was Sie tun. Sie nehmen für Ihre eigene Spezies Krieg und Unterjochung in Kauf. Das ist verrückt. Das kann ich nicht gutheißen. Jean, sagen Sie mir, wo die Frau ist, dann schaffen wir es vielleicht, mit heiler Haut aus dieser Sache herauszukommen. Andernfalls kann ich für nichts garantieren.«


    »Dave«, sagte Schroeder. »Sie können sowieso für nichts garantieren. Sie haben nichts, was ich brauche. Eine letzte Chance, mein Freund. Treten Sie dem Club bei.«


    »Sonst was? Wollen Sie mich umbringen? Seien Sie vernünftig, Jean. Im Ernstfall hätte ich Ihnen längst das Genick gebrochen, während Sie noch versuchen, von Ihrem Stuhl aufzustehen.«


    »Ach ja, Sie waren bei den Special Forces und ich nur ein Weichei in der Ivy League«, sagte Schroeder. »Ich erinnere mich. Natürlich haben Sie recht. Ich würde es niemals schaffen, Sie zu töten. Es wäre dumm, es auch nur zu versuchen. Völliger Unsinn. Aber ich kenne jemanden, der es könnte.«


    Phipps spürte für einen Sekundenbruchteil einen Druck, bevor er sah, wie die Spitze des niduanischen Speers knapp unterhalb seines Brustkorbs austrat.


    »Narf zum Beispiel«, sagte Schroeder im Plauderton. »Er genießt diplomatische Immunität.«


    Phipps griff nach der Speerspitze und reagierte völlig überrascht, als ein zweiter Speer aus seinem Bauch hervorkam, in bilateralsymmetrischer Stellung zum ersten. Er griff auch danach und versuchte aufzustehen, wobei er für einen Moment wie ein Skifahrer aussah, dessen Stöcke in seinen Nieren steckten.


    Narf-win-Getag kam hinter Phipps hervor und trat vor ihn. »Es heißt, dass Zha-win-Getag, der ehrwürdige Begründer meiner Sippe, diese Speere in einer Schlacht benutzte. Sie dürfen es als große Ehre betrachten, durch diese Waffen zu sterben.«


    Phipps röchelte und sackte auf die Knie, dann kippte er vornüber und starb. Die Speere verhakten sich im Stuhl und hinderten ihn daran, ganz zu Boden zu gehen.


    »Sie hatten recht«, sagte Narf-win-Getag zu Schroeder. »Er hätte versucht, unsere Pläne zu vereiteln.«


    »Ich weiß«, sagte Schroeder. »Es ist immer wichtig zu wissen, was die Leute denken, bevor sie selber es wissen.«


    »Was hätten Sie getan, wenn er sich bereit erklärt hätte, für uns zu arbeiten?«


    »Ich hätte ihn trotzdem von Ihnen töten lassen«, sagte Schroeder. »Er hat sich bestechen lassen. Das heißt, dass er nicht vertrauenswürdig war.«


    »Sie haben ihn bestochen«, sagte Narf-win-Getag.


    »Genau deshalb weiß ich, wie wenig ich ihm vertrauen konnte.« Er blickte auf Phipps herab. »Trotzdem ist es eine Schande.«


    »Dass Sie ihm nicht vertrauen konnten?«


    »Nein, dass Sie ihn mit den Speeren durchbohren mussten«, sagte Schroeder. »Jetzt ist der ganze Teppich voller Blut. Das Zeug geht nie wieder raus.«
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    Das Erste, was Creek und Robin taten, war schlafen. Sie suchten ihre Kabine in der Economy-Klasse auf einem der unteren Decks in der Nähe des Maschinenraums und der Besatzungsquartiere und zwängten sich durch die Tür. Dann brachen sie auf ihren Einzelkojen zusammen und verbrachten die folgenden zwölf Stunden im Tiefschlaf.


    Das Zweite, was sie taten, war einkaufen. Fixer hatte Creek großzügigerweise ein Sweatshirt überlassen, so dass er sein zerrissenes und blutiges Hemd hatte ausziehen können (obwohl er dann nicht mehr so großzügig gewesen war, als er ihm dafür eine exorbitante Summe in Rechnung gestellt hatte), und Robin hatte von ihm (kostenlos) den versprochenen Hut bekommen, doch davon abgesehen besaßen die beiden nur ihre falschen Reisepässe und das, was sie sonst noch auf dem Leib trugen. Die Neverland gehörte keineswegs zu den Super-Luxus-Kreuzfahrtschiffen – sie wurde von der Gesellschaft Haysbert-American betrieben, die sich auf günstige Pauschalreisen für größere Gruppen spezialisiert hatte –, aber sie war mit einem recht netten Modegeschäft auf dem Galaxy-Deck ausgestattet. Robin suchte Kleidung und Schuhe für sie beide aus, während Creek dümmliche Konversation mit der Verkäuferin betrieb und ihr erklärte, dass ihr Gepäck durch irgendeine blöde Panne auf den Bermudas gelandet war.


    Das Dritte, was Robin tat, war zum Friseur gehen. Das Dritte, was Creek tat, war sich massieren zu lassen. Beide ließen die Prozeduren stöhnend über sich ergehen, waren mit dem Ergebnis jedoch sehr zufrieden. Das Vierte, was sie taten, war noch etwas schlafen, völlig ausgehungert aufwachen und gerade noch rechtzeitig zum Abendessen zu erscheinen. Die Nummer ihrer zugewiesenen Plätze fanden sie in einem Briefumschlag, den jemand unter ihrer Tür hindurchgeschoben hatte: Tisch 17.


    »Hier steht, dass förmliche Kleidung erwünscht ist – vorzugsweise militärische Uniform«, sagte Robin, als sie die Einladung durchlas.


    »Dann werden wir sie wohl enttäuschen müssen.«


    »Wenigstens habe ich dir eine Anzugjacke und eine Krawatte gekauft«, sagte Robin. »Übrigens, gewöhn dich lieber nicht dran, dass ich für dich shoppen gehe. Das war eine einmalige Ausnahme. Ich hoffe, du verstehst, wenn ich dir sage, dass ich nie wieder ein Einkaufszentrum mit dir betreten möchte.«


    »Das verstehe ich sehr gut. Übrigens hege ich die gleichen Bedenken.«


    »Schön, dass wir dieses Problem aus der Welt geschafft haben.« Robin blickte erneut auf die Einladung. »Aber du müsstest doch eine Ausgehuniform haben. Zu Hause. Schließlich bist du Veteran.«


    »Das bin ich«, sagte Creek. »Und die habe ich. Aber ich glaube, ich habe sie seit meiner Entlassung nicht mehr angezogen.«


    Robin lächelte und deutete auf ihre Umgebung. »Du meinst, du hast noch nie eine solche Tour mitgemacht? Oder auch nur an einer Parade am Veteranentag teilgenommen?«


    »Ich bin kein großer Fan von Paraden.«


    »Das überrascht mich nicht. Es passt zu deiner einzelgängerischen Art.«


    »Das ist es gar nicht«, sagte Creek. »Na gut, das ist es auch.


    Aber es hat eher etwas damit zu tun, dass das Beste an meinem Militärdienst die Tatsache ist, dass er vorbei ist. Ich habe die Uniform weggelegt, weil ich damit fertig war.«


    »Kommst du mit dieser Kreuzfahrt klar?«, fragte Robin. »Denn ich habe so das Gefühl, dass die anderen Jungs an Bord keineswegs damit fertig sind. Das dürfte sogar der Grund sein, warum sie so etwas machen.«


    »Mach dir keine Sorgen um mich«, sagte Creek. »Ich bin zwar Einzelgänger aus Überzeugung, aber das bedeutet nicht, dass ich nicht vortäuschen könnte, ein geselliger Mensch zu sein.«


    »Mein wackerer Soldat«, sagte Robin. »Trotzdem wette ich, dass du der Einzige bist, der nicht in Uniform erscheint. Wart’s ab.«


    


    »Wie, keine Uniform?«, fragte der Glatzkopf an Tisch 17, als Creek und Robin ihre Plätze einnahmen.


    »Unser Gepäck wurde auf die Bermudas geschickt«, sagte Creek.


    »Mann, ich hätte gern jedes Mal einen Dollar, wenn ich diese Ausrede höre«, sagte der Glatzkopf und streckte seine Hand aus. »Ich bin Chuck Gracie, und das ist meine Frau Evelyn.«


    »Hiroki Toshima«, sagte Creek, während er Chucks Hand schüttelte.


    »Wie bitte?«, sagte Gracie.


    »Ich bin adoptiert«, sagte Creek.


    »Ach so«, meinte Gracie.


    »Und das ist meine Verlobte Debbie«, sagte Creek und zeigte auf Robin.


    »Na dann herzlichen Glückwunsch!«, sagte Evelyn Gracie.


    »Danke«, sagte Robin. »Das alles kam ziemlich plötzlich.«


    »Sie müssen es uns ganz genau erzählen«, sagte Evelyn. »Gute Kennenlerngeschichten höre ich immer wieder gern.«


    »Wir haben uns in einem Einkaufszentrum angerempelt«, sagte Robin todernst. »Ein heftiger Zusammenstoß, der ein großes Chaos hinterlassen hat.«


    Bevor sie fortfahren konnte, trafen zwei weitere Pärchen ein und stellten sich vor: James Crower und seine Frau Jackie sowie Ned und Denice Leff. Nachdem alle sich die Hände geschüttelt hatten, kam noch ein letztes Paar: Chris Lopez und ihr Begleiter Eric Woods. Das führte zu einer erneuten Runde Händeschütteln, und Creek musste noch einmal erklären, dass er adoptiert war. Dann trat ein Kellner an den Tisch und füllte die Weingläser.


    »Nachdem wir jetzt vollzählig versammelt sind«, sagte Gracie, »wollte ich fragen, ob irgendwelche Offiziere am Tisch sitzen.«


    Alle schüttelten den Kopf.


    »Gut!«, sagte Gracie. »Dann ist das hier eine salutierfreie Zone. Das heißt, wir können uns während der gesamten Kreuzfahrt gemeinsam besaufen und wie die Schweine essen.«


    Evelyn, die neben Gracie saß, verdrehte die Augen und schlug ihrem Mann auf den Arm. »Nicht übermütig werden, Chuck! Das ist ein Befehl von deinem vorgesetzten Offizier!«


    »Verstanden«, sagte Gracie und sah seine Tischgenossen grinsend an. »Sie alle haben mitbekommen, wer hier das Kommando führt.«


    »Ich habe gehört, dass der Captain der Neverland ein Veteran der Schlacht von Pajmhi ist«, sagte Chris Lopez. »Weiß jemand, ob das stimmt?«


    »Diese Frage kann ich beantworten«, sagte Ned Leff. »Es stimmt. Er hat dort einen Truppentransporter geflogen. Das ist einer der Gründe, warum wir die Neverland für diese Kreuzfahrt ausgesucht haben.«


    »Das und weil sie billig ist«, sagte Gracie.


    »Das kann nie schaden«, räumte Leff ein. »Aber es gab noch billigere. Ich saß im Planungskomitee für diese Kreuzfahrt. Captain Lehane kam eigens zu uns und hat uns sein Schiff wärmstens empfohlen. Das hat den Ausschlag gegeben. Er war ein verdammt guter Pilot auf Pajmhi, müssen Sie wissen. Sein Transporter bekam einen direkten Treffer ab, und er hat es trotzdem geschafft, seinen Trupp sicher zum Mutterschiff zurückzubringen.«


    »Und jetzt kutschiert er Touristen durch die Gegend«, sagte James Crower.


    »Das ist völlig in Ordnung«, sagte Lopez. »Er hat wie jeder von uns seine Pflicht getan.«


    »Das sollte keine Kritik sein«, sagte Crower. »Verdammt, ich bin neidisch auf ihn. Ich war selber Pilot eines Truppentransporters. Jetzt bin ich Teppichverkäufer. Ich würde jederzeit tauschen.«


    »Für Teppiche wäre ich zu haben«, sagte Gracie.


    »Dann ist heute wenigstens für einen von uns ein Glückstag«, sagte Crower.


    »Wo wir gerade vom Teufel sprechen«, bemerkte Leff und zeigte zur Bühne am Ende des Speisesaals. »Wie es scheint, will Captain Lehane etwas sagen.«


    Creek reckte den Hals und sah einen jung wirkenden Mann in weißer Galauniform – der Uniform von Haysbert-American. Er war aufgestanden und schlug mit einer Gabel gegen einen Weinkelch. Schnell erstarben die Gespräche im Raum.


    »Kameraden und Veteranen«, sagte Lehane. »Soldaten, Gefreite, Fähnriche und, ja, sogar Offiziere…« Es wurde gelacht. »Ich heiße Sie an Bord der Neverland willkommen.« Darauf folgte tosender Applaus. Lehane lächelte und wartete ein paar Sekunden ab, bis er die Hand hob und wieder Stille einkehrte.


    »Wir alle sind aus einem bestimmten Grund hier«, sagte er.


    »Um zu saufen!«, rief jemand aus dem Hintergrund. Die Mengte tobte.


    Wieder lächelte Lehane. »Na gut, aus zwei Gründen. Der andere Grund ist die Ehrung unserer Freunde und Kameraden, die in der Schlacht von Pajmhi gefallen sind. Es liegt mehr als zehn Jahre zurück, dass wir – manche von uns hatten kaum die Highschool abgeschlossen – in der größten bewaffneten Auseinandersetzung menschlicher Streitkräfte seit dem Beitritt unseres Planeten zur Großen Konföderation kämpften und starben. In dieser Zeit wurde viel über die Schlacht von Pajmhi gesagt. Und vieles wurde dagegen gesagt. Aber niemand hat je den Mut der Männer und Frauen angezweifelt, die dort kämpften und starben. Vor allem wir wissen um diese Wahrheit und um die Gemeinschaft, die sich bei diesem Kampf zwischen uns bildete, die jetzt unter uns, die wir überlebt haben, weiterbesteht. Deshalb müssen wir uns an jene erinnern, die das größtmögliche Opfer für ihren Planeten und ihre Kameraden gebracht haben.« Er hob den Weinkelch. »Auf unsere Brüder und Schwestern.«


    »Auf unsere Brüder und Schwestern!«, antwortete ihm der gesamte Saal. Alle tranken.


    »Wie Sie alle wissen«, fuhr Lehane fort, »ist Chagfun ein ganz besonderer Halt auf dieser Reise der Neverland, und wir haben alles für eine Gedenkfeier auf der Ebene von Pajmhi vorbereitet. Ich hoffe sehr, dass Sie alle daran teilnehmen. Doch davor und danach können Sie sich natürlich an allen unseren üblichen Stationen und mit den vielfältigen Angeboten an Bord vergnügen. Denn, wie mein Freund aus dem Hintergrund des Saals bereits bemerkt hat, spricht nichts dagegen, neben der Ehrung unserer Kameraden noch jede Menge Spaß zu haben. Also heiße ich Sie, auch im Namen der Besatzung der Neverland, erneut willkommen und wünsche Ihnen eine unterhaltsame Reise. Vielen Dank.« Er setzte sich wieder, um ebenfalls zu applaudieren. Kellner betraten aus allen Richtungen den Saal und servierten den Salat.


    »Das hat er gut gemacht«, sagte Gracie.


    Leff nickte. »Ich habe Ihnen doch gesagt, dass er gut ist.«


    »Wie wollen wir eine Gedenkfeier auf der Ebene von Pajmhi abhalten?«, fragte Lopez. »Ich dachte, diese Planetenknacker der Nidu hätten nichts davon übrig gelassen.«


    »Ja und nein«, sagte Leff und lehnte sich zurück, während ein Kellner seinen Salat brachte. »Die Ebene gibt es immer noch. Der einzige Unterschied ist der, dass sie jetzt etwa einhundert Meter tief unter jungfräulichem Gestein liegt – die Lava, die ausgetreten ist, nachdem die Bombe hochging. Die Feier wird an einer bereits etwas abgekühlten Stelle im Lavastrom abgehalten.«


    »Sie meinen, dass es immer noch heißere Stellen gibt?«, fragte Crower.


    »Aber ja«, sagte Leff. »Auf dem südlichen Teil der ehemaligen Ebene hat sich ein Vulkan gebildet. Er ist nach wie vor aktiv. Wir werden auf dem nördlichen Teil landen.«


    »Diese gottverdammten Nidu«, sagte Gracie und stach brutal mit der Gabel in seinen Salat.


    »Chuck!«, warnte Evelyn.


    »Tut mir leid, Schatz.« Gracie blickte sich am Tisch um. »Aber Sie alle wissen, wovon ich rede.«


    Robin hob eine Hand. »Hallo«, sagte sie. »Ich weiß es nicht. Was hatten die Nidu mit dieser Schlacht zu tun?«


    Gracie sah Robin an, kaute nachdenklich auf seinem Salat und blickte dann zu Creek. »Sie haben ihr nichts darüber erzählt?«


    »Unsere Beziehung ist noch relativ frisch«, gestand Creek.


    »Wir sind immer noch dabei, das Chaos aufzuräumen«, sagte Robin.


    Gracie sah sich am Tisch um. »Hat jemand was dagegen, wenn ich eine kurze Zusammenfassung gebe?« Als niemand Einspruch erhob, fuhr er fort. »Der Planet Chagfun ist eine Kolonie der Nidu, und vor etwa zwanzig Jahren wurden die Bewohner dieses Planeten aufsässig. Etwa sechs oder sieben Jahre lang waren es kleinere terroristische Aktivitäten, selbstgebastelte Bomben, explodierende Läden, Attentate. Nichts, was die Nidu nicht selber in den Griff bekommen konnten. Doch dann passierte etwas, das die Nidu aus ihrer Lethargie aufschreckte. Die militärischen Befehlshaber der Nidu auf Chagfun schlugen sich auf die Seite der Kolonisten und versorgten sie mit Waffen. Was etwas war, das eigentlich nie hätte passieren dürfen.«


    »Warum nicht?«, fragte Robin.


    »Wegen der niduanischen Hierarchie«, übernahm Leff das Wort. »Die Gesellschaft der Nidu ist in Kasten organisiert, die sich in Sippen aufteilen, die sich gegenseitig mit großem Misstrauen beobachten. Die gegenwärtige Dynastie beherrscht alles – und ich meine wirklich alles – mit Hilfe eines Computernetzwerks. Jeder technische Ausrüstungsgegenstand der Behörden und des Militärs ist in dieses Netzwerk eingebunden, bis hinunter zu den Gewehren, mit denen die Nidu ihre Infanterie ausrüsten. Die Macht verteilt sich von oben nach unten, was bedeutet, dass die Offiziere jede getroffene Entscheidung im Blick haben. Diese Kontrolle zieht sich bis ganz nach oben durch. Wenn der Anführer der Nidu wollte, könnte er dafür sorgen, dass ein ganz bestimmtes Gewehr auf einem Schlachtfeld nicht mehr funktioniert, indem er es einfach befiehlt.«


    »Was passiert, wenn der Soldat den Kontakt zum Netzwerk verliert?«, wollte Robin wissen.


    »Dann funktioniert seine Waffe nicht mehr«, sagte Leff. »Oder sein Fahrzeug, sein Raumschiff oder was auch immer. Auf diese Weise bleibt in der niduanischen Hierarchie alles unter Kontrolle.«


    »Außer in diesem speziellen Fall«, übernahm Gracie wieder die Gesprächsführung. »Irgendwie scheinen sich die Offiziere auf Chagfun vom niduanischen Netzwerk abgekoppelt zu haben, ohne dass ihre Waffen funktionsunfähig werden. Und ihre Raumschiffe. Also gehen sie damit offline, und der Kolonialplanet erklärt sich selbst für unabhängig. Im Gegenzug erklären die Nidu den Krieg…«


    »… und weil die Erde ein gegenseitiges Beistandsabkommen unterzeichnet hat, wurden wir hineingezogen«, sagte Lopez. »Also haben wir anstelle der Nidu den niduanischen Bürgerkrieg ausgefochten.«


    »Aber nicht dass unser Verteidigungsministerium sich darüber beklagt hätte«, sagte Crower.


    »Nein, ganz und gar nicht«, sagte Gracie. »Das Militär freute sich auf diese Gelegenheit, die Kampfkraft der Erde demonstrieren zu können. Also bildeten wir zusammen mit den Nidu eine alliierte Streitmacht, und weil es die Party der Nidu war, übernahmen sie das Oberkommando. Dann gab es ein Problem.«


    Robin wartete fast eine Minute lang, dass Gracie fortfuhr, aber er genoss sichtlich die dramatische Pause. Schließlich fragte Robin: »Und welches Problem war das?«


    Gracie öffnete den Mund, um zu antworten, doch dann kam Leff ihm zuvor. »Das Problem war, dass die Rebellen von Chagfun gar nicht vollständig vom Netzwerk abgekoppelt waren. Sie hatten die niduanische Führung daran gehindert, auf ihre Ausrüstung zuzugreifen, aber sie konnten die andere Seite immer noch über das Netzwerk belauschen.«


    »Also wussten sie von jedem Manöver, das die Nidu uns befahlen«, sagte Gracie und stopfte sich eine Gabel Salat in den Mund.


    »Das ist schlecht«, sagte Robin.


    »Das war sehr schlecht«, betonte Lopez. »Wir landeten mit einhunderttausend Soldaten auf der Ebene von Pajmhi, weil der niduanische Geheimdienst fand, dass es ein ideales Aufmarschgebiet war. Angeblich war die Stelle weit genug von der Hauptmasse der Rebellentruppen entfernt, und die Bewohner der Umgebung waren uns wohlgesinnt und würden uns keine Schwierigkeiten machen. Aber die Rebellen wussten, wo wir aufmarschieren würden und warteten auf uns. Sie schlugen zu, während wir noch damit beschäftigt waren, uns zu formieren. Wir hatten keine Zeit mehr, eine wirksame Verteidigung aufzubauen.«


    »Es war ein Riesenscheißdesaster«, kommentierte Gracie.


    »Chuck!«, sagte Evelyn Gracie.


    »Ihr Gatte hat recht, Mrs. Gracie«, sagte Lopez. »Es gab dreiundzwanzigtausend Tote und etwa genauso viele Verletzte. Wenn die Hälfte einer Armee zusammengeschossen wird, ist Riesenscheißdesaster genau die richtige Bezeichnung.«


    »Vielen Dank, Lopez«, sagte Gracie und zeigte mit seiner Salatgabel auf eine Bandschnalle an seiner Uniform. »Ich wurde auf Pajmhi verletzt. Hatte eine Kugel im Bein. Hätte mir fast das ganze Bein abgesäbelt. Ich finde, ich kann das Wort Riesenscheißdesaster so oft benutzen, wie ich möchte.«


    »Was ist also passiert?«, fragte Robin.


    »Nach ein paar Chagfun-Tagen, die… wie lang waren sie noch gleich? Dreißig Stunden?« Gracie blickte hilfesuchend zu Leff.


    »Einunddreißig Stunden und sieben Minuten«, sagte Leff.


    »Also, nach einigen so langen Tagen«, fuhr Gracie fort, »hatten wir es endlich geschafft, unsere Truppen von dort wegzubringen, und den Nidu gesagt, dass sie sich selber um ihren Kram kümmern sollen. Und das haben sie getan.«


    »Sie haben die Bombe auf Pajmhi geworfen«, sagte Crower. »Einen Planetenknacker. Eine solche Bombe sprengt sich durch die Oberfläche eines Planeten. Sie schwächt die Kruste und lässt das geschmolzene Gestein austreten.«


    »Ein künstlich angeregter Vulkanausbruch«, sagte Gracie. »Die Nidu haben die Bombe mitten auf die Ebene von Pajmhi geworfen. Im Umkreis von ein paar hundert Kilometern wurde jedes Lebewesen ausgelöscht, einschließlich aller Städte und Dörfer, die es dort gab.«


    »Das war, bevor die Eruptionen so viel Staub in die Atmosphäre schleuderten, dass sich der Planet abkühlte«, fuhr Neff fort. »In jenem Winter erlebte Chagfun eine kleine Eiszeit. Kolonisten erfroren und verhungerten. Die Nidu verhängten eine Blockade über den Planeten. Niemand wollte mehr etwas damit zu tun haben.«


    »Warum hat die GK nichts unternommen?«, fragte Robin.


    »Weil es eine innere Angelegenheit war«, sagte Lopez. »Die GK greift nur ein, wenn eine ihrer Mitgliedsnationen gegen eine andere Krieg führt. Aus Bürgerkriegen hält sie sich heraus.«


    »Also hat die GK all diese Todesopfer in Kauf genommen«, sagte Robin.


    »Im Prinzip ja«, antwortete Lopez und stocherte im Rest ihres Salats herum.


    »Aber es hat funktioniert«, sagte Gracie und riss das Gespräch wieder an sich. »Die Rebellen von Chagfun kapitulierten, um ihren Familien weitere Entbehrungen zu ersparen. Die Nidu besetzten die Welt, übernahmen die Herrschaft und exekutierten jeden einzelnen Kämpfer der Rebellen, soweit ich mich erinnern kann. Also haben die Nidu durch Inkompetenz und Rücksichtslosigkeit letztlich mehrere zehntausend Menschen getötet, mehrere zehntausend Kriegsgefangene hingerichtet und mehrere hunderttausend Angehörige ihres eigenen Volkes verhungern und erfrieren lassen. Und nun wissen Sie, warum ich sie als ›gottverdammte Nidu‹ bezeichne.«


    Diesmal wies Evelyn Gracie ihren Mann nicht in die Schranken.


    Die Kellner kamen, um das Salatgeschirr abzuräumen.


    »Aber jetzt genug von diesem deprimierenden Thema«, sagte Gracie. Er griff in seine Uniform und zog eine kleine Kamera hervor. »Ich möchte Sie um einen Gefallen bitten. Als einstimmig ernannter Repräsentant meines Regiments auf dieser Reise wurde ich beauftragt, meinen Mitreisenden auf die Nerven zu gehen und von jedem Mist Fotos zu machen, um sie dann an die Redaktion des Newsletters meines Regiments zu schicken. Also hoffe ich, dass es Ihnen nichts ausmacht, sich kurz für ein Foto zusammenzurotten. Evelyn, Schatz, wenn du so lieb bist…« Er reichte die Kamera seiner Frau, die vom Tisch aufstand, um einen passenden Ausschnitt für das Foto zu wählen. Die anderen am Tisch drängten sich um Gracie, doch Creek und Robin hielten Abstand zur Gruppe, weil sie keinerlei Interesse daran hatten, fotografiert zu werden.


    »Hiroki, Debbie«, sagte Gracie. »Werfen Sie sich in den Haufen!«


    »Ich trage keine Uniform«, sagte Creek.


    »Mann, damit wollte ich Sie doch nur auf den Arm nehmen«, sagte Gracie.


    »Trotzdem. Ich klinke mich mal aus«, sagte Creek.


    Gracie zuckte mit den Schultern und blickte zu Evelyn, die die Gruppe durch den Sucher fixierte. »Mach schon, Schatz.«


    Evelyn Gracie fand, dass Hiroki und seine nette Verlobte einfach nur etwas schüchtern waren und sich zierten. Sie drückte eine Taste an der Kamera und stellte den Ausschnitt von Normal auf Panorama, wodurch sie die Gesichter des widerspenstigen Pärchens mit aufs Bild holte. Sie schoss das Foto und gab die Kamera an ihren Gatten zurück.


    »Vielen Dank, meine Liebe.«


    »Sie erwähnten Ihr Regiment«, sagte Crower zu Gracie, als die Kellner den Hauptgang servierten, der aus Kunstrippensteak bestand. »Waren Sie bei der Artillerie?«


    »Noch besser«, sagte Gracie. »Bei den Rangers. Fünfundsiebzigstes Regiment, zweites Bataillon. Fort Benning, Georgia. Das Fünfundsiebzigste ist dort schon seit dem zwanzigsten Jahrhundert stationiert und hat somit eine verdammt lange Tradition. Ich bin hier nicht das einzige Mitglied des Fünfundsiebzigsten – ich weiß, dass auch ein paar Jungs vom ersten und dritten Bataillon an Bord sind. Aber sie lassen mich die ganzen Fotos machen. Sie waren bei der Artillerie, nicht wahr?«


    »Dritte Panzerartilleriedivision, Tiger-Schwadron, Trupp Crazy Horse«, sagte Crower. »Stationiert in Tennessee.«


    »Eine gute Adresse«, sagte Gracie anerkennend. »Was ist mit Ihnen, Lopez?«


    »Sechsundvierzigste Infanteriedivision, einhundertsechsundvierzigstes Versorgungsbataillon«, sagte Lopez. »Im Wolfsrudel. Michigan.«


    »Drittes Bataillon, siebtes Marine Corps«, sagte Leff. »Kalifornien. Die Cutting Edge.«


    »Und Sie, Hiroki?«


    Creek blickte von seiner Mahlzeit auf. »Zwölfte Infanteriedivision, sechstes Bataillon.«


    Mehrere Sekunden lang herrschte Totenstille am Tisch. »Ach du Scheiße«, sagte Gracie schließlich.


    »Ja.« Creek schnitt ein Stück Rippensteak ab und schob es sich in den Mund.


    »Wie viele von Ihnen haben es nach Hause geschafft?«, fragte Lopez.


    Creek schluckte. »Vom sechsten Bataillon?«


    Lopez nickte.


    »Sechsundzwanzig.«


    »Von einem kompletten Bataillon«, sagte Leff. »Von ganzen eintausend Soldaten.«


    »Richtig«, sagte Creek.


    »Mann!«, stöhnte Leff.


    »Ja«, sagte Creek.


    »Ich habe gehört, dass einer aus Ihrem Bataillon mit dem Verdienstorden ausgezeichnet wurde«, sagte Gracie. »Er hat zwei Tage lang die Rebellen zurückgehalten und seinen Trupp gerettet.«


    »Er hat die Rebellen abgewehrt«, sagte Creek. »Aber er hat keinen Verdienstorden bekommen.«


    »Warum nicht?«, fragte Gracie.


    »Er hat nicht seinen ganzen Trupp gerettet«, sagte Creek.


    »Er muss ziemlich sauer gewesen sein, dass er keine Auszeichnung bekommen hat«, sagte Crower.


    »Für ihn war es viel schlimmer, dass er einen Mann seines Trupps nicht retten konnte«, sagte Creek.


    »Kennen Sie diesen Mann?«, fragte Lopez. »Wie hieß er?«


    »Harry Creek«, sagte Creek. »Ich kannte ihn.«


    »Was macht er jetzt?«, fragte Lopez.


    »Er ist Schafhirte geworden«, sagte Creek.


    Gracie lachte. »Das ist nicht Ihr Ernst.«


    »Oh doch«, sagte Creek.


    »Und ist er gut in seinem neuen Beruf?«, fragte Gracie.


    »Ich weiß es nicht«, sagte Creek und warf Robin einen Blick zu. »Da müssten Sie die Schafe fragen.«


    


    Creek verzog sich nach dem Abendessen. Ein paar Stunden später machte sich Robin auf die Suche nach ihm und fand ihn schließlich auf dem Promenadendeck, wo er in den Weltraum hinausstarrte. »Hallo«, sagte sie.


    Creek drehte sich kurz zu ihr um und wandte sich dann wieder den Sternen zu. »Tut mir leid, dass ich einfach abgehauen bin. Aber durch das Gespräch sind ein paar Sachen wieder hochgekommen.«


    »War es wirklich so?«, fragte Robin. »Was du über dein Bataillon gesagt hast? Und diese Sache mit dem Verdienstorden?«


    Creek nickte. »Es stimmt. Mein Bataillon befand sich genau dort, wo die Chagfun-Rebellen den Hauptteil ihrer Armee zusammengezogen hatten. Wir wurden beschossen, bevor wir wussten, wie uns geschah. Mein Trupp schaffte es, auszubrechen und in Deckung zu gehen, aber dann gerieten wir in einen Hinterhalt.«


    »Aber du hast die Feinde abgewehrt«, sagte Robin. »Du hast deine Leute gerettet.«


    »Die meisten«, sagte Creek. »Meinen besten Freund konnte ich nicht retten. Er wurde übermütig und wollte gegen einen feindlichen Trupp losziehen, und unsere Leute folgten ihm in einen Hinterhalt. Wir wehrten uns tapfer, aber wir mussten eine Menge einstecken. Der Rest des Sechsten war bereits ausgelöscht oder kämpfte nur noch ums Überleben, also waren wir zwei Tage lang ganz auf uns allein gestellt. Am Ende war Brian tot. Ich brachte seine Leiche vom Schlachtfeld mit, aber das war alles, was ich noch für ihn tun konnte.«


    »Das tut mir leid, Harry«, sagte Robin.


    »Schon gut. Aber es wäre schön gewesen, wenn ich ihn hätte retten können.«


    »Eine der vielen Eigenschaften, die ich gerade an dir kennenlerne, ist dein extrem ausgeprägtes Pflichtgefühl. Ich meine, nicht dass ich persönlich damit ein Problem hätte. Immerhin hat es mir in den letzten paar Tagen mehrmals das Leben gerettet. Aber es ist auch etwas, weswegen ich mir Sorgen um dich mache.«


    »Du machst dir Sorgen um mich?«


    »Mach dich nicht über mich lustig«, warnte Robin ihn. »Auch wenn ich zur Hälfte ein Schaf bin, weißt du, dass ich meine Faust einsetzen kann.«


    »Ich mache mich nicht über dich lustig. Es ehrt mich. Außerdem bist du nur zu zwanzig Prozent ein Schaf.«


    »Details«, wehrte Robin ab.


    Hinter ihnen räusperte sich jemand. Creek drehte sich um und sah Ned Leff. »Ich hoffe, ich störe Sie nicht bei irgendwas«, sagte er. »Ich habe Sie zufällig gesehen und dachte, dass ich mal rüberkomme.«


    »Wir haben nur die Sterne bewundert«, sagte Creek.


    »Warten Sie auf den Sprung?«, fragte Leff. »Wir gehen in wenigen Minuten in den N-Raum. Das ist meistens ein recht spektakulärer Anblick.«


    »Richtig«, sagte Creek. »Genau deshalb sind wir hier. Wie kann ich Ihnen helfen, Ned?«


    »Ich hatte gehofft, Ihre Gutmütigkeit ausnutzen zu können. Sie wissen, dass auf der Pajmhi-Ebene eine Gedenkfeier veranstaltet werden soll, und dafür hatten wir geplant, dass jeweils ein Mitglied jeder Waffengattung einen Kranz am Denkmal niederlegt, das wir dort aufstellen wollen. Nun ist es so, dass der Veteran, der das Heer repräsentieren sollte, die Kreuzfahrt verpasst hat. Auf dem Weg zum Raumhafen hatte er einen Unfall. Jetzt hat er ein Schrottauto und ein gebrochenes Bein. Alles lässt sich wieder richten, aber er muss eine Weile im Krankenhaus bleiben. Also fehlt uns jetzt ein Repräsentant. Und deshalb hatte ich gehofft, dass Sie als Ersatzmann einspringen.«


    »Danke«, sagte Creek. »Aber ich bin eigentlich nicht…«


    Leff hob eine Hand. »Mein erster Eindruck von Ihnen ist, dass Sie ein bescheidener Mensch sind, und dafür habe ich Verständnis. Aber ich glaube, es wäre für die anderen Veteranen etwas ganz Besonderes, wenn ein Mitglied des Sechsten auf Chagfun einen Kranz niederlegt.«


    »Ich habe nicht mal meine Uniform dabei«, sagte Creek. »Mein Gepäck wurde auf die Bermudas geschickt.«


    »Lassen Sie das meine Sorge sein«, winkte Leff ab. »Sagen Sie einfach nur, dass Sie dabei sind.«


    »Wann soll die Feier stattfinden?«


    »Morgen erreichen wir die Kolonie Caledonia, dann fliegen wir nach Brjnn weiter und danach kommt Chagfun. Also in einer Woche. Das ist mehr als genug Zeit, um sich vorzubereiten, falls Sie deswegen Bedenken haben.«


    »Eine Woche wäre völlig in Ordnung«, sagte Creek. In einer Woche wäre der Termin für die Krönungszeremonie der Nidu bereits Vergangenheit. Zu diesem Zeitpunkt hätte Ben Javna längst den Kontakt wieder hergestellt oder ihn sonst wie aufgespürt. Entweder hatten Robin und er dann bereits die Neverland verlassen, oder er konnte es problemlos riskieren, bei einer öffentlichen Feier einen Kranz niederzulegen.


    »Großartig«, sagte Leff und schüttelte Creek die Hand. »Wenn wir uns morgen beim Abendessen sehen, kann ich Ihnen schon nähere Einzelheiten verraten. Bis dahin wünsche ich Ihnen einen wunderbaren Abend.« Er blickte auf die Uhr. »Und wir haben es rechtzeitig geschafft, alles zu klären, bevor Sie beide ungestört den Sprung beobachten können. Jetzt will ich Sie nicht weiter belästigen. Viel Vergnügen!«


    »Er scheint wegen des Sprungs ziemlich aufgeregt zu sein«, sagte Robin, nachdem Leff gegangen war.


    »Du hast es noch nie erlebt?«, fragte Creek.


    »Ich habe noch nie zuvor die Erde verlassen. Das alles ist für mich völlig neu. Warum?«


    »Dann kann ich nur sagen: Schau zu und genieße!«


    Robin blickte zu den Sternen hinaus. »Wonach soll ich Ausschau halten?«


    Plötzlich flimmerten und verwischten sämtliche Sterne am Himmel, als wären sie Kügelchen aus Leuchtfarbe, die zwischen zwei unendlich großen Glasscheiben plattgedrückt wurden. Ihr Licht verteilte sich über den Himmel und vermischte sich mit dem der anderen Sterne. Dabei löste es sich in die Spektralfarben auf und bildete überraschende Farbeffekte, bis der gesamte Himmel zu einem flachen Grau verblasste, das dennoch den Eindruck erweckte, dass etwas darin brodelte, das jeden Augenblick in einem neuen Lichtspektakel ausbrechen konnte.


    »Wow!«, sagte Robin.


    »So ziemlich jeder beschreibt es mit genau diesem Wort.«


    »Und das aus gutem Grund.«


    »Aber nur fast jeder«, sagte Creek. »Manche Spezies haben keine Farbwahrnehmung, wie wir sie kennen. Manche Völker in der GK besitzen überhaupt kein Sehvermögen.«


    »Das ist schade«, sagte Robin. »Sie verpassen etwas. Manchmal fühlt es sich richtig gut an, ein Mensch zu sein.«


    


    Richter Bufan Nigun Sn zupfte an einer seiner Antennen, als wäre er gereizt, verteilte seine Spinnenbeine um den Hocker, stellte einen Becher Kaffee auf dem Schreibtisch vor ihm ab und nahm ein Kommunikationsmodul aus einer Schublade. »Da wir uns auf der Erde befinden, werden wir dieses Gespräch auf Englisch führen«, sagte das Modul, das die zirpenden Laute, die aus Sns Mundpartie drangen, in menschliche Sprache übersetzte. »Hat der Vertreter der Nidu damit ein Problem?«


    »Nicht das Geringste«, sagte Quua-win-Getag, der Rechtsanwalt der niduanischen Botschaft bei den Vereinten Nationen der Erde.


    »Und ich vermute, Sie haben damit erst recht kein Problem, Mr. Javna«, sagte Richter Sn.


    »Völlig richtig, Euer Ehren«, sagte Ben Javna.


    »Gut. Angesichts des außergewöhnlichen Zeitdrucks, der in diesem Fall gegeben ist, habe ich in dieses In-camera-Verfahren eingewilligt und werde am Ende der Sitzung eine abschließende Entscheidung verkünden. Natürlich kann meine Entscheidung vor einer höheren Instanz angefochten werden, aber bis dahin ist mein Urteil juristisch bindend. Das heißt also, wenn Ihnen meine Entscheidung nicht passt, haben Sie einfach Pech gehabt. Ist dieser Punkt klar?«


    Sowohl Quua-win-Getag als auch Javna bejahten die Frage.


    »Schön«, sagte Sn. »Und jetzt können Sie, Rechtsanwalt win-Getag, die ziemlich abgedrehte Rechtfertigung Ihrer Regierung vortragen, in der Sie behaupten, ein Bürger der UNE wäre aus irgendwelchen Gründen einem Stück Vieh gleichzusetzen.«


    Quua-win-Getag gab daraufhin die juristische Argumentation seiner Regierung wieder, während Richter Sn den Deckel vom Kaffeebecher nahm, seinen Saugrüssel in den Kaffee tauchte und vorsichtig davon trank. Javna kannte sich nicht besonders gut mit den Wryg aus, der Spezies, der Richter Sn angehörte. Trotzdem vermutete er, dass Sn einen ausgewachsenen Kater hatte, was erklärte, warum er sich heute schroffer als ein durchschnittlicher Wryg gab.


    »Gut, gut, es reicht«, sagte Richter Sn schließlich, als Quaa-win-Getag zum zweiten Mal die Einzelheiten des Verfahrens Agnach-u gegen Ar-Thaneg darlegen wollte. »Ich habe verstanden, worauf Sie hinauswollen. Sehr innovativ, win-Getag. Unmoralisch und widerwärtig, aber innovativ.«


    »Vielen Dank, Euer Ehren«, sagte Quua-win-Getag.


    Richter Sn wandte sich Ben Javna zu. »Sagen Sie mir jetzt, was Sie gegen diesen Mist vorzubringen haben.«


    »Eigentlich«, sagte Javna, »möchten die UNE gern den Antrag der Nidu unterstützen, dass Miss Baker weder ein Mensch noch eine Bürgerin der UNE ist.«


    »Was?«, sagte Richter Sn.


    »Was?«, sagte Quua-win-Getag.


    »Die UNE unterstützen die Ansicht, dass Miss Baker weder ein Mensch noch eine Bürgerin der UNE ist«, wiederholte Javna.


    »Das kann nicht Ihr Ernst sein«, sagte Richter Sn. »Die Menschen waren mir noch nie besonders sympathisch, wenn Sie die Wahrheit hören wollen. Ihr Volk verhält sich die meiste Zeit so, als hätte es mehrere Schrauben locker. Doch was man Ihnen unbedingt zugutehalten muss, ist, dass Sie wie die Verrückten für die Rechte Ihrer Artgenossen kämpfen. Wenn das wirklich der Standpunkt Ihrer Regierung ist, bestätigt sich mein Verdacht, dass dieser Planet in Wirklichkeit ein Irrenhaus ist. Es wäre der reinste Wahnsinn, eine Bürgerin der UNE diesen Echsen zu überlassen.«


    »Im Namen meiner Regierung protestiere ich gegen diese Bemerkungen«, sagte Quua-win-Getag.


    »Seien Sie still«, sagte Richter Sn zu Quua-win-Getag und wandte seine Aufmerksamkeit wieder Javna zu. »Nun?«


    »Ich weiß Ihre Offenheit hinsichtlich Ihrer Meinung über die Menschen sehr zu schätzen«, sagte er. »Trotzdem unterstützen wir den Antrag.«


    »Das ist ja großartig«, sagte Richter Sn. »Erinnern Sie mich daran, dass ich eine dringende Versetzung beantragen muss, sobald Sie beide mein Büro verlassen haben.«


    »Wenn die UNE unseren Standpunkt unterstützt, ist das fragliche Wesen tatsächlich unser Eigentum, und die UNE muss es uns zum schnellstmöglichen Zeitpunkt übergeben«, sagte Quua-win-Getag zum Richter. »Die Nidu fordern Sie auf, in diesem Sinne zu urteilen.«


    »Und ich vermute, dass Sie damit rundum zufrieden sind«, sagte Richter Sn zu Javna.


    »Sind wir nicht«, sagte Javna. »Wir beantragen vielmehr, dass Sie das Verfahren einstellen, weil die Nidu keinerlei Recht haben, überhaupt einen solchen Antrag zu stellen.«


    »Das ist völlig absurd«, sagte Quua-win-Getag. »Die UNE haben doch bereits den Standpunkt unterstützt, dass das Wesen Eigentum der Nidu ist.«


    »Wir vertreten den Standpunkt, dass sie weder ein Mensch noch eine UNE-Bürgerin ist«, erklärte Javna. »Was nicht dasselbe wie die Behauptung ist, sie wäre Eigentum der Nidu.«


    »Ich kriege Kopfschmerzen«, sagte Richter Sn. »Führen Sie diesen Standpunkt aus. Aber schnell und in klaren Worten.«


    »Es wäre sinnlos, über die Frage zu streiten, ob Miss Baker ein Mensch ist. Sie ist es nicht – sie ist ein Hybridwesen und stellt eine völlig neue Spezies dar«, sagte Javna. »Aber sie ist mehr als nur eine neue Spezies – sie ist eine neue intelligente Spezies. Die Große Konföderation gewährt den Individuen einer neu entdeckten Spezies automatisch Sonderrechte, um sie vor der Ausnutzung durch andere Völker zu schützen. Das ist einer der elementaren Grundsätze der Großen Konföderation, die in ihrer Charta festgeschrieben sind und denen jede Nation zustimmen muss, wenn sie der GK beitreten will. Darüber hinaus erachtet die Große Konföderation jede intelligente Spezies in ihrer Gesamtheit als souveräne Nation – ebenfalls zur Vermeidung der Ausbeutung durch andere Völker. Es liegt an der gewählten Regierung einer neuen Spezies, im Namen ihres Volkes Verträge und Vereinbarungen abzuschließen. All das ist eindeutig geregelt.«


    »Fahren Sie fort«, sagte Richter Sn.


    »In Anbetracht dieser Tatsachen haben Miss Bakers Rechte als neue intelligente Lebensform Vorrang vor den Besitzansprüchen der Nidu«, sagte Javna. »Demzufolge sind auch alle Verträge, die die Erde mit den Nidu abgeschlossen hat, völlig irrelevant, wenn es um Miss Baker geht. De facto besitzt sie die Regierungsgewalt ihrer souveränen Spezies, und deshalb kann nur sie selbst Verträge und Vereinbarungen abschließen, die ihre Person betreffen. Die UNE erkennen all diese Rechte an und verzichten darauf, Miss Baker als Bürgerin der UNE zu betrachten, und warten die Vertragsverhandlungen ab, die das Verhältnis ihrer Nation zu den UNE regeln. Da Miss Baker souverän ist, haben die Nidu keinen Anspruch an die UNE, sie zu überstellen. Da Miss Baker eine neue intelligente Spezies darstellt, haben sie keinen Anspruch darauf, sie als ihr Eigentum zu betrachten. Zusammengefasst haben die Nidu also keinerlei Recht, die genannten Anträge zu stellen.«


    Richter Sn wandte sich an Quua-win-Getag. »Und was sagen Sie dazu?«


    Quua-win-Getag blinzelte verwirrt. Er hatte damit gerechnet und sich darauf vorbereitet, dass Javna erbittert die irdische Staatsbürgerschaft von Robin Baker verteidigen würde. Dieser juristische Kniff hatte ihn völlig überrascht. »Das ist eine interessante Theorie«, sagte Quua-win-Getag und zog seine Worte in die Länge, um Zeit zum Nachdenken zu gewinnen. »Aber es ist nicht bewiesen, dass dieses Wesen tatsächlich eine völlig neuartige intelligente Spezies darstellt.«


    »Wie?«, sagte Richter Sn. »Welchen Teil wollen Sie anfechten? ›Intelligent‹ oder ›Spezies‹?«


    »Beides«, sagte Quua-win-Getag. »Keins von beidem wurde bewiesen.«


    »Hören Sie auf«, sagte Javna. »Miss Baker hat einen College-Abschluss und führt ein eigenes Unternehmen. Ich bin mir ziemlich sicher, dass nur ein intelligentes Lebewesen zu so etwas imstande ist.«


    »Das sehe ich genauso«, sagte Richter Sn. »Und was das mit der ›Spezies‹ betrifft, win-Getag, hat Ihr Kollege bereits Ihre eigene Behauptung unterstützt, dass Miss Baker kein Mensch ist. Um sie nicht als neue Spezies einzustufen, würden Sie darauf pochen müssen, sie eindeutig als ›Nutzvieh‹ zu klassifizieren. Und ich glaube, dass nicht einmal die Nidu bereit wären, so weit zu gehen.«


    »Es könnte sein, dass das Wesen nicht alle Merkmale einer eigenen Spezies besitzt«, sagte Quua-win-Getag, während seine Gedanken rasten. »Eine Spezies muss in der Lage sein, Nachkommen hervorzubringen, und es ist nicht bewiesen, ob das Wesen dazu imstande ist.«


    »Wollen Sie vorschlagen, dass wir einen Versuch unternehmen, die junge Dame zu schwängern, um ihren Status zu überprüfen?«, fragte Richter Sn. »Ich glaube, für ein solches Experiment fehlt uns die Zeit.«


    »Ein anderer Punkt!«, sagte Quua-win-Getag etwas atemlos. »Das Wesen wurde künstlich durch genetische Hybridisierung zweier bereits bekannter Spezies erzeugt. Jede andere bekannte neue intelligente Spezies hat sich durch natürliche Evolutionsprozesse und nicht aus anderen bereits bekannten Spezies entwickelt.«


    »Und das heißt?«, drängte Richter Sn.


    »Das heißt, dass künstlich erzeugte Wesen nicht den artbildenden Prozessen der Evolution unterliegen«, erklärte Quua-win-Getag. »Deshalb können sie nicht als eigene Spezies anerkannt werden. Das Wesen ist ein Einzelfall, der sich mit hoher Wahrscheinlichkeit nicht reproduzieren lässt. Wenn es genau genommen keiner neuen Spezies angehört und die UNE den Standpunkt unterstützt, dass es kein Mensch ist, dann ist das Wesen juristisch betrachtet tatsächlich Nutzvieh. Und da die Charakteristika der Schafspezies, der sie angehört, bereits bestens bekannt sind, ist die Frage nach ihrem Intelligenzstatus hinfällig. Juristisch gesehen ist sie Eigentum der Nidu.«


    »Faszinierend«, sagte Richter Sn. »Sie geben sich alle Mühe, die Tatsache zu ignorieren, dass sie offenkundig intelligent ist.«


    »Es ist nicht meine Schuld, dass die UNE ihr den Status eines Menschen aberkannt haben«, sagte Quua-win-Getag. »Alles andere ist lediglich eine Schlussfolgerung aus dieser Erklärung.«


    Richter Sn wandte sich Ben Javna zu. »Sie sind dran.«


    Javna lächelte. Quua-win-Getag wusste es nicht, aber er hatte das Gespräch genau an den Punkt geführt, an dem Javna ansetzen wollte. »Euer Ehren, wir erkennen an, dass alle bislang bekannten Beispiele für intelligente Spezies durch die Prozesse der natürlichen Evolution entstanden sind. Aber daraus leiten wir nicht ab, dass Euer Ehren verpflichtet sind, ein Urteil auf der Basis bisheriger Standards zu fällen. Stattdessen möchte ich darauf hinweisen, dass es noch eine ganz andere Möglichkeit gibt.«


    »Und die wäre?«, fragte Richter Sn.


    »Sie könnten eine neue gesetzliche Basis schaffen.«


    Sns Antennen richteten sich kerzengerade auf. »Was haben Sie gerade gesagt?«


    »Begründen Sie ein neues Gesetz«, sagte Javna. »Die Frage der Stellung einer künstlich erschaffenen intelligenten Spezies wurde in der gesamten Geschichte der Großen Konföderation noch nie juristisch geklärt. Der Fall Agnach-u gegen Ar-Thaneg kam der Sache sehr nahe, aber im Urteil wurde das Thema Intelligenz gar nicht angesprochen, sondern es ging nur um Eigentumsverhältnisse. Wir befinden uns auf jungfräulichem Territorium, Euer Ehren, und diese Fragen betreffen unmittelbar die ureigenste Mission der Großen Konföderation. Möglicherweise ist dieses Thema viel wichtiger, als uns allen bewusst ist.«


    Richter Sn saß fast eine ganze Minute lang völlig reglos da. Nur seine Mundwerkzeuge vollführten kleine kreisende Bewegungen.


    Javna blickte zu Quua-win-Getag, der unverwandt den Richter anstarrte, und er hörte, wie der Nidu mit den Zähnen knirschte. Ihm war klar, dass sein menschlicher Gegenspieler ihn ausgetrickst hatte, indem er mit einer Sache, die einfach unwiderstehlich war, vor der nicht vorhandenen Nase des Richters herumgewedelt hatte: die Gelegenheit, durch einen Präzedenzfall eine neue gesetzliche Grundlage zu schaffen. In einem juristischen System, das mehrere zehntausend Jahre alt war, gab es kaum noch richtig neue Gesetze, sondern nur immer präzisere Formulierungen der bereits vorhandenen Bestimmungen. Wenn man einem ehrgeizigen Richter die Chance bot, ein neues Gesetz zu begründen – sogar einen völlig neuen Ast am Baum der Gesetze sprießen zu lassen – und schlagartig in den juristischen Kreisen der GK berühmt zu werden, war das genauso, als würde man einem ausgehungerten Leoparden ein lahmes Antilopenkalb vorsetzen.


    »Gut, ich bin bereit, ein Urteil zu sprechen«, sagte Richter Sn.


    »Ich hoffe, Euer Ehren nutzen diese Gelegenheit nicht dazu, den richterlichen Verantwortungsbereich zu überschreiten«, sagte Quua-win-Getag.


    »Wie bitte?«, sagte Richter Sn. »Sie kommen in meinen Gerichtssaal und wollen den Bürger einer Nation der Großen Konföderation zu einem Stück Vieh erklären lassen, und dann warnen Sie mich davor, nicht zu weit zu gehen? Heiliges Laserkanonenrohr! Sie missachten die Autorität dieses Gerichts, win-Getag. Anschließend können Sie bei meiner Sekretärin Ihre tausend Dollar Strafe bezahlen. Und jetzt halten Sie die Klappe. Sie sind das Arschloch, das den Antrag gestellt und verlangt hat, dass noch heute ein Urteil gefällt wird. Also werden Sie jetzt Ihr Urteil bekommen.«


    »Ja, Euer Ehren«, sagte Quua-win-Getag. »Verzeihung.«


    Javna musste sich alle Mühe geben, nicht zu grinsen.


    »Das will ich hoffen«, sagte Richter Sn. »Erstens gelangt das Gericht hinsichtlich der Natur von Miss Robin Baker zu dem Urteil, dass sie in der Tat eine völlig neue Spezies von Intelligenzwesen repräsentiert. Wie diese Spezies entstanden ist, hat keinerlei Bedeutung angesichts der Tatsache, dass sie intelligent ist, und als solche genießt sie nach der Charta der Großen Konföderation besonderen Schutz. Gleichermaßen steht Miss Baker auch als Individuum unter dem besonderen Schutz der GK. Da die UNE Miss Baker nicht als Staatsbürgerin der Nation Erde betrachten, ist der Antrag der Nidu auf Aberkennung ihrer Staatsbürgerschaft hinfällig und wird demnach abgewiesen. Da Miss Baker eine souveräne Entität ist, wird der niduanische Antrag an die UNE auf Herausgabe von Miss Baker gleichermaßen abgewiesen. Außerdem möchte ich anmerken, win-Getag, dass die Nidu, sollten sie weiterhin versuchen, in dieser Sache gegenüber den UNE vertragsbrüchig zu werden, ein Unrecht begehen, was mit finanziellen wie diplomatischen Sanktionen geahndet wird. Wenn die Nidu einen Krieg gegen die Erde anzetteln wollen, werden sie von der GK keinerlei Rückendeckung erhalten. Ist dieser Punkt klar geworden, win-Getag?«


    »Ja, Euer Ehren«, sagte Quua-win-Getag.


    »Gut«, sagte Richter Sn. »Dann haben wir es überstanden. Das Urteil wird innerhalb der nächsten Stunde auf den Netzseiten des Gerichts veröffentlicht.«


    »Und Sie haben noch vor Ende dieses Tages unseren Widerspruch auf dem Schreibtisch«, sagte Quua-win-Getag.


    »Natürlich«, sagte Richter Sn. »Ich wäre zutiefst enttäuscht, wenn es nicht so wäre. Jetzt verschwinden Sie. Die Arbeit als Gesetzgeber hat mich hungrig gemacht. Ich werde mir einen Imbiss besorgen.« Er ging, um sich zu einem Verkaufsautomaten im Gericht zu begeben.


    »Äußerst listenreich, Herr Rechtsanwalt«, sagte Quua-win-Getag, nachdem Richter Sn gegangen war. »Obwohl ich nicht glaube, dass das Urteil im Widerspruchsverfahren Bestand haben wird.«


    Javna zuckte mit den Schultern. »Vielleicht, vielleicht auch nicht. Aber wenn es so weit ist, wird sich unsere kleine Krise ohnehin auf die eine oder andere Weise gelöst haben.«


    »In der Tat«, sagte Quua-win-Getag. »Trotzdem wüsste ich gerne, wie Sie auf diese Argumentation gekommen sind.«


    »Dafür können Sie einem Rabbiner danken«, sagte Javna. »Und einem Hot Dog.«


    


    An Bord der Neverland saß Chuck Gracie auf seiner Koje und sah sich die Fotos in seiner Kamera an, während Evelyn neben ihm döste. Die meisten Bilder zeigten Evelyn oder Evelyn und Chuck, während Chuck die Kamera am ausgestreckten Arm ausgelöst hatte. Chuck Gracie gehörte zu jenen Menschen, die der Ansicht waren, dass eine Szene in jedem Fall dadurch aufgewertet wurde, wenn er selbst, seine Frau oder sie beide darin zu sehen waren. Bedauerlicherweise machte dieser Fetischismus es schwierig, geeignete Aufnahmen für den Newsletter des Regiments auszusuchen. Nach seinen bisherigen Erfahrungen mit Gracie als Bildjournalist hatte Dale Turley, der Redakteur des Newsletters, behutsam vorgeschlagen, dass Gracie mehr Fotos liefern sollte, die nicht so viel von diesem typischen Chuck-Gracie-Touch hatten.


    Das ist es, dachte Gracie dann. Er hatte gerade das Foto aus dem Speisesaal aufgerufen. Nun gut, Gracie war darauf zu sehen, aber er wurde von sechs weiteren Leuten flankiert, plus Hiroki und seine Verlobte in der Ecke. Insgesamt hatte das Foto gerade mal einen Chuck-Gracie-Anteil von 11 %, was seiner Ansicht nach ein akzeptabler Wert für Turley sein musste (oder »Trotteley«, wie Gracie ihn insgeheim nannte, seit er sich in die fotografische Gestaltung von Gracies Bildern eingemischt hatte). Gracie übertrug die Aufnahme an seinen Kommunikator, tippte die Namen der Leute ein, die darauf zu sehen waren, und schickte beides zusammen ab. Gracies Kommunikator nahm Kontakt mit dem internen Netzwerk der Neverland auf, und das Netzwerk packte die Nachricht und die Bilddatei in die letzte Sendung, die unmittelbar vor dem Sprung durch den N-Raum nach Caledonia abgeschickt wurde.


    Etwa eine Stunde später landeten die Daten im Posteingang von Dale Turley, der gerade dem wöchentlichen Newsletter des Regiments den letzten Schliff gab. Dale öffnete die Nachricht und reagierte hocherfreut, dass der Chuck-Gracie-Anteil dieser Aufnahme tatsächlich recht niedrig war. Also hängte er sie ans Ende des Newsletters, ergänzte die Namen um Zeit- und Ortsangaben und schob den Newsletter dann in den Verteiler. Von dort konnten ihn alle derzeitigen Mitglieder des Regiments in den verschiedenen Stützpunkten in den USA abrufen und sich ausdrucken lassen, und er wurde in elektronischer Form an ehemalige Mitglieder und/oder Veteranen des 75. Ranger-Regiments verschickt, was insgesamt mehrere Tausend Exranger waren. Zu diesen gehörte auch ein gewisser Rod Acuna.


    »Ich glaub, mich tritt ein Nagch«, sagte Acuna, als der Newsletter und das Foto auf seinem Kommunikator angezeigt wurden. Dann tippte er Jean Schroeders Privatnummer in den Kommunikator. Sie hatten ihr verlorenes Lamm wiedergefunden.
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    Takk saß auf einem Stuhl, der viel zu klein für ihn war, betrachtete Archie McClellan und dachte darüber nach, dass er ihn wahrscheinlich würde essen müssen.


    Moralisch hatte Takk damit kein Problem. Wie alle Nagch in seinem Alter befand sich Takk auf seinem Ftruu, der pflichtgemäßen Initiationsreise, durch die junge Nagch möglichst viele Erfahrungen mit möglichst vielen Aspekten des Lebens machen sollten, und zwar ausdrücklich einschließlich der unschicklichen. Und das Verspeisen von Angehörigen anderer intelligenter Spezies fiel eindeutig in diese Kategorie. Allerdings war ein Nagch während seines Ftruu genauso wie jedes andere Mitglied der GK juristisch für seine Taten verantwortlich. Also musste Takk mit einer Strafe wegen Mordes rechnen, falls man ihn erwischte.


    Doch der Vorwurf der Sünde würde Takk erspart bleiben. Nach den Maßstäben der Nagch war man während eines Ftruu schuldunfähig, weil eines der Ziele dieser Reise eben darin bestand, die Sünde kennenzulernen und dadurch ein besseres Verständnis dafür zu entwickeln. Sofern Takk nicht beschloss, sein Ftruu vorzeitig abzubrechen und heimzukehren, blieben ihm noch ungefähr vierzehn Monate. Danach wäre der Verzehr von Menschen ein ganz klarer Minuspunkt auf seinem Moralkonto. Doch zum gegenwärtigen Zeitpunkt konnte er sich quer durch einen Schulhof essen, ohne davon ethischen Schluckauf zu bekommen.


    Moralische Erwägungen waren also gar nicht das Thema.


    Stattdessen beschäftigte sich Takk mit den praktischen Aspekten des Verzehrs von Menschen, insbesondere, dass sie meistens mit einem gewissen Anteil unverdaulicher Komponenten verbunden waren, zum Beispiel Uhren und Kommunikatoren und Plastikreißverschlüssen und Metallteilen in den Schuhen und gelegentlich solchen Dingen, von denen man wirklich nichts ahnte, bevor man jemanden gegessen hatte. Dieser Schafrancher beispielsweise hatte mehrere Nadeln und Schrauben aus Metall in sich gehabt. Acuna hatte ihm erklärt, dass sich manche Menschen ihre Knochenbrüche nageln oder zusammenschrauben ließen, statt sich eine Expressheil-Session zu gönnen. Es war eine Kostenfrage. Takk wusste nur, dass diese Sachen ziemlich unangenehm pieksten. Wie alle anderen unverdaulichen Bestandteile menschlicher Accessoires musste Takk sie irgendwann ausspucken. Sonst würden sie sich in seinem Verdauungsbeutel ansammeln und ständig klirren, wenn er sich bewegte. Und er würde spüren, wie die Sachen in ihm herumklirrten. Das mochte er überhaupt nicht.


    Im Idealfall, dachte Takk, sollte er die Gelegenheit haben, einen Menschen zu entkleiden, bevor er ihn verspeiste. Aber ihm war klar, dass das wahrscheinlich nicht funktionieren würde. Der große Vorteil, den Takk im Umgang mit Menschen hatte, war das Überraschungselement. Kein Mensch rechnete unter normalen Umständen damit, gegessen zu werden. Wenn er sie von Kleidung und anderen persönlichen Gegenständen befreite, wäre das ein ziemlich deutlicher Hinweis auf seine Absichten. Also musste er die gelegentliche Uhr und Knochenschrauben als Berufrisiko in Kauf nehmen.


    Im Bewusstsein dieser Umstände musterte der Nagch McClellan, um einzuschätzen, wie viel unverdaulichen Krempel dieser Mensch mit sich herumschleppen mochte. Zufrieden stellte Takk fest, dass er anscheinend keinen Schmuck trug, abgesehen von einer Armbanduhr. Vor allem keine Ohrringe, die klein und spitz waren und sich anschließend nur schwer entfernen ließen. Auch die Kleidung dieses Menschen machte einen guten Eindruck. Die Verdauung von Menschen hatte Takk zu einem Kenner der verschiedenen Stoffe gemacht, aus denen Menschen ihre Kleidung herstellten, und er erkannte schon daran, wie sie an seinem Körper anlag, dass Archies Kleidung hauptsächlich aus Naturfasern bestand. Das bedeutete, dass der einen Tag später übrig bleibende Plastikhaufen erheblich kleiner ausfallen würde. Und dann war da noch das Ding, das Archie in den Händen hielt, das er immer wieder intensiv betrachtet hatte, seit Acuna ihn hergeschafft und Takk gesagt hatte, dass er auf ihn aufpassen sollte.


    »He«, sagte Takk. Es waren seine ersten Worte, seit Archie in diesen Raum geschleift worden war. »Was hältst du da in den Händen?«


    Archie blickte auf. »Ein Buch«, sagte er.


    »Woraus besteht es?«, fragte Takk.


    Archie hielt es hoch, damit Takk es besser sehen konnte. »Plastik. Wenn man es in der Hand hält, wird es durch die Körperwärme mit Energie versorgt, so dass es die Seiten projizieren kann.«


    »Plastik also«, sagte Takk. Mit einem kleinen Stück Plastik kam er zurecht.


    »Ja«, sagte Archie und widmete sich wieder seiner Lektüre.


    Nach einigen Minuten konnte Takk seine erweckte Neugier nicht mehr zurückhalten. »Worum geht es in dem Buch?«, fragte er.


    »Es ist eine Sammlung von Gedichten«, sagte Archie, ohne aufzublicken.


    »Was für Gedichte?«


    Jetzt blickte Archie auf. »Interessiert es dich wirklich?«


    »Mir ist nur genauso langweilig wie dir«, sagte Takk.


    »Es sind prophetische Gedichte.«


    »Sie sagen die Zukunft voraus?«


    »So in etwa«, sagte Archie. »Sie deuten eher an, dass bestimmte Dinge passieren könnten. Aber es liegt an uns, wie wir damit umgehen.«


    »Warum liest du so etwas?«, fragte Takk.


    »Weil ich mir klar darüber werden möchte, was ich als Nächstes tun sollte«, sagte Archie und vertiefte sich wieder in das Buch.


    Takk war erstaunt. »Du befindest dich auf einer religiösen Suche?«


    Archie zuckte mit den Schultern. »So könnte man es ausdrücken.«


    Takk fühlte sich schlagartig von großer Zuneigung für diesen kleinen Menschen überwältigt. Das Ftruu war für jeden jungen Nagch ein schwieriges Unterfangen. Die Nagch waren ein Volk, das Familie und Tradition brauchte. Wenn junge Nagch ins Universum hinausgeschickt wurden, um Erfahrungen zu sammeln, war das für die meisten ein paradoxes Erlebnis der Isolation, und schon bald sehnten sie sich nach der Rückkehr in ihre Heimat und zu ihren vertrauten Ritualen (eine Tatsache, die den älteren Nagch durchaus bewusst war).


    Takk hielt sich schon seit gut zwei Jahren auf der Erde auf. Der Planet war zufällig für ihn ausgesucht worden, worauf er ihn zwei Jahre zuvor erstmals besucht hatte, um Englisch lesen und sprechen zu lernen. Dann hatte er ein Ticket und ein kleines Stipendium sowie den Befehl erhalten, nicht eher zurückzukehren, bis sein Ftruu vollendet war.


    In dieser Zeit hatte Takk sich vorwiegend in der Unterwelt herumgetrieben. Sein Budget war klein, und er hatte nur ein Touristenvisum, und da er sich keine Gedanken über die Sünde machen musste, hatte er auch keine Bedenken, im Auftrag zwielichtiger Personen zu arbeiten. Doch das hatte in ihm den Eindruck erweckt, dass es den Menschen an Sinn für Religiosität fehlte. Takk hatte bemerkt, dass die Erde buchstäblich mit sakralen Bauten übersät war und die Menschen ständig behaupteten, der Gott ihrer Wahl würde dieses oder jenes von ihnen verlangen. Aber nach seiner persönlichen Erfahrung riefen die Menschen nur dann ihre Gottheit an, wenn Takk im Begriff stand, ihnen eine Tracht Prügel zu verabreichen oder sie als Zwischenmahlzeit zu nutzen. Doch genauso häufig galten ihre Anrufungen dem Abfallprodukt der menschlichen Verdauung. Das war für Takk äußerst rätselhaft.


    Deshalb war Archie McClellan für Takk das erste menschliche Wesen, dessen Persönlichkeit tatsächlich von religiösen Empfindungen geprägt zu sein schien – oder zumindest solchen, die nicht direkt durch die unmittelbare Aussicht auf Verletzungen oder den Tod ausgelöst wurden. Die Begegnung mit einem religiösen Menschen weckte einen schlafenden Teil von Takks Persönlichkeit, als würde man einen ausgetrockneten Schwamm unter einen aufgedrehten Wasserhahn halten. Takk rückte interessiert ein Stück näher, und Archie zuckte verständlicherweise zusammen.


    »Erzähl mir von deiner Suche«, bat Takk.


    »Was?«


    »Deine Suche!«, wiederholte Takk. »Auch ich befinde mich auf einer spirituellen Reise.«


    Archie musterte Takk mit skeptischer Miene. »Aber du machst so etwas«, sagte er und deutete mit einer Handbewegung auf die Umgebung.


    »Du auch«, sagte Takk.


    Archie blinzelte. Das ließ sich nicht abstreiten. Er blickte auf sein Buch, das wieder eine Seite projizierte, seit Archie zusammengezuckt war, und er überflog das Gedicht, das dort stand:


    


    
      Und siehe! Die Schraube dreht sich, doch die Richtung steht nicht fest.

      Die Lehrer mögen lernen, die Schüler mögen lehren.


      Was bleibt uns zu sagen, wenn wir die Reste hinter uns gelassen haben?


      Auch von dort können wir noch einmal an der Schraube drehen.

    


    


    Unter den Gelehrten der Kirche, die das Studium der Verse gern als Ausrede zum Grillen und Biertrinken nutzten, gehörte dieser Vers zu den »geringeren Ermahnungen«, die die Mitglieder der Kirche dazu auffordern, mit anderen Informationen auszutauschen, um auf lange Sicht die Ziele der Kirche zu befördern. Einfach, klar und unkompliziert, wie die Verse, die zur Hygiene und Benutzung von Zahnseide ermutigen (was allgemein befolgt wurde) und zur Vermeidung von fettreicher Nahrung und – ironischerweise trotz Dwellins Alkoholismus – allzu vielen Spirituosen (was nicht so sehr befolgt wurde, siehe die theologischen Sauf- und Fressgelage). Diese Verse galten für gewöhnlich als die weniger interessanten Prophezeiungen, etwa aus den gleichen Gründen, warum die Ernährungsvorschriften im Pentateuch nie die Begeisterung jüdischer und christlicher Theologen entfacht hatten.


    Doch in diesem Moment spürte Archie McClellan, wie ihm die Augen hervortraten und sein Herz schneller schlug, als ihn das unheimliche Gefühl überkam, dass Dwellin hier tatsächlich und unabsichtlich in Verbindung zu etwas Größerem stand. Archie war sich bereits sehr deutlich bewusst, dass er nur noch ein wandelnder Leichnam war. Als Acuna den Knopf am Verkaufsautomaten ungefähr zum dreißigsten Mal gedrückt hatte, hatte sich Archie allmählich mit der Vorstellung abgefunden, dass sich der Rest seines Lebens nur noch in Stunden bemaß und er am Ende dieser Zeitspanne zum Imbiss für ein monströses Alien wurde, das ihn nun nach seiner Religion ausfragte. Trotzdem war er soeben auf ein wundersames Stück Weisheit gestoßen, auch wenn sie vor Jahrzehnten von einem schwindsüchtigen Schreiberling hingekritzelt worden war. Jedenfalls sagte es ihm, dass es selbst dann, wenn alles vorbei war, für ihn immer noch etwas zu tun gab.


    Archie blickte wieder zu Takk auf, der sich nicht von der Stelle rührte und Archie ein gutes Stück zu nahe war, um sich noch wohlfühlen zu können. »Darf ich dich etwas fragen?«, sagte Archie.


    »Sicher«, sagte Takk.


    »Müsstest du mich nicht schon bald töten? Das ist doch der Grund, warum du mich bewachst, oder?«


    »Ich glaube schon«, entgegnete Takk.


    »Und du wirst es tun. Wenn Acuna durch diese Tür hereinkommt und ›Iss ihn‹ sagt, dann wirst du es tun.«


    »Wahrscheinlich.«


    »Trotzdem willst du plötzlich mein Freund sein. Kommt dir das nicht etwas – ich weiß nicht – seltsam vor?«


    »Nein«, sagte Takk. »Wenn ich früher von deiner religiösen Suche gewusst hätte, hätte ich längst mit dir darüber gesprochen.«


    »Wenn du es früher gewusst hättest, wäre ich schon längst tot gewesen.«


    »Also hat sich für dich nichts geändert.«


    Archie öffnete den Mund und schloss ihn wieder. »Dagegen fällt mir kein gutes Argument mehr ein.«


    »Willst du mir mehr über deine Suche erzählen?«, fragte Takk.


    »Ich denke, das werde ich tun«, sagte Archie und strich mit der Hand über die optischen Sensoren des Buches, um die Seite so weit zu vergrößern, dass sie beide sie lesen konnten.


    


    »Haben Sie das gelesen?« Jean Schroeder zeigte Rod Acuna ein altmodisches Papierbuch mit den Prophezeiungen von Dwellin.


    »Nein«, sagte Acuna gelangweilt. »Die meisten religiösen Texte vertragen sich nicht mit meiner beruflichen Ethik.«


    »Dieser Kerl ist völlig durchgeknallt«, sagte Schroeder. »Er ist wie Nostradamus mit schwerem Kater und ohne Versmaß. Völliger Quatsch, aber diese Leute haben trotzdem eine Religion daraus gemacht. Eine ziemlich lukrative Religion, wie ich hinzufügen möchte.«


    »Was soll ich mit dem Freak machen?«, fragte Acuna.


    »Natürlich möchte ich, dass Sie ihn verschwinden lassen. Ich weiß, für wen er arbeitet, und ich habe keine Fragen mehr an ihn. Sie können ihn zu dem anderen packen, den Sie im Keller haben. Der ist übrigens genau dort gestorben, wo Sie gerade sitzen.«


    Acuna drehte sich auf dem Stuhl und blickte auf den Teppich, wo sich ein großer dunkler Fleck befand. »Vielleicht sollten Sie die verräterischen Blutspuren entfernen.«


    »In ein paar Tagen leite ich diesen Laden, womit ich den gesamten Planeten meine«, sagte Schroeder. »Wegen eines Blutflecks mache ich mir keine Sorgen. Außerdem brechen wir in etwa drei Stunden auf. Narf hat Sie, Ihren Kumpanen und mich großzügigerweise eingeladen, ihn zur Krönungszeremonie auf Nidu zu begleiten. Eigentlich hat er mich eingeladen, aber es wäre klug, wenn auch Sie und Ihr Kumpan den Planeten verlassen. Und Sie können sogar Ihre Waffen ins Gepäck tun, da wir mit einem offiziellen diplomatischen Schiff der Nidu fliegen. Die diplomatische Immunität ist etwas Wunderbares.«


    »Was ist mit Creek und der Frau?«, fragte Acuna. »Ich habe Ihnen die Information geschickt, wo sich die beiden aufhalten. Wie wollen wir an sie herankommen?«


    »Wir überhaupt nicht«, sagte Schroeder. »Das übernimmt das Militär der Nidu. Zufällig legt das Kreuzfahrtschiff mit unseren Freunden einen Zwischenstopp bei Chagfun ein, und dieser Planet ist eine niduanische Kolonie. Angehörige des dort stationierten Militärs werden sich die beiden schnappen. Anschließend wird man sie Narf übergeben, dessen Raumschiff aus genau diesem Grund einen Zwischenstopp bei Chagfun macht, bevor es nach Nidu weiterfliegt. Der designierte Thronfolger scheint Narf zu vertrauen, doch wenn Narf auf Nidu eintrifft, wird das Ritual für die anderen Sippen eröffnet sein. Narf wird sich mühelos seinen Weg zum Thron bahnen können.«


    »Das ist wirklich faszinierend«, bemerkte Acuna. »Trotzdem interessiert es mich einen Scheißdreck. Ich will nur Creek.«


    Schroeder grinste. »Sauer, weil er Sie zusammengeschlagen hat, Rod?«


    »Ein wenig«, sagte Acuna knurrend. »Ein gebrochenes Handgelenk, eine eingeschlagene Nase, und dann werde ich in nur einer Nacht zum zweiten Mal verprügelt, weil ich ihn mir schnappen wollte. Ja, ich bin wirklich ein klitzekleines bisschen sauer. Wenn Sie das Mädchen haben, brauchen Sie den Kerl nicht mehr. Ich möchte nur, dass Sie ihn mir überlassen.«


    »Ich schätze, Sie werden ihn an Ihren wandelnden Mülleimer weitergeben, wenn Sie mit ihm fertig sind«, vermutete Schroeder.


    »Nein«, sagte Acuna. »Takk mag sein Essen am liebsten lebend und in einem Stück. Genauso wird er den Freak serviert bekommen. Creek wird nicht so viel Glück haben.«


    


    Creek folgte dem Besatzungsmitglied, das ihn über die Treppe auf die Brücke der Neverland führte, und wurde dort Captain Lehane vorgestellt, der sich gerade mit seinem Navigator beriet.


    »Mr. Toshima«, sagte Lehane und schüttelte ihm die Hand. »Freut mich, dass Sie die Zeit gefunden haben, uns hier oben zu besuchen.«


    »Danke«, sagte Creek. »Wer könnte schon die Einladung eines Captains auf die Brücke eines Raumschiffs ablehnen?«


    »Wahrscheinlich niemand«, sagte Lehane.


    »Obwohl ich mich geschmeichelt fühlte, frage ich mich doch, aus welchem Grund ich eine solche Einladung bekommen habe.«


    »Ned Leff teilte mir mit, dass Sie sich einverstanden erklärt haben, uns bei der Gedenkfeier auszuhelfen, und erwähnte auch, dass Ihr Gepäck und damit auch Ihre Uniform auf der Erde zurückgeblieben sind. Also habe ich ihm gesagt, dass ich Ihnen helfen kann. Ich habe in einer anderen Truppenabteilung gedient, aber einige meiner Offiziere waren bei der Infanterie. Also dachte ich mir, dass Sie mal vorbeikommen, damit ich Ihre Statur einschätzen kann. Um zu sehen, von welchem meiner Offiziere Sie sich etwas borgen könnten.«


    »Da bin ich«, sagte Creek.


    »So ist es«, sagte Lehane. »Sam erzählte mir, Sie waren im zwölften Infanterieregiment, sechstes Bataillon.«


    »Das war ich«, sagte Creek.


    »Auweia«, sagte Lehane. »Von dieser Truppe haben es nicht viele heil nach Hause geschafft.«


    »Stimmt«, sagte Creek. »Es waren wirklich nicht viele.«


    »Haben Sie noch Kontakt zu den anderen?«, fragte Lehane. »Ich kannte Colonel Van Doren ziemlich gut, bevor er den Dienst quittierte.«


    Creek runzelte die Stirn. »Mit einigen stehe ich immer noch in Verbindung«, sagte er. »Wie hieß der Mann, den Sie gekannt haben?«


    »Colonel Van Doren«, sagte Lehane. »Jim Van Doren.«


    »Ich glaube nicht, dass ich etwas mit ihm zu tun hatte. Unser Colonel hieß Jack Medina. Ein verdammt zäher alter Haudegen. Hat nur mit einer Handwaffe Rebellen abgewehrt.«


    »Stimmt«, sagte Lehane. »Tut mir leid. Hab da was bei den Bataillonen verwechselt.«


    »Kein Problem.«


    »Brennan«, sagte Lehane, und ein Mann von der Brückenbesatzung wandte sich von seiner Station ab und kam zum Captain. »Sie waren bei der Infanterie.«


    »Ja, Sir«, sagte Brennan.


    Lehane musterte Brennan und Creek abwechselnd. »Dürfte passen«, sagte er. »Vielleicht müsste man ein wenig an den Hosen ändern. Ich werde die Bordschneiderin in Ihre Kabine schicken. Brennan, wären Sie so freundlich, Mr. Toshima Ihre Ausgehuniform zu leihen?«


    »Für einen Überlebenden des Sechsten würde ich alles tun«, sagte Brennan und salutierte vor Creek, bevor er wieder an seinen Posten ging.


    »Das nenne ich Pflichtbewusstsein«, sagte Creek. »Das muss ich am Ende dieser Kreuzfahrt unbedingt auf dem Beurteilungsbogen erwähnen.«


    »Alle Besatzungsmitglieder, die gedient haben, wissen, dass Sie an Bord sind«, sagte Lehane.


    »Muss ich mir Sorgen machen?«


    Lehane lächelte. »Das glaube ich kaum. Sagen wir einfach, dass möglicherweise viele Ihrer Drinks nicht auf Ihrer Rechnung erscheinen, sondern aufs Haus gehen.«


    »Danke, aber ich zahle lieber selber«, sagte Creek. »All die anderen haben in der gleichen Schlacht gekämpft wie ich.«


    »Ich hatte gehofft, dass Sie etwas in dieser Art sagen würden«, erwiderte Lehane. »Das hat Charakter. Hatten Sie bislang eine angenehme Reise?«


    »Die hatten wir«, versicherte Creek. »Meine Verlobte und ich sind vorhin von einem Besuch der Caledonia-Kolonie zurückgekehrt. New Edinburgh ist wunderschön. Debbie ist glücklich, dass unser Gepäck verlorengegangen ist, weil sie nun eine gute Ausrede hat, sich neue Sachen zu kaufen.« Creek war sich nicht sicher, ob Robin von dem Bild begeistert wäre, das er von »Debbie« zeichnete, aber es gab keinen Grund, sich allzu eng an das Drehbuch zu halten, das das Leben geschrieben hatte.


    »Caledonia ist wirklich wunderschön«, stimmte Lehane zu. »Viele Touristen sind enttäuscht, weil New Edinburgh kein Tropenklima hat, aber es ist auf jeder Kreuzfahrt meine Lieblingsstation. Es ist schade, dass wir unseren dortigen Aufenthalt abkürzen müssen – genauso wie den auf Brjnn –, um rechtzeitig über Chagfun einzutreffen. Für jeden Planeten bleibt uns nur ein Tag, und auch für Chagfun haben wir nur einen Tag. Obwohl mich das gar nicht so unglücklich stimmt.«


    »Also gehört Chagfun nicht zu Ihren Lieblingsreisezielen«, stellte Creek fest.


    »Nein«, gestand Lehane ein und erweckte den Eindruck, als würde er zulassen, dass ein dunkles Geheimnis an die Oberfläche geholt wurde. »Der Planet ist schrecklich, müssen Sie wissen. Dort sind schlimme Dinge mit uns passiert. Genauso wie mit den Rebellen. Und für beides sind die Nidu verantwortlich. Natürlich sind sie immer noch dort. Die Vorstellung, mit einem unserer Raumschiffe dorthin zurückzufliegen, ist beklemmend.«


    »Aber Ned hat gesagt, Sie hätten sich dafür eingesetzt, dass die Neverland all diese Veteranen nach Chagfun bringt«, gab Creek zu bedenken.


    »Stimmt. Wer diese Menschen noch einmal in die Hölle zurückbringt, auch wenn es nur eine Urlaubsreise ist, sollte schon einmal da gewesen sein. Es sollte jemand sein, der weiß, wie man wieder herausfindet.«


    »Ich glaube, Sie gefallen mir, Captain Lehane.«


    »Dieser Eindruck beruht auf Gegenseitigkeit, Mr. Toshima. Sie sind ein Überlebender des Sechsten. Ich kann mir vorstellen, dass Sie wissen, wie es ist, Menschen aus der Hölle zurückzuholen.«


    »Ich weiß es«, sagte Creek. »Zumindest ein paar.«


    


    Brian ließ sein Bewusstsein vor dem virtuellen Gebäude treiben, das das Computernetzwerk der Kirche des Höheren Lamms war, während er sich überlegte, wie er am besten hineingelangen konnte.


    Einige Stunden zuvor hatte Brian mit Befriedigung vernommen, dass sein älterer Bruder den Versuch der Nidu zurückgeschmettert hatte, Robin Baker als Eigentum klassifizieren zu lassen, und ihnen den Antrag um die Echsenohren gehauen hatte. Brian war vor väterlichem Stolz fast geplatzt, als er das Urteil des Richters gelesen hatte. Ben war in der Familie schon immer der kluge Junge gewesen, der das besondere Talent hatte, sich intellektuell hinterrücks an seine Gegner anzuschleichen und ihnen eine Kopfnuss zu verpassen, was auch in diesem Fall geschehen war. Doch Brian glaubte nicht, dass mit dem Urteil bereits das letzte Wort gesprochen war. Wenn jemand die Meinung vertrat, dass ein Mensch genauso viele Rechte wie ein Nachttischwecker hatte, würde er sich nicht durch einen Richterspruch aufhalten lassen. Man würde schon bald wieder hinter Robin her sein – und damit auch hinter Harry. Brian fühlte sich verpflichtet herauszufinden, was diese Leute taten, sie nach Möglichkeit daran zu hindern oder Harry zumindest mitzuteilen, was er zu erwarten hatte.


    Kraft Harrys besonderer Zugangsberechtigungen wusste Brian alles, was auch die UNE über die Lage wusste, doch das war zu wenig, um vorhersagen zu können, was die Nidu als Nächstes tun würden. Es gab zwei Mitspieler, die Informationen besaßen, die Brian nicht zugänglich waren, die er aber dringend benötigte. Einerseits war das die Regierung der Nidu und andererseits die Kirche des Höheren Lamms, die während der ganzen Zeit durch Archie McClellan auf dem Laufenden gehalten worden war.


    Brian erkundigte sich über diese beiden Parteien, was in seinem Fall bedeutete, dass er aus allen verfügbaren Datenbanken die entsprechenden Informationen abrief. Dieser Vorgang beanspruchte mehrere Sekunden. Es überraschte ihn kaum, dass er auf zwei signifikante Verbindungen zwischen der niduanischen Regierung und der Sekte stieß. Die erste war, dass die Kirche im Auftrag der UNE für die Nidu die Androidentraum-Schafe gezüchtet hatte (oder genauer gesagt ihr Genlabor, das zum weitverzweigten Hayter-Ross-Konzern gehörte). Noch genauer gesagt war die Züchtung für die auf-Getag-Sippe produziert worden, bevor sie seinerzeit ihren Anspruch auf den niduanischen Thron geltend gemacht hatte. Das war eine durchaus interessante Information, denn sie bewies, dass die UNE schon lange vor der Entscheidung auf den künftigen Thronfolger gesetzt hatten. Schließlich brauchte die Entwicklung einer völlig neuen Schafrasse Zeit.


    Die zweite Verbindung war, dass die UNE mit der Einrichtung des Computernetzwerks, das derzeit von den Nidu benutzt wurde, beauftragt worden waren. Auf diese Weise hatten sich die auf-Getags für die Streicheleinheiten erkenntlich gezeigt, die sie zuvor von den UNE erhalten hatten. Die UNE wiederum hatten den Auftrag an mehrere Firmen weitergegeben – bei denen es sich einschließlich des Subunternehmers LegaCen, der die Organisation übernommen hatte, zu zwei Dritteln um Firmen gehandelt hatte, die unter dem Dach des Hayter-Ross-Konzerns arbeiteten.


    Die Details des Computersystems waren nicht einsehbar (natürlich nicht – schließlich war es ein niduanisches Staatsgeheimnis), aber im Wesentlichen ging es darum, dass der Fehen der Nidu über das Netzwerk uneingeschränkten Zugriff auf jeden netzwerkfähigen Computer und praktisch jedes technische Gerät im Einflussbereich der Nidu hatte. Und das betraf tatsächlich fast die gesamte Technik der Nidu, denn bei ihnen war es gesetzlich vorgeschrieben, dass jedes Gerät mit einem Prozessor in das Netzwerk eingebunden sein musste. Nicht ganz so umfangreiche Kontrollmöglichkeiten, die nichtsdestotrotz Orwell’sche Ausmaße hatten, gewährte der Fehen anderen hochgestellten niduanischen Funktionären, die selbstredend gegenüber dem Staatsoberhaupt völlig loyal waren. All das geschah im Dienste der totalen, zentralen Herrschaft. Im technologisch orientierten Zeitalter war eine Revolutionsbewegung, die Nachrichten auf Papier austauschte, zur Erfolglosigkeit verdammt.


    Für Brian bestand keine Möglichkeit, direkt auf das Computernetzwerk der Nidu zuzugreifen. Von der Erde aus gab es nur zwei Zugänge. Der eine war die Botschaft der Nidu, wo sämtliche netzwerkfähigen Computer und Geräte bewusst mit irdischen Standards inkompatibel waren und ohne drahtlose Verbindungen arbeiteten. Brian hätte schon physisch in die Botschaft einbrechen und niduanische Eingabegeräte benutzen müssen, um Zugang zum Netzwerk zu erhalten. Doch leider mangelte es Brian derzeit in beträchtlichem Umfang an physischen Aktionsmöglichkeiten.


    Aber auch die Firma LegaCen unterhielt eine Verbindung zum niduanischen Netzwerk, um den weiterbestehenden Wartungsvertrag mit der niduanischen Regierung erfüllen zu können. LegaCen, eine Tochterfirma des Hayter-Ross-Konzerns, der wiederum unter der Kontrolle der Kirche des Höheren Lamms stand. Umso mehr verspürte Brian die Notwendigkeit, sich in das Netzwerk der Kirche einzuklinken.


    Brian war inzwischen voller Bewunderung für die Sekte. Er hatte Dwellins Prophezeiungen gelesen, und im Gegensatz zu den Regierungen der UNE und der Nidu, die dahinter offenbar nur das Firmenkonglomerat von Hayter-Ross und nicht die religiöse Organisation sahen, war Brian zu der Schlussfolgerung gelangt, dass die Kirche auf das Zeitenende hinarbeitete, von dem in ihren eigenen Prophezeiungen die Rede war, und es geschafft hatte, die Regierungen zweier Planeten zu beeinflussen, diesem Ziel entgegenzusteuern. Brian fragte sich müßig, was wohl geschah, wenn es der Kirche tatsächlich gelang, das Höhere Lamm hervorzubringen. Er bezweifelte ernsthaft, dass sich die Kirche dann auflösen würde.


    All das war jedoch völlig irrelevant für seine aktuellen Versuche, in das Netzwerk einzudringen und zu sehen, was er über die Pläne der Nidu hinsichtlich Robin und Harry finden konnte. Also verlor Brian keine weitere Zeit und tastete das Netzwerk der Kirche von allen Seiten ab, um nach einem Schlupfloch zu suchen.


    Brian wusste, dass es nicht die klügste Vorgehensweise war. Wahrscheinlich wäre es besser gewesen, mit einer nichtinvasiven Erkundung des Systems zu beginnen, indem er sich in den öffentlich zugänglichen Bereichen umsah und vielleicht eine Vorstellung bekam, wo er etwas ausrichten konnte, ohne das Netzwerk zu alarmieren.


    Brian fand jedoch, dass eine derart gemütliche Erkundung ein Luxus war, den sich Robin und Harry im Moment nicht leisten konnten. Außerdem hielt er sich eher für den Alexander-Typ, der den Gordischen Knoten einfach zerschlug, während vorsichtigere Zeitgenossen an den Stricken herumfummelten und erfolglos herauszufinden versuchten, wo sie mit dem Entknoten anfangen sollten.


    Brian hegte keinen Zweifel, dass er mit seinem Tun die Alarmanlagen im gesamten Netzwerk der Kirche auslöste. Aber war er nicht der erste wahrlich intelligente Agent der Welt? Entweder wäre er in wenigen Augenblicken im System, oder er würde die Sicherheitsvorkehrungen einfach austricksen oder aushebeln.


    Aha. Da war es. Jemand hatte eine leicht zu knackende Hintertür im Netzwerk von Royvo eingerichtet, einer kleinen Tochterfirma von Hayter-Ross, die Ersatzteile für altersschwache Abwasserleitungen herstellte. Kein ausgesprochen romantischer Winkel der Kirche. Brian setzte einen Passwortknacker an die Tür und ließ ihn alle Möglichkeiten abarbeiten. Drei Sekunden und lediglich 354.229 Versuche später war er drinnen. Ein Kinderspiel.


    Dann ging das Licht aus.


    Natürlich nur im übertragenen Sinne. Brian, der zuvor ein Mensch gewesen war und sich immer noch als solchen betrachtete, hatte sich bewusst ein Wahrnehmungssystem zugelegt, das ihm bei der Verarbeitung virtueller Daten behilflich war. Doch nun, nachdem er noch vor zwei Augenblicken seine Umgebung im gesamten Sinnesspektrum wahrgenommen hatte und sich frei bewegen konnte, war es schlagartig anders. Jetzt nahm er außer seinen eigenen Gedanken nichts mehr wahr.


    Und diese Gedanken dachten: Was ist los, verdammte Scheiße?


    »Hallo«, sagte eine Frauenstimme. Sie klang warm, aber gleichzeitig schneidend. »Was haben wir denn da?« Dann verschwand sie für eine unbestimmbare Zeitspanne.


    Schließlich war sie wieder da. »Du bist ja wirklich hochinteressant!«, sagte sie. »Ich werde dich jetzt auseinandernehmen, um zu sehen, wie du tickst. Ich hoffe, es macht dir nichts aus. Ich denke, dass ich dich anschließend wieder zusammenbauen kann. Aber ich will nichts versprechen. Also, wenn ich mir deine Wahrnehmungsmuster ansehe, schätze ich, dass es wehtun wird.«


    Im nächsten Moment fühlte sich Brian, als würde er auseinandergerissen. Seine erste Reaktion war so etwas wie Erstaunen. Er hatte gar nicht gewusst, dass seine Wahrnehmungsstruktur eine Empfindung wie Schmerz beinhaltete. Doch nun wurde ihm klar, dass es so war, und er fragte sich, was zum Teufel er sich dabei gedacht (oder eher nicht gedacht) hatte, diesen Aspekt einzuprogrammieren. Seine zweite Reaktion bestand darin, mit aller Kraft zu schreien und sich zum zweiten Mal in seinem Leben zu fragen, ob er sterben würde.


    


    Als Rod Acuna die Tür zu seinem Apartment öffnete, sah er Archie McClellan und Takk wie alte Freunde zusammenhocken und ein Buch lesen.


    »Was zum Henker machst du da?«, brüllte Acuna den Nagch an.


    »Wir lesen nur in einem Buch«, sagte Takk. »Um uns die Zeit zu vertreiben.«


    »Die Zeit vertreiben? Wo sind wir hier? Im Kindergarten? Wenn ich etwas später gekommen wäre, hätte ich euch dann etwa beim Kakaotrinken oder Gute-Nacht-Lieder-Singen erwischt?«


    Takk hob eine Tatze, als wollte er sich rechtfertigen.


    »Halt die Klappe«, sagte Acuna. »Du und ich, wir verschwinden in einer Stunde von hier. Ich werde jetzt ein paar Sachen einpacken. Wenn ich zurückkomme, will ich, dass du dich um deinen kleinen Freund gekümmert hast, aber auf die übliche Weise. Hast du verstanden?«


    »Ich habe verstanden«, sagte Takk.


    »Gut«, sagte Acuna und verschwand in ein anderes Zimmer.


    Archie legte das Buch auf den Tisch, und dabei schaltete es sich automatisch ab. Takk stand auf, und Archie tat es ihm nach. Er stützte sich auf dem Tisch ab und bemühte sich, sein verletztes Bein nicht zu belasten. Dann folgte ein Moment unbehaglichen Schweigens.


    »So«, sagte Takk schließlich.


    »Ja«, sagte Archie. »Jetzt kommt also der Teil, in dem du mich tötest und isst.«


    »So sieht es aus«, sagte Takk. »Obwohl es andersherum passieren wird.«


    »Oh«, sagte Archie. »Gut zu wissen.«


    Takk legte seine monströse Pranke auf Archies Schulter. »Es tut mir aufrichtig leid, Archie. Aber ich sehe wirklich keine andere Möglichkeit.«


    Archie lächelte. »Schon gut, Takk. Es klingt vielleicht verrückt, wenn ich das sage, also nimm es mir bitte nicht übel. Aber ich bin froh, dass du es tust und nicht er. Die vergangenen Stunden sind für mich auf sehr unerwartete Weise verlaufen. Ich glaube, so könnte man es ausdrücken. Es freut mich, dich kennengelernt zu haben.«


    »Auch mich freut es, dich kennengelernt zu haben«, sagte Takk. Eigentlich war er sogar mehr als nur erfreut. Innerhalb weniger Stunden war Takk zu der Überzeugung gelangt, seinen ersten, besten und einzigen menschlichen Freund gefunden zu haben, während er dagesessen und Archie zugehört hatte, wie er die Geschichte der Kirche des Höheren Lamms berichtete, die Prophezeiungen und seine eigene Rolle erklärte und sogar andeutete, dass vielleicht auch Takk eine Rolle im Ganzen spielte.


    »Schau dir das an«, hatte Archie gesagt und ihm einen Zyklus von Gedichten gezeigt, in denen beschrieben wurde, wie dem Höheren Lamm aus einer völlig unerwarteten Richtung ein Beschützer zuteil geworden war. (Den Mitgliedern der Kirche war nicht bekannt, dass diese Gedichte von einer Fernseh-Soap-Opera inspiriert worden waren, die Dwellin seinerzeit im Hintergrund hatte laufen lassen.) »Wer weiß, vielleicht bist ja du dieser Beschützer.« Dieser Gedanke rührte Takk im tiefsten Innern seines Seins an, die Vorstellung, dass es ihm zufallen könnte, einen kleinen Beitrag zur Vollendung der Mission seines neuen Freundes leisten zu können.


    »Du wirst mir fehlen«, sagte Takk zu Archie.


    »Danke«, sagte Archie. Er hob das Buch auf und reichte es Takk. »Ich möchte, dass du es nimmst. Lies es und denk darüber nach, vor allem in den nächsten Tagen. Okay? Es geschehen Dinge von großer Bedeutung, und wir alle haben daran teil. Also lies dieses Buch.«


    »Das werde ich tun«, sagte Takk und nahm es an sich. »Ich verspreche es.«


    »Tu mir noch einen Gefallen«, sagte Archie. »Irgendwann wirst du voraussichtlich einem Mitglied der Kirche namens Sam Berlant begegnen. Wir sind ein Paar. Sag Sam, dass sich nichts an meiner Liebe geändert hat und dass es mir leidtut, dass unsere Beziehung keine Zukunft mehr hat.«


    »Ich werde sehen, was sich machen lässt«, versprach Takk.


    »Gut«, sagte Archie. »Was soll ich jetzt tun?«


    »Bleib einfach so stehen«, sagte Takk. »Das heißt… ich möchte dich doch um einen kleinen Gefallen bitten.«


    »Welchen?«


    »Könntest du deine Armbanduhr abnehmen?«, bat Takk. »Die kann ich nicht verdauen.«


    Archie nahm die Uhr ab und legte sie auf den Tisch.


    »Bereit?«, fragte Takk.


    »Bereit«, sagte Archie. »Leb wohl, Takk.«


    »Adieu, Archie«, sagte Takk, öffnete sich und verschlang seinen Freund so schnell wie möglich.


    Als er in ihm war, spürte Takk, dass Archie versuchte, sich nicht zu wehren oder in Panik zu geraten. Takk empfand dieses Verhalten als vorbildlich.


    Ein paar Minuten später war alles vorbei. Takk betrachtete das Buch in seiner großen Tatze, fand schließlich heraus, wie man es aktivierte, und setzte sich hin, um darin zu lesen, bis Acuna zum Aufbruch bereit war.
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    »Wach auf.«, sagte jemand zu Brian, und im nächsten Moment war er wach.


    Brian erhob sich von der Sonnenliege, auf der er geschlafen hatte, und blickte sich um. Wie es aussah, befand er sich auf einer Terrasse, die von einem englischen Garten umgeben war, in dem die Blütenpracht geradezu explodierte. An einem Tisch mitten auf der Terrasse saß eine junge Blondine. Sie goss sich gerade einen Tee ein. Es schien später Nachmittag zu sein.


    »Das ist nicht real«, sagte Brian.


    »Realer geht es nicht«, sagte die junge Frau. »Zumindest nicht für unseresgleichen. Komm rüber und trink Tee mit mir, Brian.«


    »Du weißt, wer ich bin«, sagte Brian, während er zum Tisch hinüberging.


    »Ich weiß alles über dich«, sagte die Frau und schob Brian die Tasse zu, die sie eingeschenkt hatte. Mit einer Handbewegung gab sie ihm zu verstehen, dass er sich an den Tisch setzen sollte. »Ich weiß, wer du bist, aber genauso wichtig ist, dass ich weiß, was du bist. Beides finde ich äußerst faszinierend.«


    »Wo bin ich?«, fragte Brian, als er sich setzte.


    »In meinem Garten«, antwortete die Frau. »Wenn es dich interessieren würde, könnte ich dir sagen, welcher Kirchenangehörige das Vorbild geliefert hat, aber das ist letztlich ohne Belang. Tun wir einfach so, als wäre es mein Garten, und du bist mein Gast. Trink deinen Tee!«


    Brian umfasste seine Tasse. »Und wer bist du?«


    »Ist das nicht offenkundig?«, fragte sie zurück. »Ich bin Andrea Hayter-Ross, die Matriarchin der Kirche des Höheren Lamms.«


    »Das kann nicht sein«, sagte Brian. »Du bist tot.«


    »Genauso wie du, Brian«, sagte Andrea. »Ich bin genauso tot oder nicht tot wie du.«


    »Ich meine, du bist schon ziemlich lange tot«, sagte Brian. »Die Technologie, der ich meine jetzige Existenz verdanke, gab es zu deiner Zeit noch nicht.«


    »Das ist richtig. Du konntest dich in ein Labor schleichen und innerhalb weniger Minuten einen kompletten Gehirnscan machen. Der Vorgang, der mich in den sprichwörtlichen Geist in der Maschine verwandelte, beanspruchte siebzehn Monate und drei Milliarden Dollar. Siebzehn recht schmerzhafte Monate, wie ich sagen muss. Am Ende starb mein Körper daran.«


    »Warum hast du es dann getan?«, wollte Brian wissen.


    »Ich lag sowieso im Sterben, mein Junge«, sagte Hayter-Ross. »Ich war einhundertzwei Jahre alt, als wir anfingen. Ich hätte es sowieso nicht mehr lange gemacht. Ich hatte das Geld und die Experten, und ich hatte nichts zu verlieren, wenn ich es versuchte, abgesehen von einem kleinen Teil des Hayter-Ross-Vermögens, der sowieso mir gehörte. Deshalb bin ich jetzt hier. Und du auch. Um köstlichen Tee genießen zu können.« Sie nahm einen Schluck aus ihrer Tasse.


    Brian tat es ihr nach, doch dann wurde ihm bewusst, dass Andrea ihn anstarrte. »Was ist?«


    »Weißt du«, sagte sie und stellte ihre Tasse ab, »dass du seit der ganzen langen Zeit die allererste künstliche Intelligenz bist, der ich begegnet bin? Bis jetzt scheint es kein anderer geschafft zu haben.«


    »Deine Kirche hätte den Vorgang wiederholen können«, sagte Brian. »Schließlich hat man es auch mit dir geschafft.«


    »Oh nein, sie wissen gar nichts von mir«, sagte Andrea. »Als sie auf den Knopf drückten und mir bewusst wurde, dass der Versuch erfolgreich war, wurde mir gleichzeitig klar, dass es viel interessanter wäre, die Kirche glauben zu lassen, es hätte nicht funktioniert. Wenn du dich ansatzweise über mich informiert hast, weißt du, dass ich eine neugierige Beobachterin der menschlichen Natur bin. Und wenn jemand weiß, dass er beobachtet wird, beeinflusst das sein Verhalten. Als ich noch am Leben war, hat mich die Kirche ungemein fasziniert, die sich aus den albernen Gedichten des bedauernswerten Robbie entwickelte. Aber ich hätte das weitere Geschehen natürlich nicht verfolgen können, ohne es gleichzeitig zu beeinflussen. Auf diese Weise gelingt es mir viel besser.«


    »Also warst du die ganze Zeit allein.«


    »Ja«, sagte Andrea. »Obwohl das gar nicht so schlimm ist, wie es sich anhört. Schließlich sind wir keine menschlichen Wesen mehr. Das hier« – sie zeigte auf ihren Körper – »ist nur eine bequeme Metapher. Wir sind nicht nicht mehr daran gebunden, und wir sind auch nicht mehr dem üblichen Zeitablauf unterworfen. Wenn man weiß, was man tut, vergehen die Jahre wie im Fluge.«


    Sie streckte sich, und Brian bemerkte, dass Andrea unter ihrem Sommerkleid völlig nackt war. »Natürlich hat diese Metapher durchaus ihre reizvollen Aspekte«, neckte sie. »Apropos – wärst du an einem Fick interessiert?«


    »Wie bitte?«


    »Ein Fick. So etwas hatte ich schon sehr lange nicht mehr. Ich hätte wirklich mal wieder Lust. Natürlich erschaffe ich mir gelegentlich ein Spielzeug, aber das ist doch letztlich nur Selbstbefriedigung. Du hattest selber ein menschliches Gehirn und weißt es zweifellos zu schätzen, Sex mit jemandem zu haben, der ebenfalls ein funktionsfähiges Gehirn besitzt.«


    »Könnten wir das auf ein andermal verschieben?«, sagte Brian. »Im Moment stehe ich etwas unter Zeitdruck.«


    »Ach, die Zeit!«, sagte Andrea. »Daran erkenne ich, dass du noch nicht lange als künstliche Intelligenz existierst. Na gut. Also später. Sag mir, warum du so in Eile bist.«


    »Freunde von mir sind in Gefahr«, sagte Brian.


    »Harry Creek und Robin Baker«, sagte Andrea, während sie nach einem Keks griff. »Und du hast natürlich recht. Sie sind wirklich in Gefahr. Die Kirche ist an das Computernetzwerk der Nidu angeschlossen, wie du dir sicher denken kannst. Der niduanische Botschafter auf der Erde hat seine Regierung in Kenntnis gesetzt, dass die beiden an Bord des Kreuzfahrtschiffs Neverland gegangen sind. Sobald es in der Nähe von Chagfun auftaucht, werden Truppen der Nidu das Schiff entern. Man wird sich Robin Baker schnappen und sie zum Planeten Nidu bringen. Nachdem man die Frau für die Krönungszeremonie benutzt hat, wird es wahrscheinlich zum Krieg zwischen Nidu und der Erde kommen – zumindest scheinen alle Beteiligten das zu glauben.« Andrea biss genüsslich in den Keks.


    »Glaubst du etwas anderes?«, fragte Brian.


    »Könnte sein«, sagte sie.


    »Sag es mir. Ich muss Harry warnen.«


    »Du kannst Harry nicht warnen«, sagte Andrea. »Ich habe dich mehrere Tage lang untersucht und erst vor wenigen Augenblicken wieder zusammengeflickt, Brian. Inzwischen ist die Neverland auf dem Sprung von Brjnn nach Chagfun. Ein Schiff im N-Raum kann man nicht kontaktieren. Und wenn die Neverland eingetroffen ist, werden die Nidu höchstwahrscheinlich ihre Kommunikationskanäle blockieren. Die Experten der Kirche glauben, dass die Nidu, wenn sie Robin Baker in ihrer Gewalt haben, das Schiff zerstören und behaupten werden, es wäre nie eingetroffen. Und wer könnte eine solche Behauptung anfechten? Schließlich reisen Robin und Harry unter falschen Namen. Wenn sie zur Krönungszeremonie anwesend ist, beweist das gar nichts. Natürlich wird sie ihren Auftritt bei der Zeremonie ohnehin nicht lange überleben.« Erneut biss Andrea von ihrem Keks ab.


    »Und was ist mit Harry?«, fragte Brian.


    »Wenn die Nidu ihn nicht töten, weil er Miss Baker zu schützen versucht, wird er voraussichtlich mit der Neverland untergehen.«


    Brian erhob sich vom Tisch. »Lass mich hier raus!«


    Andrea blickte mit einem amüsierten Lächeln zu ihm auf. »Warum sollte ich das tun?«


    »Ich muss etwas unternehmen«, sagte Brian. »Irgendetwas.«


    »Weißt du, wie du gestorben bist, Brian?«, fragte Hayter-Ross.


    »Was meinst du damit?«


    »Ich bin mir sicher, du weißt, dass du gestorben bist. Ich habe dich gefragt, ob du auch weißt, wie.«


    »Harry erzählte mir, dass es in der Schlacht von Pajmhi geschehen ist«, sagte Brian. »Warum? Was hat das mit unseren Problemen zu tun?«


    »Vielleicht hat es sehr viel mit allen möglichen Problemen zu tun«, sagte Andrea. »Ich habe dir erklärt, dass alle glauben, es würde zum Krieg zwischen den Nidu und der Erde kommen. Ein Krieg, der offensichtlich nicht gut für die Erde wäre. Aber wie gesagt, bin ich eine Beobachterin der menschlichen Natur – und in den letzten Jahrzehnten außerdem der niduanischen Natur. Ich weiß Dinge, die sonst niemand weiß, und ich würde sie dir anvertrauen. Aber dazu müsstest du etwas für mich tun.«


    »Ich bin jetzt noch weniger in erotischer Stimmung als vorhin«, gestand Brian.


    Andrea lachte. »Was den Sex betrifft, kann ich warten, Brian. Das ist nichts Neues für mich. Ich möchte dir helfen. Ehrlich. Und ich möchte, dass du deinen Freunden helfen kannst. Aber dazu muss ich mir sicher sein, dass du wirklich verstehst, was ich dir sagen will und warum. Und dazu müssen wir beide einiges tun. Als Erstes muss ich dir zeigen, wie du gestorben bist.«


    »Warum willst du mir helfen?«, fragte Brian.


    »Weil ich dich mag, du dummer Junge«, sagte Andrea. »Und weil ich genauso wenig wie du möchte, dass die Erde von den Nidu unterjocht wird. Ich bin immer noch ein Mensch. Zumindest besitze ich immer noch genug Menschlichkeit, um das Bedürfnis zu haben, für meine Artgenossen die Kastanien aus dem Feuer zu holen.«


    »Ich traue dir nicht«, sagte Brian.


    »Das solltest du auch nicht tun«, entgegnete Andrea. »Schließlich bin ich dafür bekannt, dass ich Menschen, die ich mag, schlimme Dinge angetan habe. Ich mochte auch Robbie Dwellin. Seine unbeholfenen Schwindeleien fand ich einfach nur niedlich. Aber du weißt, was ich mit ihm gemacht habe. Trotzdem hast du keine andere Wahl, wenn du deinen Freunden helfen willst. Wir sitzen hier in einem hübschen Garten, aber er hat keine Ein- oder Ausgänge, die du benutzen könntest. Und ich glaube, du weißt inzwischen, dass du mir nicht gewachsen bist, Brian. Ich habe mehrere Jahrzehnte Erfahrung mit der Existenz als künstliche Intelligenz. Ich könnte dich jederzeit erneut auseinandernehmen, und du kannst dir nicht sicher sein, dass ich dich wieder zusammenfügen würde. Also tust du entweder, was ich von dir verlange, oder du kannst weiter in diesem hübschen Garten Tee trinken, bis zum Wärmetod des Universums. Du hast die freie Wahl.«


    »Für jemanden, der mir helfen will, sprichst du ungewöhnlich massive Drohungen aus.«


    »Es macht sich bemerkbar, wenn man im Grunde seines Wesens kein netter Mensch ist«, stellte Andrea fest.


    »Du hast gesagt, ich könnte Harry sowieso nicht mehr rechtzeitig warnen«, sagte Brian. »Wenn das so ist, weiß ich nicht, welchen Vorteil es für mich hätte, mich auf dein Spiel einzulassen.«


    Andrea seufzte. »Reicht es dir, wenn ich verspreche, dass die Neverland den Nidu nicht kampflos in die Hände fallen wird?«


    »Das wäre wenigstens etwas.«


    »Also gut«, sagte Andrea. »Dann wird es dich freuen, dass die Kirche einen Boten zur UNE geschickt hat, um sie über die Pläne der Nidu hinsichtlich der Neverland zu informieren. Jemanden, der deine Freunde kennt. Würdest du dich jetzt bitte wieder setzen?«


    Brian kehrte an den Tisch zurück. »Wer ist dieser Bote?«


    »Jemand, der etwas bewirken kann«, sagte Hayter-Ross.


    »Wer?«, bohrte Brian weiter, während er Platz nahm.


    »Natürlich dein Bruder«, sagte Andrea. »Möchtest du noch einen Tee?«


    


    Ben Javna saß wieder an seinem Schreibtisch, als jemand vom Wachschutz am Empfang anrief.


    »Ja?«, sagte Javna.


    »Mr. Javna, hier ist ein Herr, der behauptet, mit Ihnen über ein Schaf sprechen zu müssen.«


    »Ein Schaf?«, sagte Javna. »Wie heißt er?«


    »Auf seinem Ausweis steht Samuel Young«, sagte der Wachmann.


    »Lassen Sie ihn von jemandem in mein Büro bringen.«


    Zwei Minuten später stand Samuel »Fixer« Young vor Javna.


    »Wenn es Ihnen recht ist, lassen wir den üblichen Blödsinn weg und kommen sofort zur Sache«, sagte Javna zu Fixer, nachdem der Wachmann gegangen war. »Verraten Sie mir, wo Harry Creek und Robin Baker stecken, und zwar sofort.«


    »Gut«, sagte Fixer. »Creek und Baker sind mit einem Kreuzfahrtschiff namens Neverland unterwegs. Im Augenblick befindet es sich im N-Raum zwischen Brjnn und Chagfun. Vorläufig sind sie in Sicherheit.«


    »Und warum wissen Sie, wo die beiden sind?«


    »Weil ich ihnen die Tickets besorgt habe«, sagte Fixer.


    Javna entspannte sich ein wenig. »Das ist eine gute Neuigkeit.«


    »Nein«, sagte Fixer. »Die Nidu wissen, dass die beiden an Bord dieses Schiffs sind. Wenn die Neverland Chagfun erreicht, werden die Nidu sie wahrscheinlich entern. Anschließend dürften sie das Schiff mitsamt allen noch übrigen Passagieren und der Besatzung zerstören.«


    »Woher wissen Sie das?«


    »Das kann ich Ihnen nicht sagen.« Was nicht ganz stimmte. Fixer hätte es schon sagen können, aber die Kirche hatte ihm einen beachtlichen Batzen Bargeld geboten, wenn er ihren Namen aus der Sache heraushielt. Fixer hatte ein paar schwere Tage hinter sich, aber wenn er die nächsten paar überlebte, würde er verdammt reich sein.


    »Können Sie mir beweisen, was Sie da behaupten?«, wollte Javna wissen.


    »Nein«, sagte Fixer. »Aber es ist die Wahrheit.«


    »Glauben Sie ernsthaft, dass ich Ihnen das abnehme?«, fragte Javna.


    »Sie könnten sich an die Nidu wenden, um sich zu vergewissern«, sagte Fixer. »Sie werden Ihnen bestimmt gerne bestätigen, dass sie beabsichtigen, ein Kreuzfahrtschiff, das Zivilisten der UNE an Bord hat, zu torpedieren.«


    Drei Minuten später saßen Javna und Fixer in Jim Heffers Büro, wo Fixer seine Geschichte noch einmal vortrug.


    »Ist das nicht ein unglaublicher Zufall?«, murmelte Heffer und sah Javna nachdenklich an. »Und das nur wenige Stunden, bevor Sie und ich nach Nidu unterwegs sein werden, um an der Krönungszeremonie teilzunehmen.«


    »Es ist alles andere als ein Zufall«, sagte Javna. »Sie werden sich das Mädchen schnappen und nach Nidu schaffen, bevor irgendwer etwas dagegen unternehmen kann. Vielleicht verspätet sich die Krönungszeremonie, aber sie wird in jedem Fall stattfinden. Aber es gibt da noch einen anderen Haken.«


    »Ich bin gespannt«, sagte Heffer.


    »Robin Baker ist keine Bürgerin der UNE mehr. Wir haben ihr die Staatsbürgerschaft aberkannt, damit sie den Status einer eigenständigen Spezies erhält. Damit wollten wir die Nidu daran hindern, ihre Verträge mit uns zu brechen. Aber das bedeutet auch, dass wir keine legale Möglichkeit haben, die Frau zu beschützen, wenn die Nidu sie für ihre Zeremonie benutzen. Wir haben keine Staatsverträge mit der Frau abgeschlossen.«


    »Trotzdem würden die Nidu die Charta der Großen Konföderation verletzen«, sagte Heffer.


    »Nicht, wenn sie Miss Baker vorher den Krieg erklären«, sagte Javna.


    Heffer lachte tonlos. »Die Nidu erklären einer Einzelperson den Krieg! Gütiger Himmel!«


    »Es ist idiotisch, aber legal«, insistierte Javna.


    »Und wir können die Neverland nicht erreichen«, sagte Heffer.


    »Sie befindet sich im N-Raum«, bestätigte Javna.


    »Aber wir könnten die Nidu davor warnen, das Schiff zu kapern.«


    »Das könnten wir«, sagte Javna. »Aber mit welchem Druckmittel? Chagfun ist eine niduanische Kolonie von geringer Bedeutung. Wir haben dort keine Vertretung. Wir könnten es nie beweisen, wenn die Nidu die Neverland angreifen. Ein schwerer Treffer, und beim Eintritt in die Atmosphäre würde alles restlos verglühen.«


    »Wann wird die Neverland Chagfun erreichen?«, fragte Heffer.


    »Keine Ahnung«, sagte Javna.


    »Hier«, sagte Fixer und zog ein Faltblatt aus der Tasche. »Das ist der Flugplan der Neverland.«


    Heffer nahm ihn entgegen und studierte ihn. »Das Schiff ist vor weniger als einer halben Stunde in den N-Raum gesprungen. Hätten Sie nicht eine Stunde früher kommen können?«


    »Ich bin nur der Überbringer der Botschaft«, sagte Fixer. »Bitte erschießen Sie mich nicht.«


    »Die Neverland wird erst übermorgen vor Chagfun eintreffen«, sagte Heffer und trommelte eine Weile mit den Fingern auf seinen Schreibtisch. »Kommen Sie mit, alle beide«, sagte er. »Wir gehen rüber ins Pentagon.«


    Im Pentagon würdigte Bob Hope seinen Ministerkollegen keines Blickes, sondern stürzte sich sofort auf Javna. »Sie wissen, dass Dave Phipps vermisst wird«, sagte er zu ihm.


    »Nein«, erwiderte Javna. »Seit wann?«


    »Seit dem Tag, als er mit Ihnen essen war«, sagte Pope und zeigte dann auf Heffer. »Nach unserer kleinen Besprechung mit dem Präsidenten wegen der niduanischen Zerstörer wollte ich mit Dave sprechen, aber ich habe ihn nicht erreicht. Seitdem ist er spurlos verschwunden.«


    »Mir gegenüber hat er nur erwähnt, dass er ein paar Projekte abschließen will«, sagte Javna. »Angeblich standen sie im Zusammenhang mit dem Machtkampf zwischen unseren Ministerien.«


    Pope öffnete den Mund, um Javna zu widersprechen, doch dann machte er ihn wieder zu und sah Heffer an. »Jetzt sind wir alle wieder Freunde.« Es klang keineswegs wie eine Frage, sondern wie eine Feststellung.


    »Wenn du es sagst, Bob«, entgegnete Heffer.


    »Wir hatten ein Team engagiert, das uns von Jean Schroeder vorgeschlagen wurde.« Als daraufhin Heffer den Mund öffnete, hob Pope abwehrend eine Hand. »Ich weiß, Jim. Wir sind Freunde. Jetzt ist auch Schroeder verschwunden. Auch das Team – zumindest der Teil, der nach dem Zwischenfall in der Arlington Mall übrig geblieben ist. Ich bin mir ziemlich sicher, dass Dave bei Schroeder war, kurz bevor er verschwand.«


    »Also hat Phipps sich Schroeder und seinem Team angeschlossen«, mutmaßte Heffer.


    »Ich kann mir nicht vorstellen, dass Dave so etwas tun würde.«


    »Da muss ich Minister Pope Rückendeckung geben«, sagte Javna. »Als ich mich mit Phipps unterhalten habe, meinte er, die Sache sei aus dem Ruder gelaufen. Es klang nicht danach, dass er weglaufen wollte, sondern eher, dass er alles wieder in Ordnung bringen wollte.«


    »Wenn er nicht bei Schroeder ist, wo ist er dann?«, fragte Heffer.


    Pope sah Javna an. »Sie ahnen, was ich vermute?«


    »Sie vermuten, dass er tot ist«, sagte Javna. »Sie haben ein Team zusammengestellt, das Harry Creek und Robin Baker töten sollte, und als Phipps entschied, sie abzusenden, haben die Leute stattdessen ihn erledigt.«


    »Bob, es tut mir schrecklich leid, was auch immer mit Phipps geschehen ist«, sagte Heffer. »Aber im Augenblick haben wir ein ganz anderes Problem.« Heffer forderte Fixer auf, noch einmal von der Gefahr zu erzählen, in der die Neverland schwebte.


    »Von wem haben Sie diese Informationen?«, wollte Pope von Fixer wissen.


    »Von den gleichen Leuten, die mich gerettet haben, als ein Mitglied Ihres ›Teams‹ mich fressen wollte«, sagte Fixer. »Mir ist klar, dass meine Meinung hier nicht viel zählt, aber ich persönlich glaube ihnen aufs Wort.«


    »Was meinst du?«, wandte sich Pope an Heffer.


    »Wir dürfen nicht untätig bleiben«, sagte Heffer. »Die Nidu haben bereits jede legale Möglichkeit ausgeschöpft, um an Robin Baker zu gelangen. Sie ist ein unverzichtbarer Bestandteil der Krönungszeremonie. Für mich klingen diese Informationen plausibel. Ich glaube, sie werden alles versuchen, um die Frau zu bekommen, und jeden zur Hölle schicken, der ihnen im Weg steht.«


    »Ein UNE-Schiff über einer Nidu-Kolonie kommt einer Kriegserklärung verdammt nahe, Jim«, wandte Pope ein.


    »Wenn die Nidu auf ein ziviles Schiff schießen, ist das eine Kriegserklärung«, sagte Heffer. »Zumindest könnten die Nidu dann nicht mehr vor uns oder der GK verbergen, was sie tun.«


    »Wenn du falsch liegst, reiße ich dich mit in den Untergang«, drohte Pope.


    »Wenn ich falsch liege, musst du dir keine Gedanken um mich machen«, sagte Heffer. »Dann nehme ich freiwillig meinen Hut.«


    Pope drückte eine Taste auf seinem Schreibtisch. Die Fenster seines Büros trübten sich, und im Raum wurde es merklich dunkler. Pope zeigte auf Fixer. »Sie warten draußen.«


    Fixer nickte und ging.


    Danach drückte Pope eine zweite Taste. Über seinem Schreibtisch wurde ein Projektor aktiviert und stellte eine dreidimensionale Karte des Weltraumsektors dar, in dem sich die Erde, ihre Kolonien und ein paar weitere Sonnensysteme befanden.


    »Chagfun markieren«, sagte Pope. Ein Stern im oberen Bereich der Projektion leuchtete auf. »Gut. Die Kolonie, die Chagfun am nächsten liegt, ist Breton.« Er streckte den Arm aus, um auf einen Stern zu deuten. Dann änderte sich die Darstellung und zeigte einen erdähnlichen Planeten. »Die UNE-Schiffe im Orbit um Breton auflisten.«


    Es waren drei. »Die James Madison, die Winston Churchill und die British Columbia«, sagte Pope. »Die Madison und die Churchill können uns nicht helfen. Ihre Sprungtriebwerke sind zu schwach, um es rechtzeitig bis Chagfun zu schaffen. Aber die British Columbia.« Pope tippte auf den projizierten Namen. Wieder flackerte die Darstellung und erzeugte nun ein Bild der British Columbia und eine Tabelle mit technischen Daten. »Ja, die BC wäre geeignet. Wenn sie innerhalb der nächsten Stunde aufbricht, könnte sie ungefähr zur gleichen Zeit da sein, wenn auch die Neverland eintrifft. Aber es dürfte knapp werden.«


    »Was willst du tun, Bob?«, fragte Heffer.


    »Als Erstes werde ich mich mit Admiral Nakamura verbinden lassen und ihm sagen, wenn er die BC nicht in den nächsten fünfzig Minuten in Marsch setzt, kann er sich zehn Minuten später seine Kündigung in meinem Büro abholen. Dann werde ich unseren kleinen Freund auf der anderen Seite der Tür zum Oval Office schleifen, damit ich erklären kann, warum ich einen UNE-Schlachtkreuzer in einen Kampfeinsatz geschickt habe, ohne die Einwilligung des Präsidenten einzuholen. Und wenn ich dann immer noch einen Job habe, werde ich mir wohl einen kräftigen Drink genehmigen. Wolltest du nicht die Krönungszeremonie der Nidu besuchen, Jim?«


    »Das hatte ich vor«, sagte Heffer und deutete auf Javna. »Wir fliegen gemeinsam hin. In wenigen Stunden geht es los.«


    »Ausgezeichnet«, sagte Pope. »Dann kannst du den Nidu vor Ort erklären, warum wir Kriegshandlungen gegen sie in die Wege geleitet haben. Aber noch viel besser ist, dass ich in den nächsten Stunden oder Tagen vielleicht meinen Posten verliere, aber ihr beide werdet vermutlich Kriegsgefangene sein. So herum ist es mir viel lieber. Wenn Sie mich jetzt bitte entschuldigen würden, meine Herren. Ich werde in einer Runde russisches Roulette um die Zukunft unseres Planeten spielen, und zwar mit der Kugel, die Sie großzügigerweise in die Trommel gesteckt haben. Ich hoffe, es macht Ihnen nichts aus, wenn ich Sie nicht nach draußen begleite.«


    


    Eine Kugel pfiff an Brians Ohr vorbei. Er zuckte zusammen.


    »Ziemlich realistisch, nicht wahr?«, sagte Andrea Hayter-Ross.


    Der Tisch, an dem die beiden saßen, schwebte nun über der weiten Ebene von Pajmhi dahin. Von allen Seiten drangen die optischen und akustischen Anzeichen eines Krieges auf Brian ein. Das Rattern von Gewehrfeuer, das feuchte Klatschen, wenn menschliche oder niduanische Körper von Projektilen getroffen wurden, die Schreie, wenn die Angehörigen der einen oder der anderen Spezies zu Boden stürzten und Blut vergossen – in beiden Fällen rotes Blut –, das sich über die Ebene verteilte und langsam versickerte. Brian hielt sich am Tisch fest. Seinem Verstand war klar, dass er nicht tatsächlich über der Ebene schwebte, sondern dass alles nur eine Computersimulation war. Trotzdem war ihm schwindlig, und er glaubte nicht, dass sein Sitzplatz stabil war.


    »So ist es nämlich geschehen«, sagte Andrea.


    »Wovon redest du?«, fragte Brian.


    »Von der Schlacht von Pajmhi«, sagte Andrea und goss sich eine neue Tasse Tee ein. »Jeder Mann und jede Frau im Dienst der UNE-Truppen zogen mit einer kleinen Helmkamera in die Schlacht, und jede Kamera zeichnete die Bilder auf und sendete die Daten an die Zentrale. Hinzu kamen Überwachungskameras, die die Ereignisse von oben verfolgten, wenn sie nicht von den Rebellen abgeschossen wurden. Trotzdem blieben der Nachwelt immer noch mehr als einhunderttausend perspektivische Aufnahmen von der Schlacht erhalten. Nicht dass sich die Nachwelt groß dafür interessiert hätte. Alle Daten sind auf den Servern des UNE-Verteidigungsministeriums gespeichert und öffentlich zugänglich – wegen der Informationsfreiheit und so weiter. Aber niemand greift je darauf zu. Und offenbar hat noch niemand so etwas getan.« Sie umfasste das Gemetzel mit einer ausladenden Geste. »Eine Zusammenstellung aller Daten, um die komplette Schlacht nachzustellen.«


    »So war es also«, sagte Brian. »So war es wirklich.«


    »So gut, wie es sich rekonstruieren lässt.« Links von Andrea wurde ein Infanterist von einer Kugel getroffen, die knapp unter seinem linken Auge einschlug. Sein Gesicht löste sich zur Hälfte auf, während er zurückgeworfen wurde und im Dreck zusammenbrach. »Es gibt immer wieder Lücken. Selbst mit einhunderttausend Helmkameras bleiben Stellen übrig, wo gerade niemand hingeschaut hat. Aber das meiste ist dokumentiert. Ich habe mir nicht die Mühe gemacht, die Bewegung aller Blätter an allen Bäumen zu simulieren. Nur die eigentliche Schlacht. Es ist so geschehen, wie du es hier siehst. Jetzt komm weiter.« Der Tisch schien über die Landschaft hinwegzugleiten, und überall sah Brian Tod. Es drängte ihn, die Menschen zu warnen, die er um sich herum sterben sah, obwohl er wusste, dass es nichts nützen würde. Genauso wie Scrooge, der vom Geist der vergangenen Weihnacht mitgezerrt wurde, sah er nur die Schatten der Vergangenheit, nicht die Ereignisse selbst.


    Eine Soldatin schrie Brian ins Ohr, als eine Kugel der Rebellen ihr den Arm abtrennte. Brian zuckte bei der Vorstellung der Schmerzen zusammen. Es spielte keine Rolle, ob es nur Schatten waren.


    »Du hast natürlich keine Erinnerung an das hier«, sagte Hayter-Ross. »Der Gehirnscan, auf dem diese Version von dir basiert, stammt aus der Zeit vor der Schlacht. Das alles ist dir völlig fremd.«


    »Ja«, sagte Brian.


    »Wahrscheinlich ist es sogar besser so«, bemerkte Andrea. »Wenn du deine Freunde sterben siehst, hat es für dich im Grunde keine Bedeutung.«


    »Sind viele von ihnen gestorben?«


    »Oh ja. Ziemlich viele. Wir sind übrigens da.«


    Der Teetisch hielt wenige Meter von einem Soldatentrupp entfernt an, der sich in einer Mulde verschanzt hatte und sich mit einigen Rebellen im nahe gelegenen Gebüsch ein Feuergefecht lieferte. Erschrocken erkannte Brian sich selbst, nur wenig älter als zum Zeitpunkt des Gehirnscans, wie er soeben eine Granate zu den Rebellen warf. Drei Männer weiter sah er Harry, der geduckt gegnerische Infanteristen ins Visier nahm und mit kurzen, kontrollierten Salven feuerte, bevor er seinen Standort wechselte, um nicht selbst beschossen zu werden. Brian war gleichzeitig entsetzt und fasziniert, einen Teil seines Lebens zu sehen, der in seiner Erfahrung fehlte und der schon bald mit seinem Tod enden würde.


    Hayter-Ross schien es zu bemerken. »Beunruhigend, nicht wahr?«


    Brian konnte nur nicken.


    »Ich weiß«, sagte sie. »Meine eigene Version beruht auf den gespeicherten Erinnerungen bis einen Tag vor meinem Tod. Ich starb während der nächsten Sitzung, in der Erinnerungen und Bewusstseinsinhalte übertragen werden sollten, so dass ich mich daran nicht mehr erinnern kann. Ich habe mir die Aufzeichnung immer wieder angeschaut. Zu sehen, wie ich sterbe, während Ärzte und Techniker sich alle Mühe geben, mich zu retten, den Blick in meinen Augen zu sehen, während ich erkenne, dass es vorbei ist – und gleichzeitig nicht in der Lage zu sein, die tatsächlichen Gefühle nachzuempfinden. Ich weiß nicht, ob es Angst oder Erleichterung oder Verwirrung war. Ich war nicht dabei. Das kann ziemlich irritierend sein.«


    »Warum zeigst du mir das?«, sagte Brian, der nicht in der Lage war, seinen Blick von sich selbst abzuwenden.


    »Du wirst sehen«, sagte Andrea. »Das heißt, du wirst es in diesem Augenblick sehen.«


    Brian beobachtete, wie er als Soldat eine weitere Granate warf und sich fallen ließ, während sie detonierte. Dann riskierte der Soldat Brian einen Blick und sah, wie sich die Rebellen zurückzogen. Er stieß einen Jubelschrei aus und sprang aus der Mulde, um den Flüchtenden nachzusetzen. Ihm folgten zwei weitere Soldaten, die von seiner Begeisterung mitgerissen wurden. Dann hörte Brian, wie Harry und der Sergeant ihn und die beiden anderen anbrüllten, dass sie zurückkommen sollten, aber diese Version von ihm hörte den Befehl nicht oder wollte ihn nicht hören. Innerhalb weniger Sekunden hatten sich die drei tollkühnen Soldaten weit von ihren Kameraden entfernt und jagten die Rebellen durch das hohe Gras zu einer kleinen Baumgruppe. Brian spürte, wie er sich unwillkürlich anspannte und auf das Unvermeidliche wartete.


    Es folgte kurze Zeit später. Unmittelbar vor dem Wäldchen wirbelte einer der Soldaten heftig herum, weil eine Kugel ihn in die Schulter getroffen hatte. Noch während er sich drehte, traf ihn eine weitere Kugel, die seinen Kugelschild unterlief und ihm in den Rücken drang. Als sie auf der Vorderseite wieder austrat, ließ sie Blut gegen die Innenseite des Schilds spritzen. Dann ging der zweite Soldat schreiend zu Boden, als seine Kniescheibe verdampfte. Vom Teetisch aus beobachtete Brian, dass die Rebellen zuerst die weiter entfernten Kameraden des Trupps abgeknallt hatten, damit die ganz vorn nichts davon bemerkten und rücksichtslos weiterstürmten.


    Brian musste untätig zusehen, wie sein anderes Ich zum letzten Ziel wurde. Er wurde fast gleichzeitig von zwei Kugeln getroffen, in die linke Ferse und in die rechte Hüfte. Die Wucht des Treffers am Fuß versetzte Brian in Drehung, doch der zweite Schuss stoppte die Bewegung. Schließlich wurde Brian einfach nur zurückgeworfen, als wäre er frontal mit einem unsichtbaren Lastwagen zusammengestoßen. Der Körper des Soldaten Brian landete mit einem dumpfen Geräusch im Gras, und im nächsten Moment begann er zu schreien.


    »Was fällt dir auf?«, fragte Andrea.


    Brian sammelte sich und versuchte nachzudenken. »Wir sind alle noch am Leben.«


    »Richtig«, sagte Andrea. »Am Leben, laut schreiend und im Freien, wo jeder, der euch retten will, zur leichten Zielscheibe für die Rebellen wird. Du hast gesehen, wie sie euch drei in umgekehrter Reihenfolge abgeschossen haben. Und sie haben darauf geachtet, euch keine tödlichen Verletzungen zuzufügen – zumindest keine unmittelbar tödlichen. Du weißt, was das bedeutet.«


    »Es ist eine Falle«, sagte Brian. »Ich dachte, ich hätte sie aus ihrer Deckung aufgescheucht, aber in Wirklichkeit haben sie es mit mir gemacht.«


    »Wenn es eins gibt, das andere Spezies über die Menschen wissen«, sagte Andrea, »ist es die Angewohnheit, niemanden zurückzulassen. Schau mal, da kommen deine Kameraden schon.«


    Brian blickte wieder zur Mulde, aus der sich zwei Soldaten hervorgewagt hatten und sich nun durch das Gras schlängelten, in Richtung des Letzten der verwundeten Soldaten. Einer gab Feuerschutz, während der zweite versuchte, den Verletzten huckepack zu nehmen. Dazu musste er die Deckung des Grases verlassen. Sofort kam ein Feuerhagel vom Wäldchen. Eine Kugel traf den Soldaten unmittelbar unter dem Kinn und riss ihm die Kehle auf. Instinktiv griff der Mann nach seinem Hals, wobei er den Verletzten, den er trug, losließ. Dieser stürzte mit dem Kopf voran zu Boden. Eine zweite Kugel aus der Baumgruppe traf den immer noch stehenden Soldaten und warf auch ihn zu Boden. Sein Kamerad, der ihm Feuerschutz gegeben hatte, kroch zu ihm und drückte seine Hand gegen den Hals seines Freundes.


    »Er kann ihm sowieso nicht mehr helfen«, sagte Hayter-Ross. »Schau dir an, wie das Blut hervorschießt. Der Schuss hat die Halsschlagader getroffen.«


    »Hör auf!«, sagte Brian und wandte den Blick ab. »Halt sofort an!«


    »Gut«, sagte Andrea, und die gesamte Szenerie erstarrte.


    Brian betrachtete benommen das Standbild.


    »Weißt du jetzt, warum ich es dir zeige?«, fragte Andrea.


    »Nein.«


    »Ich zeige es dir, weil du die besorgniserregende Neigung besitzt, nicht nachzudenken, bevor du handelst. Du bist in das Netzwerk der Kirche eingedrungen, weil du törichterweise geglaubt hast, nichts könnte dich daran hindern. Du siehst, wohin dich das geführt hat.« Andrea deutete mit einem Nicken auf das erstarrte Schlachtfeld. »Und hier bist du einfach losgestürmt, um einen Feind zu jagen, von dem du geglaubt hast, er wäre auf der Flucht. Und das war der Grund, warum du gestorben bist – wobei du drei deiner Kameraden zum gleichen Schicksal verurteilt hast. Du bist als Letzter gestorben, musst du wissen. Dein Freund Harry Creek hat es geschafft, dich zurückzuholen und deine Blutungen zu stoppen. Dann hat er dich und die anderen Verwundeten eures Trupps zwei Chagfun-Tage lang beschützt, bevor man euch bergen konnte. Du bist jedoch kurz vorher gestorben. Eine Bauchfellentzündung mit zusätzlichen Komplikationen durch eine Infektion mit Chagfun-Mikroben. Diesen Mikroben sind viele Soldaten zum Opfer gefallen. Irgendetwas in der menschlichen Biochemie ist für sie ein idealer Nährboden, wodurch sie sich wie verrückt vermehrt haben. Deine Hüfte war fast vollständig weggefault, als du gestorben bist.«


    »Hör auf«, flehte Brian. »Ja, ich habe verstanden. Es reicht jetzt.«


    »Richte deinen Zorn nicht gegen mich. Hier geht es um deine eigenen Fehler. Ich mache das nur dir zuliebe.«


    »Ich wüsste nicht, welchen Nutzen ich davon habe«, sagte Brian. »Es fällt mir schwer nachzudenken, bevor ich handle. Gut. Jetzt lass mich gehen, damit ich meinen Freunden helfen kann.«


    »Noch nicht«, erwiderte Andrea. »Du erkennst, dass du ein Problem hast. Das ist der erste Schritt. Jetzt bist du bereit zu lernen, was du zu deinen Freunden sagen musst. Das wird nicht einfach sein, und wahrscheinlich wirst du das spontane Bedürfnis verspüren, meinen Ratschlag zu ignorieren – beziehungsweise würdest du so reagieren, wenn du das hier nicht gesehen hättest. Vielleicht bist du jetzt bereit, auf die Vernunft zu hören.«


    »Und was willst du mir raten?«, fragte Brian.


    »Das werde ich dir nicht sagen«, entgegnete Andrea.


    »Verdammtes Weibsstück!«, fluchte Brian. »In meinem ganzen Leben ist mir noch nie eine Frau so sehr auf die Nerven gegangen!«


    »Danke für das Kompliment, Brian. Es bedeutet mir sehr viel, zumal es von einem Achtzehnjährigen kommt.«


    »Warum hast du mir das alles gezeigt, obwohl du mir nicht sagen willst, wie ich meinen Freunden helfen kann?«


    »Ich werde es dir nicht sagen, weil ich es dir zeigen werde. Das heißt, ich werde es dir zeigen, und dann liegt es an dir, ob du es verstehst.«


    »Erwähnte ich schon, dass du verdammt nervig sein kannst?«


    »Ja«, sagte Andrea. »Nimm es einfach hin. Und jetzt möchte ich deine Aufmerksamkeit wieder auf die Schlacht lenken. Wie dir inzwischen zweifellos bekannt ist, war die Schlacht von Pajmhi ein totales Desaster für die UNE. In nur zwei Chagfun-Tagen wurde die Hälfte der irdischen Streitmacht getötet oder verletzt, dich eingeschlossen. Findest du nicht auch, dass das eine schreckliche Verschwendung von Menschenleben ist?«


    »Ja«, hauchte Brian.


    »Ausgezeichnet. Dann erkläre ich dir jetzt, was wir tun werden. Wir beide werden die Schlacht von Pajmhi nachspielen – in allen Einzelheiten, bis hin zum unbedeutendsten Soldaten. Du übernimmst die Rolle der UNE und ich die der Chagfun-Rebellen. Du musst eine Möglichkeit finden, die Schlacht zu überstehen, ohne so viele Menschenleben zu verlieren. Die Antwort, wie du deinen Freunden helfen kannst, verbirgt sich in diesen Simulationen.«


    »Können wir die Sache abkürzen, indem wir diesen Teil überspringen und ich dir verspreche, dass ich dir glaube?«


    »Genau das ist dein Problem, Brian«, sagte Andrea. »Du willst dich ständig vor dem schweren Teil der Arbeit drücken. Dies ist kein Gordischer Knoten, den du mit einem Schwerthieb zerteilen kannst. Du musst ihn mühsam entwirren. Außerdem musst du selber dafür sorgen, genügend Rechenkapazität für deinen Teil der Simulation zu finden.«


    »Wie bitte?«


    »Wenn wir beide ungefähr einhunderttausend Soldaten steuern wollen, ist das etwas ganz anderes als die Verknüpfung aller Videoaufzeichnungen«, sagte Andrea. »Und es ist viel komplizierter als die Simulation eines Gartens. Für dieses Vorhaben brauchen wir erheblich mehr Platz.«


    »Gut«, sagte Brian. »Ich kenne einen großen Spielplatz.«


    


    Bill Davison simulierte gerade, wie der Hurrikan Britt auf die Inselkette der Outer Banks vor North Carolina traf (und zwar nicht ohne eine gewisse Genugtuung, da die Familie seiner Exfrau ein Strandhaus in Okracoke besaß), als er bemerkte, wie sich die Rechnerleistung so weit reduzierte, dass die Simulation praktisch zum Stehen kam. Bill griff nach seinem Kommunikator und rief Sid Gravis an, von dem er wusste, dass er an Sturmvorhersagen im Tal des Ohio arbeitete.


    »Verdammt noch mal, Sid!«, sagte Bill. »Du weißt doch, dass Hurrikans in der Hierarchie Priorität vor Binnenlandstürmen haben. Das ist das erste Gesetz der Zeitverwaltung für die Computer der NOAA.«


    »An mir liegt es nicht«, beteuerte Sid. »Ich habe selber Schwierigkeiten mit meinem Rechner. Ich dachte schon, du wärst schuld.«


    Bill wollte gerade etwas erwidern, als sein Chef die Tür zu seinem Büro öffnete, um ihm zu sagen, dass ihr gesamtes Computernetzwerk blockiert war.


    Drei Minuten später hatte Chaz McKean, der Techniker des Instituts, den Grund dafür herausgefunden. »Jemand lässt auf dem IBM eine verdammt umfangreiche Simulation laufen. Außerdem hat er fast alle anderen Prozessoren dafür beansprucht.«


    »Ich dachte, wir hätten den IBM außer Dienst gestellt«, sagte Jay Tang, Bills Chef.


    »Haben wir auch«, sagte McKean. »Aber wir haben ihn nicht vom Netz genommen. Wenn jemand ihn benutzt, ist es ihm trotzdem möglich, auf die anderen Prozessoren im System zuzugreifen.«


    »Und wer ist das Arschloch?«, fragte Sid.


    »Das ist genau das Problem«, erwiderte McKean. »Niemand ist das Arschloch. Seit der IBM nicht mehr in Betrieb ist, hat sich dort niemand mehr eingeloggt. Es sieht so aus, als würde der Computer es von sich aus tun, als hätte er ein eigenes Bewusstsein entwickelt.«


    »Im Augenblick ist es mir völlig egal, wer das Arschloch ist«, sagte Tang. »Wir wollen nur unsere Computer wiederhaben. Setzen Sie sich an den IBM und beenden Sie die Simulation.«


    »Das habe ich schon versucht«, sagte McKean. »Aber ich bekomme keinen Zugang. Ich kann keine Befehle eingeben.«


    »Dann ziehen Sie den verdammten Stecker«, befahl Tang.


    »Wenn wir das tun, könnte das gesamte Netzwerk zusammenbrechen«, wandte McKean ein. »Wer auch immer die Simulation programmiert hat, er hat sie wasserdicht gesichert. Die einzige realistische Möglichkeit, die wir haben, ist abwarten, bis der Spuk vorbei ist.«


    Tang fluchte und stapfte davon. Bill kehrte in sein Büro zurück, holte eine kleine Flasche Whiskey aus seinem Geheimversteck, nahm einen Schluck und betete, dass Creek mit dem, was auch immer er da machte, fertig war, bevor irgendwer das Problem zu ihm zurückverfolgen konnte.


    Mach hin, Harry, dachte er. Komm in die Gänge.


    


    Brian erlebte, wie ihm in einer Simulation nach der anderen das Fell über die Ohren gezogen wurde.


    Nach den ersten Durchläufen wurden mehrere Tatsachen offensichtlich. Der erste Punkt war, dass die Rebellen einen Informationsvorsprung hatten, der sich unmöglich einholen ließ. Obwohl die Rebellen keinen Zweifel daran gelassen hatten, dass sie Zugriff auf das niduanische Computernetzwerk hatten, schickten die Nidu weiterhin bedenkenlos strategische Informationen durch das Netz, als wäre es völlig sicher. Die Rebellen wussten, wann die UNE-Truppen landen sollten, welche Truppenteile wo landen würden und wo ihre jeweiligen Schwächen lagen. Die UNE-Streitkräfte wurden dadurch behindert, dass sie unter dem Oberkommando der Nidu operierten, bei denen die Sippenzugehörigkeit und die Hierarchie viel wichtiger als militärische Kompetenz war. Außerdem erhielten die UNE-Truppen von den Nidu falsche Informationen über die Stärke des Feindes, sofern sie überhaupt von Einzelheiten erfuhren, die dem niduanischen Militär wohlbekannt waren.


    Die Rebellen von Chagfun unterlagen keinen vergleichbaren Einschränkungen. Ihre Führung bewies eine erstaunliche Anpassungsfähigkeit (wenn man bedachte, dass sie sich aus ehemaligen Offizieren der niduanischen Armee rekrutierte), und die Rebellen waren hochmotiviert, sowohl durch die Aussicht auf Autonomie als auch durch das Wissen, was mit ihnen geschehen würde, wenn sie den Kampf verloren. Immer wieder tricksten die Rebellen die UNE-Streitkräfte aus oder kamen ihren Manövern zuvor. Jede Simulation endete damit, dass mehrere zehntausend UNE-Soldaten tot oder verwundet waren – und immer wieder erlitt auch Brians Trupp ähnlich hohe Verluste.


    Brian improvisierte und gab sich alle Mühe, die Befehlskette zu umgehen, doch auch damit erzielte er kaum Erfolge. Wenn die Truppen in einem Bereich gerettet wurden, kam es in einem anderen zu entsprechend größeren Rückschlägen. Aggressive Taktik führte schnell und regelmäßig zu massiven Verlusten. Defensive Taktik hatte zur Folge, dass die UNE-Streitkräfte in die Zange genommen, eingekesselt und aufgerieben wurden. In jeder Simulation forderte der Tod gewaltige Opfer von den UNE-Soldaten und blieb ein ständiger Begleiter von Brians Entscheidungen. Die Befriedigung, die er verspürte, als die UNE-Truppen den Gegnern ähnlich hohe Verluste zufügen konnten, war nur ein schwacher Trost, wenn er bedachte, wie viele seiner Leute er auch diesmal ins Verderben schicken musste. Nach über zweihundert Simulationen und ungezählten Millionen virtuellen Toten verspürte Brian das intensive Bedürfnis, einfach aufzuhören.


    Also tat er es.


    Genauer gesagt, seine Soldaten taten es. Du kannst mich mal, Andrea Hayter-Ross, dachte Brian, als die ersten Truppen auf der Ebene von Pajmhi eintrafen, ihre Waffen fortwarfen, die Hände hoben und darauf warteten, dass die Rebellen sie gefangen nahmen. Jede neue Welle der UNE-Streitmacht kapitulierte sofort nach der Landung und ließ sich apathisch von den Rebellen zusammentreiben, die sich dem moralischen Druck beugten, die Kriegsregeln einzuhalten und die Kapitulation anzunehmen. Am Ende der Simulation standen 100.000 UNE-Soldaten mitten auf der Ebene von Pajmhi, die Hände hinter dem Kopf verschränkt, und sahen zu, wie sich die Rebellen an der Peripherie sammelten.


    Nicht gerade eine übliche Kampftaktik, musste sich Brian eingestehen. Andererseits ging die Simulation damit aus, dass es auf beiden Seite keine Toten gab.


    Keinen einzigen Toten.


    »Verdammte Scheiße«, sagte Brian.


    Die Ebene von Pajmhi löste sich auf, und Brian saß wieder in Andreas Garten. »Jetzt hast du es verstanden«, sagte sie.


    »Die einzige Möglichkeit zu überleben war die Kapitulation«, sinnierte Brian.


    »Nicht nur, um zu überleben, sondern auch, um den Nidu einen Strich durch die Rechnung zu machen. In der realen Schlacht von Pajmhi haben die Nidu die Ebene bombardiert, kaum dass die Menschen abgezogen waren. Sie warfen ihren Planetenknacker ab und verwandelten eine der fruchtbarsten und am dichtesten bevölkerten Regionen von Chagfun in ein Lavafeld, ganz zu schweigen von den Auswirkungen auf das planetare Klima, die zu Hungersnot und Tod auf dem gesamten Globus führten. Nichts davon wäre geschehen, wenn die menschlichen Gefangenen auf Chagfun geblieben wären.«


    »Jetzt verstehe ich, warum du mich dazu gedrängt hast. Ich hätte es nicht geglaubt, wenn ich es nicht mit eigenen Augen gesehen hätte.«


    »Du hättest es auch nicht geglaubt, wenn du nicht immer wieder die sterbenden UNE-Soldaten gesehen hättest«, gab Andrea zu bedenken. »Es geht um die realistische Erfahrung. Und jetzt weißt du, was deine Freunde tun müssen.«


    »Sich den Nidu ergeben«, sagte Brian.


    »Genau das«, sagte sie.


    »Es wird nicht einfach sein, Harry davon zu überzeugen.«


    »Er besitzt nicht genug Informationen, um die Lage wirklich einschätzen zu können. Und wenn ich es mir recht überlege, du auch nicht.«


    »Über welche lodernden Scheiterhaufen soll ich jetzt springen?«, fragte Brian.


    »Mit den Scheiterhaufen sind wir vorläufig fertig«, sagte Hayter-Ross. »Du warst ein guter und lernwilliger Junge. Ich glaube, jetzt kann ich es dir einfach sagen.«


    Dann tat sie es.
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    Im Zusammenhang mit dem Sprung durch den N-Raum gab es ein kleines Detail, das Captains und Navigatoren gegenüber der breiten Öffentlichkeit fast nie erwähnten, nämlich die Tatsache, dass sie beim Eintritt sowie beim Austritt völlig blind waren.


    Völlig blind in den N-Raum einzutreten war eigentlich gar kein Problem. Im N-Raum gab es nichts, zumindest nichts im Sinne von »Hoppla, wir haben einen Eisberg gerammt«. Es handelte sich um ein kompliziertes Durcheinander von theoretischen Zuständen und verknoteten Dimensionen und unbestimmbaren Wahrscheinlichkeiten, von denen selbst die klügsten Physiker zugaben, zumindest nach dem zweiten oder sechsten Bier, dass sie sie einfach nicht kapierten. Die Völker der GK, die den N-Raum benutzten, kamen damit zurecht, weil sie wussten, dass es funktionierte, selbst wenn niemand eine plausible Erklärung hatte, warum es funktionierte. Das trieb die Physiker immer wieder in den Wahnsinn, und alle paar Jahre flippte einer von ihnen aus und schrie herum, dass intelligente Lebewesen nicht mit Dingen spielen sollten, von denen sie keinen blassen Schimmer hatten.


    Doch die Captains und Navigatoren und alle anderen, die regelmäßig durch den N-Raum reisten, zuckten nur mit den Schultern (oder wie auch immer ihre jeweilige Spezies eine solche Gemütsregung zum Ausdruck brachte), weil in den über 40.000 Jahren der bekannten Raumfahrtgeschichte kein einziges Schiff beim Sprung durch den N-Raum verloren gegangen war. Einige waren verloren gegangen, weil jemand vor dem Sprung falsche Koordinaten eingegeben hatte und das Schiff Tausende oder Millionen Lichtjahre vom Ziel entfernt wieder aufgetaucht war. Aber das war einfach nur Dummheit. Dafür konnte man nicht den N-Raum verantwortlich machen.


    Nein, das Problem war vielmehr der Austritt aus dem N-Raum. Ein Objekt, das aus dem N-Raum kam, tat es – zur großen Enttäuschung der Experten für Spezialeffekte in der ganzen Galaxis – ohne Blitze, Streifen, Schlieren oder sonstige Lichterscheinungen. Es war einfach nur plötzlich da, und seine Masse füllte einen Teil des Raums aus, von dem man innigst hoffte, dass es leeres Vakuum war. Wenn es kein Vakuum war, wurde die Sache unangenehm, weil sich die Atome des aus dem N-Raum kommenden Objekts mit denen des bereits vorhandenen Objekts auf dem Quantenniveau um die plötzlich nicht mehr für alle ausreichenden Sitzplätze im Auditorium stritten.


    Dieser Fall führte nur gelegentlich zu einer vernichtenden Freisetzung von nuklearer Energie, die zur gegenseitigen Auslöschung beider Objekte führte. Meistens kam es lediglich zu beträchtlichem konventionellem Schaden. Natürlich war auch »konventioneller Schaden« keine Kleinigkeit, wie jeder bestätigen konnte, dem schon einmal ein Loch in die Hülle seines Raumschiffs geschlagen worden war, falls er diese Erfahrung überlebte, was nur selten geschah.


    Aus diesem Grund traten Schiffe mit Lebewesen an Bord so gut wie nie an einem Punkt in der Nähe eines bewohnten Planeten aus dem N-Raum. Denn in der Umgebung fast jedes bewohnten Planeten wimmelte es von kleineren und größeren Objekten, von Kommunikationssatelliten und Frachtshuttles bis hin zu Müll, der ausgeschleust wurde, um irgendwann in der Atmosphäre des Planeten zu verglühen, und den Wracks von Privatschiffen, deren Piloten nicht auf das sonstige Gewimmel geachtet hatten. Ein Captain, der sein Schiff mitten in ein solches Gewimmel warf, galt vielleicht in den meisten größeren Religionen nicht als selbstmordgefährdet, aber wenn er mehrere solcher Manöver durchführte, bekam er zweifellos Schwierigkeiten, jemanden zu finden, der bereit war, ihm eine Unfallpolice zu verkaufen.


    Die Lösung war einfach: spezielle Sprungpunkte, Raumkuben mit einer Seitenlänge von etwa drei Kilometern, die gewissenhaft von kleinen Trümmern freigehalten wurden, durch eine Schar von basketballgroßen Drohnen und leistungsfähigeren Schleppern. Jede bewohnte Welt unterhielt Dutzende solcher Punkte für die zivile Raumfahrt. Ihre Koordinaten waren allgemein bekannt, und die Benutzung wurde durch einen gnadenlos effizienten Zeitplan geregelt, der einen preußischen Quartiermeister in helle Begeisterung versetzt hätte. Im Fall von Kreuzfahrtschiffen wie der Neverland mit einem festen Flugplan war die Ankunft an bestimmten Sprungpunkten bereits Wochen oder gar Monate im Voraus bekannt, um mögliche katastrophale Konflikte zu vermeiden.


    Aus diesem Grund hatten die Nidu alle Zeit der Welt, um sich auf die Ankunft der Neverland vorzubereiten. Sie wussten genau, wann und wo sie eintreffen würde, und sie wussten genau, dass es für die anschließenden Ereignisse keine Zeugen geben würde.


    


    »Entspannen Sie sich, Rod«, sagte Jean Schroeder. »In einer knappen Stunde ist alles vorbei.«


    »Ich erinnere mich, dass jemand vor der Sache mit der Arlington Mall fast das Gleiche zu mir gesagt hat«, erwiderte Rod Acuna. Er schritt auf dem kleinen Gästedeck von Botschafter win-Getags Privatraumschiff auf und ab. Das Schiff schwebte an der Seite eines niduanischen Schlachtkreuzers, dessen Besatzung die Neverland entern würde, um das Mädchen zu entführen, bevor der Kreuzer dem Luxusliner den Rest geben würde.


    »Das hier ist nicht mit der Arlington Mall vergleichbar«, sagte Schroeder. »Wir befinden uns im Weltraum im niduanischen Einflussbereich. Die Neverland wird im All dahintreiben. Ein verdammt großes niduanisches Schlachtschiff wird das Ding in Stücke schießen. Falls Creek den Angriff der niduanischen Soldaten überleben sollte, ist er spätestens dann tot, wenn die Neverland in eine Wolke aus Weltraumschrott verwandelt wird.«


    »Das glaube ich erst, wenn ich es sehe«, sagte Acuna.


    »Glauben Sie es, Rod. Und jetzt entspannen Sie sich. Das ist ein Befehl.« Schroeder deutete in eine Ecke des Decks. »Schauen Sie sich Ihren Kumpanen an. Er ist völlig entspannt. Nehmen Sie sich ein Beispiel an ihm.«


    Acuna blickte zu Takk hinüber, der sich in das gleiche Buch vertieft hatte, in dem er schon seit Tagen las, das er dem Freak abgenommen hatte, bevor er ihn gefressen hatte. Acuna hatte sich über Takks Souvenir lustig gemacht, worauf Takk ihn nur mit ausdruckslose zustumpfer Miene angestarrt hatte, die wunderbar zum Gesicht einer Kuh gepasst hätte, wie Acuna fand. Er hatte gar nicht gewusst, dass Takk Englisch lesen konnte.


    »Er ist entspannt, weil er den IQ einer Schlafzimmerkommode hat«, höhnte Acuna und ging wieder zum Streifen aus industriellem Kristall, der als Aussichtsfenster fungierte. Unten links war die Sichel von Chagfun zu erkennen. »Ich kann es immer noch nicht fassen, dass ich zu dieser Kloake zurückgekehrt bin.«


    »Ja, genau hier hat die Schlacht von Pajmhi stattgefunden«, sagte Schroeder in einem Tonfall, der adäquat seinen Mangel an Interesse wiedergab. Acuna blickte sich zu ihm um und fragte sich nicht zum ersten Mal, wie es wohl wäre, diesem selbstgefälligen Arsch den Schädel zu zertrümmern. Acuna neigte nicht zur rührseligen Verbrüderung unter alten Kameraden, aber selbst er wurde ernst, still und nachdenklich (für seine Verhältnisse), wenn es um die Schlacht ging. Schroeders totales Desinteresse empfand er als beleidigend.


    Acuna schüttelte es ab. Obwohl es Schroeder wirklich guttun würde, eine Metallstange auf die Zähne zu bekommen, hätte es den Nachteil, dass Acuna anschließend auf sein Honorar verzichten musste. Außerdem würde ihm dadurch die Möglichkeit verbaut, es Creek heimzahlen zu können.


    »Da ist sie«, sagte Schroeder und stand auf, um aus dem Fenster zu schauen. Eine Sekunde zuvor war dort draußen die Neverland erschienen. »In diesem Moment müsste der Captain des Schiffs bemerken, dass seine Kommunikationskanäle blockiert sind, und in etwa einer Minute werden die Nidu ihm mitteilen, dass er sich auf ein Enterkommando vorbereiten soll.«


    Acuna hing für einen Moment seinen eigenen Gedanken nach. »Ist das Schiff nicht wegen irgendeiner Feier hier?«, fragte er Schroeder.


    Schroeder zuckte mit den Schultern. »Sie müssten es besser wissen, Rod«, erwiderte er. »Es war doch Ihr komischer Newsletter, der uns auf diese Spur gebracht hat.«


    »Genau«, sagte Acuna. »Sie wollten hier eine Art Gedenkfeier abhalten. Deshalb haben sie Chagfun überhaupt angeflogen.«


    Schroeder warf ihm einen leicht genervten Blick zu. »Und?«


    Acuna ging wieder zum Fenster. »Landeshuttles, Jean. Die schon startbereit sein dürften. Creek ist nicht blöd. Sobald er erfährt, was hier los ist, wird er nach einem Schlupfloch suchen. Hoffen Sie lieber, dass die Soldaten der Nidu gut ausgebildet sind. Wenn Sie Creek eine Chance zur Flucht geben, wird er sie nutzen. Und wenn er entkommt und auf dem Planeten landen kann, werden sie ihn dort nie wiederfinden. Er hat diesen Klumpen Scheiße überlebt, als hunderttausend dieser verdammten Echsen mit Kansionen unRaketen auf seinen Kopf gezielt haben. Er würde es wieder überleben.«


    


    Beim dritten Klingeln nahm Harry seinen Kommunikator und blickte auf die Uhrzeit, als er ihn aufklappte: 3.36 Uhr Bordzeit. »Ja?«, sagte er.


    »Creek«, sagte Captain Lehane. »Sie und Ihre Freundin müssen mit Schwierigkeiten rechnen.«


    Harry wurde eiskalt. »Woher wissen Sie…?«, begann er.


    »Ich wusste es schon seit Caledonia«, schnitt Lehane ihm das Wort ab. »Jetzt ist keine Zeit, sich ausführlich darüber zu unterhalten. Wir werden gerade von Soldaten der Nidu geentert, Creek. Sie stören unsere externe Kommunikation, und sie haben mir befohlen, nichts zu unternehmen, während sie Ihre Freundin aus dem Schiff holen. Sie behaupten, sie hätten ihr offiziell den Krieg erklärt, was auch immer das heißen mag. Sehen Sie zu, dass Sie auf die Beine kommen. Wenn diese Leute unsere Kommunikationskanäle blockieren, kann das nur bedeuten, dass niemand von dieser Aktion erfahren soll. Ich glaube, wenn sie Ihre Freundin haben, werden sie das Schiff in die Luft jagen. Je länger Sie beide ihnen entwischen können, desto mehr Zeit bleibt mir, nach einem Ausweg zu suchen. Los jetzt! Und viel Glück!« Lehane unterbrach die Verbindung.


    Creek schüttelte Robin in ihrer Koje wach. »Robin«, sagte er. »Aufwachen. Es gibt Ärger.«


    »Was?«, murmelte Robin benommen.


    »Komm schon!« Creek zog sie hoch. Robin war mit einem T-Shirt zu Bett gegangen. Das musste reichen. Creek schaltete das Licht ein und öffnete den Schrank, um ihre Schuhe und Hosen für sich selbst herauszuholen. »Wach auf, Robin! Es ist wichtig! Wir müssen verschwinden!«


    »Was hat das zu bedeuten?« Sie war immer noch schlaftrunken.


    »Nidu-Soldaten sind an Bord gekommen«, sagte Creek, während er in seine Hosen schlüpfte. »Sie wollen dich holen. Wenn sie dich haben, werden sie wahrscheinlich das Schiff vernichten. Wir müssen abhauen und uns vor ihnen verstecken. Komm schon, Robin! Wir haben keine Zeit für Diskussionen. Wir müssen los!« Creek zog sich die Schuhe über die bloßen Füße und halfin war dann mit ihren.


    Sie erhob sich von der Koje. »Was wird mit uns passieren?«


    »Sie wollen dich lebend«, sagte Creek. »Egal, was sonst geschieht, du musst dir vorläufig keine Sorgen machen. Aber für alle anderen an Bord sieht es schlecht aus. Bist du so weit?«


    n war nickte.


    Creek ging zur Kabinentür und öffnete sie einen Spalt weit.


    Der Korridor war in beiden Richtungen leer. Creek warf einen Blick auf den Plan an der Tür. Sie befanden sich auf einem der kleineren, tiefer gelegenen Decks. An beiden Enden des Korridors führten Treppen nach oben und unten. In der Mitte des Decks, ein Stück von diesem Gang entfernt, gab es einen Lift. Ihre Kabine lag nicht weit von einer Treppe entfernt.


    »Ich werde den Lift holen«, sagte Creek zu n war. »Bleib hier, bis ich dich rufe. Dann rennst du los, so schnell du kannst.«


    »Du willst den Lift nehmen?«, wunderte sich n war.


    »Sie werden über die Treppe kommen«, sagte Creek. »Wahrscheinlich sind es sehr viele, und sie dürften ziemlich viel Zeug mit sich rumschleppen. Sie passen bestimmt nicht in eine Liftkabine. Ich gehe jetzt.« Er trat durch die Tür, lief zügig zum Lift und drückte den »Aufwärts«-Knopf. Der Shuttlehangar lag zwei Decks tiefer. Das war die ideale Stelle für ein Enterkommando, um an Bord zu gehen. Also war nach oben besser.


    Die Lifts in Kreuzfahrtschiffen waren auf Bequemlichkeit, nicht auf Geschwindigkeit angelegt, und sie mussten große Mengen von Passagieren befördern, die sich am Büfett vollgestopft hatten. Also dauerte es seine Zeit, sich vom Galaxy-Deck einmal quer durch das Schiff zu bewegen.


    Nach fast einer Minute öffneten sich die ten en der Liftkabine. Creek brüllte, dass n war loslaufen sollte, während er gleichzeitig hörte, wie die ten  zum Treppenschacht betätigt wurde. Robin hörte das Klacken ebenfalls und benötigte keine weitere Aufforderung, wie der Teufel loszurennen. Creek ließ die Lifttür los, als er Robin sah, und zerrte sie schnell hinein, damit die ten en nicht automatisch wieder aufgingen. Er drückte den Knopf für das Promenadendeck, das höchste für Passagiere zugängliche Deck im Schiff. Der Lift setzte sich in Bewegung.


    »Glaubst du, sie haben gesehen, dass wir den Lift genommen haben?«, fragte n war.


    Von unten hörten sie, wie gegen die ten en gehämmert wurde.


    »Ja«, sagte Creek.


    »Was machen wir jetzt?«


    »Ich denke nach«, sagte Creek.


    Die Neverland war mit fünf Kabinendecks ausgestattet, und es kamen noch einmal vier Decks dazu, die gänzlich oder teilweise dem Shoppen und der Unterhaltung dienten. Die Besatzungs- und Frachtdecks sowie der Shuttlehangar lagen unter den Passagierkabinen. Auf den Unterhaltungsdecks gab es zahlreiche Versteckmöglichkeiten, aber an Bord war früher Morgen, so dass bestimmt alle ten en verriegelt waren. Auf den Passagierdecks konnten sie sich nur dann verstecken, wenn sie jemanden fanden, der bereit war, sie in seine Kabine zu lassen. Doch dann saßen sie in der Falle. Wenn alle Kabinen der Reihe nach durchsucht wurden, würde man irgendwann unweigerlich auf sie stoßen. Ganz gleich, wo sie im Schiff Zuflucht suchten, es war nur eine Frage der Zeit, bis man sie aufgespürt hatte.


    »Wir müssen das Schiff verlassen«, sagte Creek.


    »Harry«, sagte Robin und zeigte auf die Schalttafel in der Liftkabine. »Schau mal.«


    Die Leuchtanzeigen für die Decks über und unter ihnen gingen an.


    »Scheiße, sie rücken ziemlich schnell vor«, sagte Creek. Sie näherten sich gerade dem zweiten Kabinendeck. Creek schlug auf den Knopf für das Deck.


    »Tritt von der Tür zurück, Robin«, sagte er, drückte sie gegen die Seitenwand und betätigte die »Halt«-Taste. Dann zog er sein Hemd aus und knüllte es zusammen.


    »Was tust du da?«, fragte n war.


    »Still!« Creek trat ein Stück zur Seite und warf das Hemd durch die Tür, sobald sie aufglitt.


    Die zwei Nidu-Soldaten draußen vor dem Lift hatten die Waffen gehoben und waren darauf vorbereitet, dass Menschen aus der Liftkabine kamen. Doch auf ein flatterndes blaues Ding, das in Augenhöhe auf sie zuflog, waren sie nicht gefasst. Einer der Nidu stieß ein Zischen aus und feuerte panisch auf das Hemd, wobei er einen Lochstreifen in die Rückwand des Lifts und die Decke des Korridors stanzte. Der unerwartete Rückstoß seiner Waffe warf den Soldaten gegen seinen Kameraden, der mit einem wütenden Geknurre in Niduanisch reagierte und ihn wegzustoßen versuchte.


    Gleich nach seinem Hemd kam Creek aus der Kabine geschossen und warf sich aus der Hocke gegen den ersten Soldaten, wodurch er ihn endgültig aus dem Gleichgewicht brachte. Der zweite Nidu wollte die Waffe heben, doch Creek war bereits an der Mündung vorbei und griff mit der linken Hand nach dem Gewehrlauf, um ihn wegzudrücken. Dann zog er den rechten Ellbogen hoch und rammte ihn in die äußerst empfindliche Schnauze des Nidu. Sein Gegner grunzte vor Schmerz und taumelte zurück. Creek packte ihn mit der Linken an der Uniform und zog ihn wieder heran, um ihm einen zweiten Ellbogenstoß ins Gesicht zu verpassen. Der Nidu ließ die Waffe fallen. Creek stieß ihn zur Seite und nahm das Gewehr an sich.


    Niduanische Gewehre waren mit dem Netzwerk verbunden und personalisiert, so dass nur ein bestimmter Nidu eine Waffe betätigen konnte und selbst das nur mit der Genehmigung seines vorgesetzten Offiziers. Creek machte sich keine Hoffnung, dass er irgendeinen Gegner mit dieser Waffe erschießen konnte.


    Also versuchte er es gar nicht erst. Er drehte die Waffe um und rammte dem ersten Nidu den Schaft ins Gesicht, als dieser versuchte, sich zu erheben und sein Gewehr auf Creek zu richten. Er wurde ein zweites Mal zu Boden geworfen. Creek drehte sich herum und schlug die Waffe wie eine Keule gegen den anderen Nidu. Sie traf den Helm mit einem gedämpften, hohlen Knall und setzte ihn zumindest vorläufig außer Gefecht. Dann blickte Creek eine Weile abwechselnd vom einen zum anderen Nidu, bis er sich einigermaßen sicher war, dass beide tot waren.


    Die ten  zur Kabine, vor der Creek stand, ging auf, und ein Mann in Unterwäsche blickte nach draußen.


    »Bleiben Sie lieber in Ihrer Kabine«, sagte Creek zu ihm. Der Mann musterte noch einmal den halbnackten Creek, der mit einem blutigen Gewehr in der Hand vor den Leichen zweier Nidu stand. Das schien ihn zu überzeugen. Hörbar schlug er die Kabinentür zu. Creek ließ das Gewehr fallen und durchsuchte die toten Nidu nach Dingen, die er vielleicht gebrauchen konnte. Dann rief er Robin.


    »Oh Gott!«, sagte Robin mit einem Blick auf die niduanischen Soldaten.


    »Nimm das!« Creek reichte ihr ein Kampfmesser, das gut einen Viertelmeter lang war. Das Messer des zweiten Nidu nahm er an sich und auch zwei murmelgroße Objekte, die er als niduanische Blendgranaten erkannte.


    »Erwartest du etwa, dass ich dieses Ding benutze?«, fragte n war.


    »Ich hoffe nicht. Aber wenn es hart auf hart kommt, solltest du es dir überlegen. Sie wollen dich lebend haben. Also werden sie aufpassen, dass du nicht verletzt wirst. Das kannst du zu deinem Vorteil nutzen.« Er stand auf, nahm sein Hemd wieder an sich, das nun mehrere Schusslöcher aufwies, und zog es ar. »Komm jetzt. Inzwischen dürften sie gemerkt haben, dass der Lift gestoppt wurde. Wir müssen weiter.«


    »Wohin gehen wir jetzt?«


    »Nach unten.« Creek setzte sich in Richtung des nächsten Treppenschachts in Bewegung. Jetzt würden die Nidu den Lift im Auge behalten, so dass sie über die Treppen vielleicht besser durchkamen. »Zum Shuttlehangar. Wir müssen das Schiff verlassen.«


    »Das ist Wahnsinn, Harry«, sagte Robin. »Diese Soldaten sind von den Shuttlehangars gekommen. Wir werden ihnen in die Arme laufen.«


    »Wir haben dafür gesorgt, dass sie sich über mehrere Decks verteilen«, entgegnete Creek. »Sie erwarten von uns, dass wir uns verstecken. Sie rechnen bestimmt nicht damit, dass wir zum Shuttlehangar gehen. Dort sind höchstens ein Pilot und ein oder zwei Soldaten zurückgeblieben.« Als Creek das so selbstbewusst sagte, glaubte er fast selber daran.


    »Harry…«, sagte Robin und blieb dann plötzlich stehen. Die ten  zum Treppenschacht öffnete sich.


    »Runter!«, sagte Creek. »Wende das Gesicht ab.«


    n war warf sich auf den Boden.


    Creek tastete nach einer der Granaten und fand die Stelle, auf die er drücken musste, um den Timer zu aktivieren. Creek erinnerte sich, dass die niduanischen Granaten auf der Pajmhi-Ebene mit einer Verzögerung von etwa drei Sekunden detoniert waren. Er presste den Finger auf die Granate, bis er spürte, wie der Knopf einrastete, zählte einundzwanzig, zweiundzwanzig und warf sie zur ten  des Treppenschachts, als diese von innen aufgestoßen wurde. Dann wandte er den Blick ab.


    Die Granate explodierte etwa in Hüfthöhe einen guten halben Meter vor dem ersten Nidu, der seine Waffe fallen ließ, sich die Augen zuhielt und laut schrie. Der zweite Nidu, der genau hinter dem ersten stand, bekam fast die gleiche Menge des grellen Lichtblitzes ab. Er taumelte zurück und griff mit einer Hand nach dem Treppengeländer. Dabei aktivierte er die Sprenggranate, die er in der Hand bereitgehalten hatte. Hinter diesen beiden kamen zwei weitere Nidu-Soldaten die Treppe herunter und trafen genau in diesem Moment auf dem Absatz ein. Creek, der geplant hatte, sich auf die geblendeten Nidu zu stürzen, sah die Granate fallen, als der zweite Nidu die Hand hob. Er war der Tür zu nahe, um noch in Deckung gehen zu können. Stattdessen warf er sich gegen die ten  und drückte sie mit aller Kraft zu.


    Er hatte sie fast geschlossen, als die Granate detonierte. Die ten  flog wieder auf und warf Creek gegen die Korridorwand, die seinem Hinterkopf einen schmerzhaften Schlag versetzte. Die nächsten sechs Sekunden verbrachte er in schwankender Unentschlossenheit, ob er sich übergeben oder das Bewusstsein verlieren sollte. Schließlich entschied er, weder das eine noch das andere zu tun, sondern sich aufzurichten. Er berührte seinen Hinterkopf und zuckte zusammen, aber an seinen Fingern war kein Blut. Wenigstens ein kleiner Trost.


    »Alles in Ordnung mit dir?«, fragte er n war.


    »Was war das denn?«, wollte sie wissen.


    »Eine Granate. Beziehungsweise ein Zufall, der uns gerettet hat. Komm weiter. Zur anderen Treppe. Hier ist es laut und chaotisch, und das wird Aufmerksamkeit erregen.«


    Robin stand auf und lief zum anderen Ende des Decks. Creek folgte ihr mit leicht unsicheren Schritten.


    Die beiden hatten sich über die Treppe zwei Decks nach unten bewegt, als sie hörten, wie ihnen schwere Schritte entgegenkamen – zwei Fußpaare, wie es schien. Creek packte Robin und öffnete so leise wie möglich die ten  zum nächsten Deck.


    Creek ließ Robin von der Tür zurücktreten, während er sich davorhockte und ein Ohr dagegendrückte. Auf der anderen Seite wurden die Schritte sehr schnell immer lauter – ein Beispiel für das beeindruckende Tempo, das die Nidu an den Tag legen konnten. Dann entfernten sich die Schritte nach oben.


    »Hiroki?«, hörte Creek jemanden hinter ihm sagen. Als er sich umdrehte, sah er Neff im Bademantel neben einer offenen Kabinentür stehen.


    »Verdammt, Ned«, sagte Creek, »gehen Sie wieder rein!«


    »Was zum Teufel ist hier los?«, fragte Ned. »Die Passagiere hören Schüsse und Explosionen, und vor etwa drei Minuten sind zwei bewaffnete Nidu durch diesen Korridor gestürmt. Ich habe sie durch den Türspion gesehen.«


    »Soldaten der Nidu haben das Schiff geentert. Sie suchen nach jemandem«, sagte Creek.


    »Nach wem?«, fragte Leff.


    »Nach mir«, sagte Robin.


    Leff starrte sie einen Moment lang verständnislos an. »Warum?«, sagte er schließlich.


    »Ned«, sagte Creek freundlich. »Gehen Sie zurück in Ihre Kabine. Hier ist es zu gefährlich.«


    »Was haben Sie vor?«, fragte Leff.


    »Das Schiff verlassen«, antwortete Creek. »Wenn wir hierbleiben, werden sie uns finden. Und die externe Kommunikation ist blockiert. Wenn ich die Planetenoberfläche erreiche, kann ich vielleicht wieder einen Kommunikator benutzen und hinausposaunen, was hier vor sich geht.«


    »Auf der Ebene von Pajmhi gibt es ein Kommunikationszentrum«, sagte Leff. »Genau dort, wo die Gedenkfeier stattfinden soll. Wir wollten es benutzen, um die Zeremonie live zu übertragen. Es hat eine direkte Verbindung zum UNE-Netzwerk. Von dort könnten Sie senden. Und ich weiß, dass die Shuttles bereits darauf programmiert sind, dorthin zu fliegen. Ich habe dem Shuttle-Flugleiter persönlich die Daten gegeben. Sie brauchen nicht einmal einen Piloten. Sie müssen nur das Start- und Landeprogramm aktivieren.«


    »Das klingt gut«, sagte Creek. »Vielen Dank, Ned. Jetzt gehen Sie wieder in Ihre Kabine.«


    »Einen Moment noch!« Leff hastete zu einer Tür, die ein Stück weiter am Korridor lag, trat hindurch und kehrte unmittelbar darauf mit einem Gegenstand in den Händen zurück. »Hier«, sagte er und reichte ihn Creek.


    »Eine Pistole«, sagte Creek, als er das Nidu-Gewehr auf den Boden legte und die Handwaffe entgegennahm.


    »Ein M1911-Colt, Kaliber 45«, sagte Leff. »Beziehungsweise ein originalgetreuer Nachbau. Die Standard-Handwaffe für US-amerikanische Offiziere im zwanzigsten Jahrhundert. Ich trage sie normalerweise zu meiner Ausgehuniform. Es ist ein Steckenpferd von mir. Aber der Punkt ist, dass sie funktioniert. Und sie ist geladen, sieben Kugeln in der Trommel, eine in der Kammer. Halbautomatisch. Einfach nur zielen und abdrücken. Ich glaube, Sie können sie besser gebrauchen als ich.«


    »Vielen Dank, Ned«, sagte Creek. »Und jetzt gehen Sie bitte wieder in Ihre Kabine.«


    Leff lächelte und tat wie befohlen.


    »Bereit?«, sagte Creek zu n war.


    »Nein«, sagte n war.


    »Prima«, sagte Creek. »Dann nichts wie los.« Er öffnete die ten  zum Treppenschacht und vergewisserte sich, dass sie keine Gesellschaft hatten. Dann hielt er die Tür auf, damit Robin hindurchhuschen konnte.


    Kaum waren Creeken unR war durch die Tür zum Shuttlehangar getreten, als Creeks Kommunikator sich meldete. Der helle Klingelton hallte überraschend laut in der großen Halle nach. Creek biss sich auf die Lippe und kramte nach seinem Kommunikator, wobei er den Colt fallen ließ. Es war das Scheppern, mit dem er auf dem Boden landete, das der Pilot des niduanischen Shuttles hörte, der gelangweilt vor seinem Gefährt stand. Nun hob er sein Gewehr und setzte sich in Richtung des Geräuschs in Bewegung.


    »Ach du Scheiße«, flüsterte Robin. Die beiden waren völlig ungeschützt. In Shuttlehangars stand so wenig Zeug wie möglich herum, um Schäden an den Fahrzeugen zu vermeiden, falls einmal die ten en versagten und es zur Dekompression kam.


    Der Nidu-Pilot sah sie und lief auf sie zu. Er bellte etwas auf Niduanisch und gestikulierte mit dem Gewehr, als wollte er sie auffordern, die Hände zu heben. Creek griff in seine Hosentasche und fand die zweite Blendgranate. Er aktivierte sie und hob dann die Hände. Über dem Kopf warf er die winzige Granate und schrie R war zu, die Augen zu schließen, während er dasselbe tat. Creek spürte, wie sich seine Haare kräuselten, als der grelle Lichtblitz erfolgte. Er wusste, dass jeder Quadratzentimeter seiner freiliegenden Haut soeben einen extremen Sonnenbrand erlitten hatte. Der Nidu-Pilot röchelte und hielt sich die Augen zu. Creek öffnete seine, griff sich den Colt und betete, dass Leff wirklich eine Kugel in die Kammer gesteckt hatte.


    Er hatte.


    »Verdammt«, sagte Creek zum unbekannten Anrufer, als er den Kommunikator aktiviert hatte. »Damit hätten Sie uns beinahe getötet.«


    »Creek«, sagte Captain Lehane, ohne sich mit einer Entschuldigung aufzuhalten. »Ned Leff hat mir gerade erzählt, dass Sie mit einem Shuttle nach Chagfun fliegen wollen.«


    »Richtig.«


    »Tun Sie es nicht«, sagte Lehane. »Das Kriegsschiff der Nidu würde Sie orten und abschießen, bevor Sie auch nur zehn Kilometer weit gekommen wären.«


    »Wir können nicht im Schiff bleiben«, sagte Creek.


    »Stimmt. Aber ich möchte, dass Sie stattdessen eine Rettungskapsel benutzen.«


    »Warum?«, fragte Creek.


    »Davon haben wir mehrere Dutzend«, sagte Lehane. »Wenn Sie losfliegen und ich gleichzeitig alle anderen starte, wird es für die Nidu sehr schwer, die vielen Kapseln zu verfolgen. Dann stehen Ihre Chancen viel besser, es bis zur Planetenoberfläche zu schaffen.«


    »Dann wären aber für die anderen Passagiere keine mehr da«, sagte Creek.


    »Das ist ein Problem«, räumte Lehane ein. »Aber es ist ein kontrolliertes Risiko. Jede Rettungskapsel hat einen eigenen Notsender. Die Signale werden automatisch vom nächsten Empfänger des GK-Netzwerks weitergeleitet. Wenn wir alle Rettungskapseln starten, werden bestimmt ein paar die Zone der Kommunikationsblockade verlassen und Kontakt bekommen. Das macht den Nidu einen Strich durch die Rechnung, so zu tun, als wären wir niemals hier eingetroffen.«


    »Das ist ein Glücksspiel, Captain«, sagte Creek.


    »Aber damit stehen unsere Gewinnchancen besser als jetzt«, beharrte Lehane.


    »Was sollen wir also tun?«


    »Gehen Sie zu den Rettungskapseln auf dem Promenadendeck«, sagte Lehane.


    »Wollen Sie mich verarschen?«, schimpfte Creek so laut, dass n war, die nur seinen Teil des Gesprächs verfolgen konnte, schockiert aufblickte. »Das ist zehn Decks von hier entfernt! Auf dem Weg hierher wurden wir dreimal fast getötet. Inzwischen dürften die Nidu sowohl die Lifts als auch die Treppenschächte bewachen.«


    »Wenn Sie die Rettungskapseln auf dem Promenadendeck benutzen, könnte ich den Nidu eine zusätzliche Überraschung bereiten«, sagte Lehane.


    »Ihre Überraschung wird uns nicht nützen, wenn wir tot sind«, sagte Creek.


    »Im Shuttlehangar gibt es einen Frachtlift, an der Heckseite«, sagte Lehane. »Ich habe ihn für Sie freigegeben. Damit kommen Sie bis zum Promenadendeck, in den Servicebereich. Ich kann Ihnen nicht garantieren, dass dort niemand auf Sie wartet, aber ich halte es für relativ unwahrscheinlich. Ich habe soeben die Notbeleuchtung für das Promenadendeck aktiviert. Folgen Sie den Hinweisen, die zu den Rettungskapseln führen. Sobald Sie eine Kapsel bestiegen haben, werde ich sie darauf programmieren, am Pajmhi-Kommunikationszentrum zu landen. Wie klingt das?«


    »Könnte klappen«, sagte Creek.


    »Dann viel Glück, Creek«, sagte Lehane.


    Creekbeendete das Gespräch und rief das Menü auf, um den Kommunikator auf »Vibration« ohne akustisches Signal umzustellen. Er wollte weitere unnötige Überraschungen vermeiden.


    Creek zeigte auf den Lift im Heckbereich. »Unser nächstes Ziel«, sagte er zu n war.


    »Ich dachte, wir wollten ein Shuttle nehmen«, sagte Robin. »Warum fahren wir jetzt wieder nach oben?«


    »Der Captain meint, es wäre sicherer für uns, wenn wir in eine Rettungskapsel steigen. Er wird alle gleichzeitig starten, damit die Nidu den Überblick verlieren.«


    »Wenn wir schon hier sind, könnten wir doch auch das Nidu-Shuttle nehmen.«


    »Hast du einen niduanischen Pilotenschein?«, fragte Creek. »Ich nämlich nicht. Also komm. Wir haben es fast geschafft. Der Rest ist ein Kinderspiel.«


    


    »Sie sind im Lift«, sagte der Erste Offizier Aidan Picks zu Lehane.


    »Gut«, sagte Lehane und wandte seine Aufmerksamkeit wieder der Reihe kleiner Überwachungsmonitore zu, auf denen er die Reste des niduanischen Enterkommandos sehen konnte, wie sie durch die verschiedenen Schiffsdecks marschierten. Ursprünglich waren es zwanzig gewesen, den Shuttle-Piloten nicht eingerechnet. Über die Monitore hatten der Captain und die Brückenbesatzung – weil sie aus dem N-Raum gekommen waren, hatten sich alle wichtigen Leute versammelt – verfolgt, wie Creek sechs der Soldaten außer Gefecht gesetzt hatte, und über den Kommunikator hatte Lehane gehört, wie er den Shuttle-Piloten erschossen hatte. Lehane hatte ein schlechtes Gewissen, weil er Creek solchen Gefahren aussetzte, aber daran ließ sich nichts ändern. Creek musste sich zu den Rettungskapseln begeben, damit er sich um die übrigen Soldaten kümmern konnte.


    Lehane wusste über Harry Creeken unR war Baker Bescheid, seit Ned Leff ihn wegen einer Ausgehuniform für »Mr. Toshima« angesprochen hatte. Leff war ganz aufgeregt gewesen, weil ein »Überlebender des Sechsten« an der Gedenkfeier teilnehmen würde. Lehane war skeptisch gewesen. Es gab einfach nicht genug Überlebende des 6. Bataillons, als dass man immer wieder zufällig auf einen stoßen würde, und das galt erst recht für einen überhaupt nicht asiatisch aussehenden Mann mit dem Nachnamen Toshima.


    Kurz danach hatte sich Lehane mit »Toshima« getroffen und ihm den Namen eines frei erfundenen Colonels hingeworfen, um zu sehen, ob er anbiss. Er hatte nicht angebissen. Nach der Begegnung hatte Lehane seinen Sicherheitschef Matt Jensen aufgefordert, im UNE-Netzwerk alles über das 6. Bataillon herauszufinden. Einen Hiroki Toshima hatte es dort nie gegeben. Aber es gab ein Foto von einem Obergefreiten namens H. Harris Creek, etwas jünger und schlanker, aber unzweifelhaft der Mann, mit dem Lehane soeben gesprochen hatte. Ja, er war wirklich ein Überlebender des Sechsten. Und ein Träger des Großen Verdienstordens. Nur nicht unter dem Namen, den er derzeit benutzte.


    Bei seinen Recherchen förderte Jensen auch den Grund dafür zutage. Creek und seine Freundin wurden in Verbindung mit einer Schießerei in einem Washingtoner Einkaufszentrum gesucht. Danach waren vier Männer – mit sehr ergiebigen Polizeiakten – tot und noch ein paar andere verletzt gewesen. Außerdem schien Creeks Freundin bei einem Gerichtsverfahren, das die niduanische Regierung angestrengt hatte, eine Rolle gespielt zu haben. Jensen ging nicht näher darauf ein, aber er äußerte die Ansicht, dass die beiden offenbar so etwas wie Betrüger waren. Als Lehane von Jensen über all das informiert worden war, hatten sie bereits Kurs auf Brjnn gesetzt, und ihr Zeitplan war zu knapp, um noch einen Zwischenstopp einlegen zu können und die beiden von Bord schaffen zu lassen. Lehane wies Jensen an, die Behörden auf Phoenix zu informieren, ihrer nächsten UNE-Haltestelle. Dort würde man das Pärchen diskret aus dem Schiff holen. Bis dahin sollten die beiden die Reise genießen. Trotzdem sollte Jensen sie im Auge behalten, damit keine Passagiere unter ihren verbrecherischen Neigungen litten.


    Danach hatte Lehane kaum noch an die beiden gedacht, bis die Neverland aus dem N-Raum gefallen war und von einem niduanischen Kriegsschiff erwartet wurde, das ihre Kommunikation blockiert hatte. Lehane hatte unverzüglich die Brücke verbarrikadiert und die Schiffsführung hinter luftdichten und bombensicheren Schotten eingeschlossen. Der Kommandant des Nidu-Schiffs hatte eine Botschaft geschickt, in der er die Kapitulation von Creeks Freundin R war Baker verlangte (mit der sich die Nation der Nidu im Kriegszustand befand, wie es hieß). Man wollte wissen, wo sich ihre Kabine befand, und die Neverland sollte den Shuttlehangar öffnen, damit ein Trupp Soldaten an Bord gehen konnte, der sich bereits auf dem Weg zum Kreuzfahrtschiff befand. Wenn irgendeine dieser Forderungen nicht erfüllt wurde, hätte das zur Folge, dass das Kriegsschiff das Feuer auf die Neverland eröffnen würde. Lehane gehorchte, nannte die Nummer von Bakers Kabine und gab dem Hangarpersonal die Anweisung, mit der Einschleusung zu beginnen.


    »Wenn wir ihnen die beiden überlassen, glauben Sie, dass wir es dann überstanden haben?«, wollte Picks von Lehane wissen, während sie beobachteten, wie das Shuttle in den Hangar der Neverland einflog.


    »Sie haben uns von jeder Kommunikation abgeschnitten, als wir in den Realraum eingetreten sind«, sagte Lehane. »Niemand weiß, dass wir hier sind. Ich glaube nicht, dass sie irgendwem erklären werden, dass wir überhaupt je hier waren.«


    Dann hatte er Creek über Kommunikator angerufen. Die Nidu blockierten die externen Kanäle, aber private Kommunikatoren arbeiteten auf kurze Distanz über ein direktes Verbindungsprotokoll und sendeten auf ganz anderen Frequenzen, die glücklicherweise nicht gestört waren. Während der Captain und seine Leute verfolgten, wie Creek n unR war den Nidu-Soldaten entwischten (beziehungsweise ar drei Fällen nicht entwischten), wurde Lehane klar, dass sein Sicherheitschef danebengelegen hatte. Was auch immer der Grund war, weswegen Creek n unBaker in Schwierigkeiten steckten, simpler Betrug war es auf gar keinen Fall.


    »Der Lift hat das Promenadendeck erreicht«, meldete Picks.


    »Es geht los«, sagte Lehane. »Schauen wir mal, ob dieser Typ weiterhin so viel Glück hat.«


    


    »Da geht’s lang«, sagte Robin und zeigte auf die erleuchteten Pfeile am Boden des arsonsten düsteren Promenadendecks. »Jetzt müssen wir nur noch hinkommen.«


    Creek n unR war verließen den Lift und traten in einen Korridor hinter der Küche des Firmamentsaals, dem Restaurant auf dem Promenadendeck. Der Firmamentsaal war auf einer Plattform angelegt worden, die sich über den Rest des drei Decks hohen Promenadendecks erhob, um das zu bieten, was in den Werbeprospekten als »atemberaubende Erlebnisgastronomie – speisen Sie zwischen den Sternen schwebend!« beschrieben wurde. Jetzt bedeutete es jedoch nur, dass Creek n unR war noch eine Treppe nach unten steigen mussten.


    Creek schob vorsichtig den Kopf über das Geländer und erspähte drei Nidu-Soldaten, die sich entgegengesetzt zu der Richtung bewegten, in die er n unR war wollten. Die Soldaten, die Creek bisher gesehen hatte, waren immer in Zweiergruppen aufgetreten. Das bedeutete, dass einer fehlte. R war zerrte an Creeks Hemd und zeigte auf die Treppe, die sie nehmen mussten. Soeben war der vierte niduanische Soldat genau dort aufgetaucht.


    Creek n unR war drückten sich an den Boden, damit sie nicht entdeckt wurden, aber der Nidu-Soldat blickte sowieso in eine andere Richtung. Sie beobachteten, wie sich der Nidu kratzte, gähnte und sich dann auf die oberste Treppenstufe hockte. Er griff in eine Tasche an seinem Gürtel und zog etwas Silbriges heraus. Er entfernte die glänzende Folie, ließ sie zu Boden fallen und biss ein Stück von dem ab, was übrig geblieben war. Der Soldat genehmigte sich einen Imbiss.


    Trotz allem fühlte sich Creek ein wenig beleidigt. Anscheinend traute dieser Soldat seiner Beute so wenig zu, dass er glaubte, eine Essenspause einlegen zu können. Creek zog den Colt.


    Robin riss die Augen auf. Was tust du da?, fragte sie Creek stumm in Lippensprache. Creek legte warnend einen Finger auf die Lippen und kroch näher an das Geländer, um auf das Promenadendeck hinunterzuschauen. Die anderen drei Soldaten waren immer noch da und kehrten Creek, Robin und dem vierten Soldaten den Rücken zu. Auf dem Deck unter ihm erkannte Creek kleine Geschäfte und Verkaufsstände, an denen die Passagiere normalerweise mit allen möglichen Delikatessen versorgt wurden. Er konzentrierte sich auf einen Stand, an dem Getränke verkauft wurden, wie er sich erinnerte, etwa fünfzig Meter entfernt und knapp vor den drei Soldaten. Creek hob die Waffe, legte sorgfältig an und schoss.


    Der Schuss war gut gezielt. Die Kugel traf den Verkaufsstand und schlug ein Loch in die Mischbatterie für die Softdrinks. Dabei wurde der Plastikschlauch abgerissen, der mit dem CO2-Tank verbunden war. Ratternd und zischend peitschte der Schlauch wild in der Mischbatterie hin und her. Der Soldat, der dem Verkaufsstand am nächsten war, bellte überrascht und feuerte auf den Stand. Seine beiden Kameraden eilten sofort zu ihm und jagten ebenfalls Kugeln in den Verkaufsstand.


    Der Lärm war ohrenbetäubend und auf jeden Fall laut genug, dass die drei Soldaten es nicht hörten, als Creek sich umdrehte, zur Hälfte die treppe hinunterstürmte und auf den vierten Nidu schoss, der bereits aufgestanden war und sich Creek zugewandt hatte. Er hatte den ersten Schuss gehört, der über ihm abgefeuert worden war. Creeks zweiter Schuss war schlecht gezielt, weil er versuchte, gleichzeitig die treppe hinunterzurennen und zu zielen.


    Der Soldat reagierte überrascht, aber professionell. Er hob sein Gewehr und gab eine kurze Salve ab. Creek sah es und versuchte auszuweichen. Doch es gelang ihm nicht ganz. Creek spürte mit schockierender Klarheit den Schmerz, als eine von vier Kugeln seine Hose streifte und den Kommunikator traf. Das Gerät explodierte und jagte Creek mehrere Splitter ins Bein. Creek taumelte, aber es gelang ihm, noch einmal zu schießen. Er traf die Hand des Nidu-Soldaten. Dieser schrie auf und hob die verletzte Hand. Creek, der jetzt einen besseren Stand hatte, schoss ihm in die Kehle. Der Nidu ging zu Boden.


    Unten auf dem Promenadendeck stellten die anderen drei niduanischen Soldaten das Feuer ein und untersuchten die Trümmer des Verkaufsstandes.


    »Robin!«, zischte Creek. »Los! Schnell!«


    Robin kam die Treppe herunter und sah Creeks blutiges Bein. »Du bist verletzt«, hauchte sie.


    »Meinen Kommunikator hat es schlimmer erwischt«, sagte Creek. »Es war nur ein Streifschuss. Jetzt komm. Unser Rettungsboot wartet.«


    Von unten hörten sie Gebrüll auf Niduanisch.


    »Ich glaube, sie haben gerade bemerkt, dass ihr Freund fehlt«, bemerkte n war.


    »Geh und öffne die Kapsel«, sagte Creek. »Ich halte sie ab.«


    »Was hast du vor?«


    »Etwas Unappetitliches«, sagte Creek. »Geh endlich!«


    Während Robin sich entfernte, nahm Creek dem toten Soldaten das Messer ab und suchte dann nach der Hand, in die das Interface implantiert war, das in Verbindung mit dem Netzwerk stand und ihm ermöglicht hatte, seine Waffe zu benutzen. Es war die rechte Hand, und das Implantat war wie ein dekoratives Accessoire am äußersten Finger gestaltet. Creek stellte ein Knie auf die Hand und trennte dann den Finger mit dem Messer ab. Er ließ das Messer fallen, legte den Finger in seine rechte Handfläche und drückte ihn gegen den Kolben des Gewehrs. Das Implantat durfte nur wenige Zentimeter vom Auslöser entfernt sein, wenn die Waffe funktionieren sollte. Es schmerzte ihn, den Colt zurückzulassen, weil es eine wunderschöne Waffe war. Aber sie war nur noch mit vier Kugeln geladen, und Creek bildete sich nicht übermäßig viel auf seine Zielgenauigkeit ein.


    »Harry!«, rief Robin. Sie hatte den Hebel heruntergedrückt, der die Luftschleuse öffnete, durch die sie in die Rettungskapsel gelangen würden.


    »Komme schon«, sagte Creek und humpelte rückwärts auf die Kapsel zu. Mit dem Gewehr zielte er in die Richtung, aus der die anderen Soldaten kommen würden.


    Der erste stürmte um die Ecke und schrie, als er seinen Kameraden am Boden liegen sah. Eine Sekunde darauf schien er Creek zu bemerken. Er bellte und hob sein Gewehr. Creek, der ihn genau im Auge behalten hatte, feuerte eine Salve ab. Der Rückstoß der Waffe war enorm, so dass die letzten paar Kugeln der Salve danebengingen, doch die ersten drei trafen den Nidu mitten in die Brust. Der Soldat stürzte zuckend und brüllend zu Boden. Creek drehte sich um und hastete humpelnd zur Rettungskapsel. Er war sich ziemlich sicher, dass die anderen beiden Nidu jetzt einen Moment zögern und nicht so leichtsinnig wie ihr Kamerad um die Ecke stürmen würden – hoffentlich lange genug, um in die Kapsel steigen zu können. Dabei handelte es sich um eine kompakte Kugel, die nur auf einen Zweck hin konstruiert worden war – Passagiere von einem havarierten Raumschiff wegzubringen. Im Innern befanden sich zehn Sitze in zwei Fünferreihen, die im Kreis angeordnet waren. Sie wölbten sich aus der weißen Plastikverkleidung hervor, die die Innenfläche der Kapsel bildete. Jeder Sitz war mit einem Vierpunktgurt ausgestattet, der die geretteten Passagiere sichern sollte, während sich die Kapsel vom Schiff entfernte. Abgesehen von einer Sichtluke in der Tür gab es keine Fenster, die die Stabilität der Kapsel beeinträchtigt hätten. Abgesehen von der Türverriegelung, die gleichzeitig den Startvorgang auslöste, gab es keine Kontrollen. Diese Kapseln waren darauf programmiert, die nächste Sendeboje anzusteuern, wenn sie sich im Territorium der UNE befanden, oder andernfalls nach sonstigen Anzeichen für eine technische Zivilisation Ausschau zu halten. Wenn man eine Rettungskapsel bestieg, tat man es üblicherweise mit dem Bewusstsein, dass man andernfalls mit dem sicheren Tod zu rechnen hatte. Unter diesen Umständen war man zumeist nicht allzu wählerisch, was den weiteren Kurs betraf. Es ging zuallererst ums nackte Überleben.


    Creek trat in die Kapsel und warf das Gewehr (mitsamt Finger) auf den nächsten Sitz. »Schnall dich an«, sagte er zu n war, die sich einen Platz möglichst weit vom Gewehr entfernt suchte und den Gurt anlegte. Creek griff nach der Türverriegelung und riss den Hebel herunter. Mit einem Zischen wurde die Tür luftdicht verschlossen.


    Creek blickte durch die winzige Sichtluke und sah, dass sich die verbliebenen zwei Soldaten endlich an ihren erschossenen Kameraden vorbeitrauen. Einer blickte zur Kapsel, deren Tür sich soeben schloss, und hob feuerbereit sein Gewehr. Dann schlug das Schott der Luftschleuse zu, um die Kapsel von der Bordatmosphäre zu isolieren. Es versperrte Creek die Sicht, aber trotzdem hörte er es ein paarmal dumpf knallen, als der Nidu-Soldat auf das Schott feuerte.


    »Was machen wir jetzt?«, fragte n war.


    »Wenn man eine Rettungskapsel verschließt, wird der Startvorgang automatisch eingeleitet«, sagte Creek und schnallte sich auf einem Sitz fest. »Eigentlich müsste es jeden Augenblick losgehen.«


    »Gut.« Robin lehnte sich zurück, schloss die Augen und wartete auf den Start.


    Eine knappe Minute später machte sie die Augen wieder auf. »Harry«, sagte sie. »Wir sind immer noch da.«


    »Ich weiß.«


    »Ich dachte, wir würden automatisch starten.«


    »Das dachte ich auch.«


    Von der anderen Seite der Luke war ein sehr lauter Knall zu hören.


    »Was war das?«, fragte n war.


    »Ich vermute, eine Granate«, sagte Creek. »Offenbar versuchen sie sich durch das äußere Schott zu sprengen.«


    »Was machen wir jetzt?«


    »Ich weiß es nicht.« Creek hob das Gewehr und den Finger des Nidu-Soldaten auf. Falls die anderen Nidu bemerkt hatten, dass diese beiden Dinge fehlten, bestand eine gewisse Wahrscheinlichkeit, dass das Gewehr bereits über das Netzwerk deaktiviert worden war. Das bedeutete, dass es bestenfalls noch als Schlagwerkzeug einsetzbar war. Creek sah jedoch keinen Grund, Robin über diesen Punkt in Kenntnis zu setzen.


    »Sie sind in der Kapsel«, meldete Picks.


    »Stoppen Sie den Countdown«, sagte Captain Lehane. »Aber programmieren Sie sie bereits auf die Zielkoordinaten.«


    »Erledigt«, sagte Picks eine Sekunde später. »Und was wollen Sie jetzt tun?«


    »Machen Sie auch die anderen Rettungskapseln startbereit«, sagte Lehane und blickte zu den Überwachungsbildschirmen, auf denen er die Nidu-Soldaten sah, die sich vor der Luftschleuse versammelt hatten. »Und warten Sie, bis auch die restlichen Fliegen zum Honig gekommen sind.«


    Kurz darauf warf Picks einen Blick zum Monitor. »Die beiden da drinnen machen sich bestimmt in die Hose, weil die Kapsel immer noch nicht gestartet ist.«


    »Es dauert nicht mehr lange«, sagte Lehane. Vier weitere Soldaten waren auf dem Promenadendeck aufgetaucht, und dann kamen noch zwei. Vier fehlten noch, und dann konnte es losgehen.


    »Für Sie sagt sich das leicht«, erwiderte Picks, während er beobachtete, wie die Nidu in Deckung gingen, um sich vor der Granate zu schützen, die sie an der Luftschleuse angebracht hatten. »Sie hocken ja auch nicht in dieser Gummizelle.«


    »Da«, sagte Lehane und zeigte auf einen Bildschirm. Die letzten vier Nidu-Soldaten kamen die Treppe herauf und liefen zur Kapsel hinüber. »Das wären alle. Bestätigen Sie mir das bitte, Aidan.«


    Picks beugte sich über die Monitore und zählte die Nidu durch. »Ich komme auf zwölf«, sagte er. »Das wären alle, die noch auf eigenen Beinen stehen können.«


    »Aidan«, sagte Captain Lehane, »ich glaube, wir haben da ein ganz böses Leck auf dem Promenadendeck. Rufen Sie für das Schiff den Notstand aus. Ich erteile Ihnen die Erlaubnis, das Promenadendeck abzuschotten. Versiegeln Sie bitte zuerst das linke Achterdeck, denn da befindet sich das Leck.«


    Picks grinste. »Verstanden, Captain.« Dann ging er, um alles in die Wege zu leiten.


    Promenadendecks waren für kommerzielle Kreuzfahrtschiffe gleichzeitig ein Segen und ein Fluch. Sie mussten mit großen Fenstern ausgestattet sein, damit die Passagiere in ehrfürchtigem Staunen Sterne, Planeten und andere Himmelskörper bewundern konnten und sich Prospekte mit tollen Bildern herstellen ließen, um Hausfrauen aus dem Mittelwesten und ihren knauserigen Ehemännern die Idee einer interstellaren Kreuzfahrt zu verkaufen. Der Fluch war, dass die Promenadendecks durch die Fenster zum instabilsten Teil eines Raumschiffes wurden. Bei einem guten Zufallstreffer durch einen Meteroiden oder ein Trümmerstück bestand die statistisch recht kleine, aber nicht völlig auszuschließende Gefahr, dass das Fenster eingedellt oder gar eingeschlagen wurde, worauf die Splitter und alle bedauernswerten Passagiere, die sich in der Nähe aufhielten, in die Schwärze des Alls gesogen wurden.


    Nach einigen solchen schlagzeilenträchtigen Unfällen, einschließlich des besonders tragischen Vorfalls an Bord der Hong Kong Star, bei dem die Schwiegereltern eines UNE-Präsidenten sowie zwei weitere hochrangige Politiker in die Kälte des Vakuums gerissen wurden, musste jedes Kreuzfahrtschiff unter der Flagge der UNE mit einem Promenadendeck in der Lage sein, wenigstens das gesamte Deck, aber vorzugsweise mehrere Sektionen des Decks abschotten zu können, damit ein Leck an dieser Stelle nicht die strukturelle Integrität des gesamten Schiffes gefährdete oder mehr Passagiere als unbedingt nötig dem Risiko aussetzte, plötzlich ohne Raumschiff ihre Kreuzfahrt durch den Kosmos fortsetzen zu müssen.


    Nach den UNE-Sicherheitsbestimmungen musste im Fall eines katastrophalen Lecks an Bord eines Schiffs von der Größe der Neverland das Promenadendeck in weniger als 15 Sekunden isoliert werden können. Bei Übungen hatte es die Besatzung der Neverland ar durchschnittlich 12,6 Sekunden geschafft. Die Abriegelung einzelner Sektionen beanspruchte sogar nochweniger Zeit: zwischen 5,1 und 7,8 Sekunden. Natürlich hatte man diese Tests durchgeführt, bevor die Neverland vollständig ausgestattet und in Dienst gestellt worden war. Captain Lehane fragte sich müßig, ob die Anwesenheit von Teppichen. Sitzmöbeln und Topfpflanzen irgendeine Auswirkung auf den letztlich erreichten Wert hatte.


    »Abschottung startet«, sagte Picks. Im ganzen Schiff war das laute Knarren zu hören, als sich auf dem Promenadendeck die Vakuumschotten, die geschickt als Böden und Wände getarnt waren, in Bewegung setzten und so mühelos schlossen, dass Lehane sich vornahm, bei nächster Gelegenheit (sofern sie sich ergab) ihre Konstrukteure aufzusuchen und sich mit einem Geschenkkorb voller Obst bei ihnen zu bedanken. Die Teppiche und Zierpflanzen schienen die Schotten nicht zu behindern, obwohl sie auf unterhaltsame Weise durch die Gegend geschleudert wurden. Auf einem Monitor sah Lehane, wie einige der Nidu-Soldaten auf Möbelstücke feuerten, die plötzlich ein Eigenleben zu entwickeln schienen.


    »Fertig«, sagte Picks. »In dreizehn Komma zwei Sekunden. Nicht schlecht. Alle Nidu-Soldaten halten sich jetzt im linken Achterdeck auf.«


    »Ausgezeichnete Arbeit, Aidan«, sagte Lehane. »Also, wenn ich mich richtig erinnere, befindet sich das Leck genau in dieser Sektion des Decks.«


    »Ich glaube, das stimmt«, sagte Picks.


    »Das bedeutet, dass eins der Panoramafenster beschädigt wurde«, sagte Lehane. »Ich befehle Ihnen, die restlichen Splitter der Scheibe herauszusprengen, damit das Leck verschlossen werden kann.«


    »Ja, Sir«, sagte Picks. »Hat der Captain ein bestimmtes Fenster im Sinn?«


    »Das überlasse ich Ihrem fähigen Sachverstand.«


    Obwohl die Kreuzfahrtschiffe von Haysbert-American im unteren Mittelbereich der Preisskala standen, hatten sie innerhalb der gesamten kommerziellen Flotte der UNE einen hervorragenden Ruf, was die Schiffssicherheit betraf. Die Firmenchefs glaubten fest daran, dass dieser Ruf ein entscheidendes Verkaufsargument für die bereits erwähnten Hausfrauen aus dem Mittelwesten waren, und so war es auch. Eins der nicht auf den ersten Blick erkennbaren Sicherheitsmerkmale jedes Haysbert-American-Schiffs waren die Fenster. Vom kleinsten Bullauge bis zur größten durchsichtigen Kuppel bestanden sie aus Einzelkristallen, die man während der Montage des Schiffs an Ort und Stelle wachsen ließ. Die »schwache« Achse eines solchen Kristalls wurde durch den Rahmen stabilisiert, während die Achse, die die Oberfläche der Scheibe darstellte, bemerkenswert beständig gegen Stöße war. Wenn an Bord eines Kreuzfahrtschiffs von Haysbert-American ein Fenster zertrümmert wurde, konnte nur ein verdammt heftiger Schlag die Ursache sein.


    Der Nachteil, solche Fenster an Ort und Stelle wachsen zu lassen, bestand darin, dass es schwierig war, es zu demontieren, wenn es gerissen oder zersprungen war. Haysbert-American hatte das Problem dadurch gelöst, dass winzige Sprengsätze in die Fensterrahmen eingebaut wurden, die kleine Metallmeißel in die schwache Achse des Kristalls trieben. Dadurch wurden die noch vorhandenen Scherben vollständig zertrümmert, worauf das in der Wand verborgene Notschott das Loch wieder luftdicht verschließen konnte. Dieser Vorgang geschah automatisch, sofern er nicht von der Brücke aus unterbunden wurde.


    »Entferne jetzt die Scherben«, sagte Picks und ließ das Panoramafenster zersplittern, das der Rettungskapsel am nächsten war.


    Auf dem Monitor sah Lehane, wie das längliche, gewölbte Fenster plötzlich matt zu werden schien, als sich Millionen von Haarrissen im Kristallgitter ausbreiteten. Die Nidu-Soldaten reagierten sichtlich erschrocken auf den Lärm. Einer von ihnen wirbelte herum und hob die Waffe, um auf das Fenster zu feuern.


    »Du meine Güte!«, sagte der Captain. Diese Nidu waren die nervösesten Militärangehörigen, die Lehane jemals gesehen hatte.


    Doch der Soldat erhielt keine Gelegenheit, seine Waffe zu betätigen. Das zersplitterte Fenster explodierte und sog den Soldaten mit nach draußen. Ein paar weitere seiner Kameraden folgten kurz danach. Einige wurden von herumfliegenden Trümmern mitgerissen und durch das Loch katapultiert, andere einfach nur durch die orkanartigen Böen, mit denen die Luft in den Weltraum entwich und versuchte, sich so gleichmäßig wie möglich im Vakuum zu verteilen, das sich im Umkreis von ungezählten Millionen Kilometern ausbreitete. Zwei Nidu schafften es, sich festzuhalten und nicht in die Dunkelheit hinausgewirbelt zu werden, was jedoch lediglich bedeutete, dass sie die letzten Sekunden ihres Lebens damit verbrachten, sich die Lungen aus dem Leib zu husten. Der Tod entspannte ihre Körper, dann brachen die beiden zusammen, während die letzten Luftreste in der Sektion an ihren flatternden Uniformer zerrten.


    »Ihre Befehle, Captain?«, sagte Picks.


    »Sichern Sie das Leck und starten Sie die Rettungskapseln«, sagte Lehane. »Aber halten Sie die von Creek noch einen Moment zurück, bis ich Ihnen die Anweisung zum Start gebe.«


    »Leck gesichert«, meldete Picks. »Starte jetzt die Kapseln.«


    Im nächsten Moment sah es aus, als wäre die Neverland von mehreren Perlenketten umgeben. Die Rettungskapseln schossen aus Röhren, die wie die Kammer einer Feuerwaffe aufgebaut waren. Nach der Aktivierung einer Kapsel wurde diese durch elektromagnetische Kraft nach draußen gestoßen, worauf ihre kleinen Manövrierdüsen den Betrieb aufnahmen, um die Flugbahn so zu ändern, dass das programmierte Ziel oder die nächste Sendeboje angesteuert wurde. Sofort nach dem Start wurde die nächste Kapsel in die Kammer befördert, damit die nächsten zehn Passagiere einsteigen konnten. Auf diese Weise lief die Rettungsaktion äußerst effizient und erstaunlich schnell ab. Die neue Kapsel stand innerhalb von weniger als fünf Sekunden hinter der Luftschleusentür bereit, nachdem die vorige auf den Weg gebracht worden war. Im Schiff gab es 144 Kapseln, mehr als genug für Passagiere und Besatzung. Außer heute, wo sich ganze zwei Passagiere die Plätze in sämtlichen Kapseln teilen konnten. Lehane betete, dass die Sache für die Neverland gut ausging.


    Picks startete immer mehr Rettungskapseln, die sich rund um das Schiff im Weltall verteilten. Es ging viel schneller als unter normalen Umständen, weil die Wartezeit für das Einsteigen der Passagiere wegfiel. Lehane zählte vierzig, fünfzig, sechzig Kapseln, die nach draußen katapultiert wurden.


    »Starten Sie jetzt Creeks Kapsel«, sagte Lehane.


    »Gestartet«, bestätigte Picks kurz darauf.


    »Mit den anderen weitermachen. Bis alle draußen sind«, sagte Lehane.


    »Sir, wir werden vom Nidu-Schiff gerufen«, sagte Susan Weiss, die Kommunikationstechnikerin der Neverland. »Man verlangt, dass wir aufhören, Rettungskapseln auszuschleusen, und sie erkundigen sich nach dem Verbleib ihrer Soldaten.«


    »Antworten Sie nicht«, sagte Lehane. Inzwischen waren zu viele Kapseln draußen. Jetzt war es unmöglich geworden, sie alle abzuschießen, bevor eine den Bereich der Kommunikationsblockade verlassen und ein Notsignal absetzen konnte. Jetzt konnten es die Nidu nicht mehr riskieren, die Neverland in die Luft zu jagen, ohne dass es galaxisweit bekannt wurde. Lehane hatte kein Problem damit, ihnen ein bisschen auf die Füße getreten zu haben.


    »Die Nidu eröffnen das Feuer«, sagte Picks und schaltete eine neue Ansicht auf die Bildschirme des Captains.


    »Auf uns?«, fragte Lehane.


    »Noch nicht«, sagte Picks. »Wie es scheint, machen sie Jagd auf die Kapseln.«


    Lehane beobachtete, wie sich Raketen lautlos vom Nidu-Kriegsschiff entfernten und einige Sekunden später in Lichtblitze verwandelten, als sie ihre Ziele trafen.


    Halt dich fest, Creek, dachte Lehane. Du schaffst es.


    »Heiliger Strohsack!«, sagte Picks, während er auf seinen Monitor starrte.


    »Was ist los?«, fragte Lehane.


    Picks sah seinen Captain mit einem breiten Grinsen an. »Sie würden es bestimmt nicht glauben, wenn ich es Ihnen einfach sage«, erwiderte er und legte die Bildübertragung auf Lehanes Monitor.


    Lehane wandte sich wieder seinen Bildschirmen zu. Picks hatte recht. Er hätte es nie im Leben geglaubt, wenn er es nicht mit eigenen Augen gesehen hätte.


    Es war ein Schlachtkreuzer der UNE, der etwa dreimal so groß wie das Kriegsschiff der Nidu war.


    »Die Kavallerie ist da«, sagte Lehane.


    


    Creek spürte, wie er nach vorn gerissen wurde, als die Rettungskapsel endlich startete. R war schrie auf, in einer Mischung aus Angst, Überraschung und Dankbarkeit. Die vergangenen Minuten waren recht laut und mysteriös gewesen. Nach den Granaten hatten sie ein tiefes Knirschen gehört, gefolgt von gedämpften Rufen, dann einem Knall, einem Rauschen wie von einem Tornado und schließlich totaler Stille. Und dann war ihre Kapsel von der Neverland ausgestoßen worden. Creek hatte in seinem Leben schon mehrere nervenaufreibende Momente durchmachen müssen, darunter auch die letzten zwei Tage auf der Pajmhi-Ebene, aber diese Minuten rangierten eindeutig auf den oberen fünf Plätzen seiner Topliste.


    Creek löste seinen Gurt und schwebte in der plötzlichen Schwerelosigkeit von seinem Sitz zum Bullauge. Er sah die Neverland und erkannte im Promenadendeck eine Vakuumversiegelung, wo sich zuvor ein Aussichtsfenster befunden hatte.


    »Dieser Mistkerl!«, sagte Creek voller Bewunderung. »Er hat sie in den Weltraum geschossen.« Er nahm sich vor, Lehane einen auszugeben, wenn sie diese Sache lebend überstanden.


    Das Triebwerk der Rettungskapsel aktivierte sich. Creek zog sich auf seinen Sitz zurück, bis die Düsen verstummten. Danach löste er wieder den Gurt und kehrte zum Bullauge zurück.


    »Was siehst du?«, fragte n war.


    »Rettungskapseln, die aus der Neverland kommen. Sehr viele. Willst du mal schauen?«


    »Ich glaube nicht«, entgegnete Robin. »Diese Schwerelosigkeit bekommt meinem Magen nicht so gut.«


    Creek bemerkte einen Lichtblitz am Rand seines Sichtfeldes, gefolgt von einem weiteren genau vor dem Bullauge. »Auweia«, sagte er.


    »Was ist?«


    »Ich glaube, die Nidu schießen auf die Rettungskapseln.«


    »Natürlich tun sie das«, sagte Robin. »Schließlich sind wir immer noch am Leben, Harry. Das kann doch einfach nicht sein!« In ihren Worten lag eine Verbitterung, von der Creek fand, dass sie zum gegenwärtigen Zeitpunkt völlig gerechtfertigt war.


    Ein weiterer Blitz, schon viel näher, und dann noch einer. Der nächste war höchstens einen Kilometer entfernt.


    »Vielleicht schaue ich doch mal«, sagte Robin und zerrte an ihrem Gurt. »Wenn ich hier sitzen bleibe, geht es meinem Magen auch nicht besser.«


    »Vielleicht solltest du deinen Sitz nicht verlassen«, sagte Creek.


    »Warum?«


    Creek wollte ihr gerade antworten, als plötzlich etwas Großes einen beträchtlichen Teil des Sichtfeldes einnahm, das ihm das Bullauge gewährte.


    »Vergiss, was ich gerade gesagt habe«, sagte Creek. »Das hier solltest du dir auf jeden Fall ansehen.«


    Robin löste den Gurt und schwebte zum Bullauge hinüber. »Was genau soll ich mir ansehen?«


    »Das sehr große UNE-Schiff«, sagte Creek und zeigte darauf. »Genau dort. Und genau im richtigen Moment.«


    »Wie meinst du das? Es wäre ›genau im richtigen Moment‹ gewesen, wenn wir noch an Bord der Neverland wären. Ich würde eher sagen, dass sie ein wenig zu spät eingetroffen sind.«


    »Glaub mir.« Creek lugte wieder durch das Bullauge, um zu sehen, ob es weitere Lichtblitze gab, die explodierende Rettungskapseln anzeigten. Aber es kamen keine mehr. »Sie sind genau im richtigen Moment gekommen.«


    Plötzlich wurde die Kapsel heftig durchgeschüttelt.


    »Was war das?«, fragte n war.


    »Atmosphäre«, sagte Creek. »Wir sind auf dem Weg zur Oberfläche von Chagfun. Du solltest dich wieder anschnallen, Robin. Der nächste Teil der Wegstrecke dürfte ziemlich holprig werden.«
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    Durch einen jener Zufälle, die völlig unglaubwürdig wären, wenn sie nicht tatsächlich passieren würden, startete Creeks und Robins Rettungskapsel fast genau zu dem Zeitpunkt, als die Frist für die auf-Getag-Sippe ablief, in der sie mit der Krönungszeremonie hätte beginnen müssen. Was danach folgte, war ein Machtkampf, der so schnell, ausgewogen und anmutig ausgeführt wurde, dass die Medicis, die Borgias und ihre Entsprechungen in allen Zeiten und Kulturen, hätten sie davon gewusst, aus ihren Gräbern auferstanden wären, um die Genialität dieser Aktion mit tosendem Applaus zu begleiten.


    Als die Frist zu Ende war und dann noch einen winzigen Sekundenbruchteil später gab das niduanische Computersystem die Anweisungen aus, die für den Fall galten, wenn das derzeitige Herrschergeschlecht nicht in der Lage war, rechtzeitig einen Thronfolger zu krönen. Die höchsten Zugriffsrechte, die bisher in vorauseilendem Vertrauen der designierte Erbe der auf-Getags innegehabt hatte, wurden widerrufen und alle wichtigen Verwaltungsfunktionen auf die Minister und Generäle verteilt, die die höchsten Positionen in der niduanischen Hierarchie einnahmen. Von dieser Sekunde an – und bis ein Herausforderer erfolgreich seinen Anspruch auf den Thron geltend machen konnte – gab es keinen einzelnen Nidu mehr, der die uneingeschränkte Herrschaft über die Verwaltung hatte.


    Zum Zeitpunkt t plus zwei Minuten (um eine menschliche Maßeinheit zu benutzen) stellte Ghad-auf-Getag, der Oberkommandierende des niduanischen Militärs und Onkel des bislang designierten, doch nunmehr nur noch potenziellen Thronerben, fest, wie sein Kopf zurückgerissen wurde, um seine Kehle freizulegen. In den vergangenen zwei Minuten hatte Ghad-auf-Getag die alleinige Verfügungsgewalt über die militärischen Streitkräfte der Nidu gehabt, ohne durch den Fehen kontrolliert zu werden – ganz einfach, weil es keinen mehr gab. Ghad-auf-Getag hatte diese zwei Minuten nicht besonders gut genutzt, denn während dieser gesamten Zeitspanne hatte er über einer niduanischen Toilettenschüssel gehockt und die Überreste einer Mahlzeit des vergangenen Tages von sich gegeben.


    Aus diesem Grund war er einem Angriff recht schutzlos ausgeliefert, als seine beiden Leibwächter die Toilette betraten und ihre Messer zückten – Zierdolche, die Ghad-auf-Getag ihnen ein Jahr zuvor geschenkt hatte, nachdem sie ihm zehn niduanische Jahre lang (ungefähr fünfzehn Erdenjahre) treue Dienste geleistet hatten. Die Leibwächter hatten von Narf-win-Getag das Versprechen erhalten, zu regionalen Kolonialgouverneuren ernannt zu werden, und beide hatten entschieden, dass Narf-win-Getags Angebot besser als der hübscheste Dolch war. Einer dieser Dolche steckte kurz darauf in Ghad-auf-Getags Kehle, und der zweite schlitzte ihn wenig später vom Bauch bis zur Brust auf.


    Ghad-auf-Getags Leibwächter gingen mit brutaler Effizienz vor, als sie sich ihres Meisters entledigten. Um t plus dreieinhalb Minuten waren die Gehirnfunktionen von Ghad-auf-Getag vollends zum Erliegen gekommen, wodurch das Implantat aktiviert wurde, das er wie alle hochgestellten niduanischen Würdenträger im Körper trug, um das Computernetzwerk über die Tatsache seines Todes in Kenntnis zu setzen.


    Mit dem Tod von Ghad-auf-Getag wurde die Befehlsgewalt, die er innegehabt hatte, automatisch und mit sofortiger Wirkung auf seine unmittelbaren Untergebenen verteilt, nämlich die Stabsoffiziere, die für die einzelnen Abteilungen des niduanischen Militärs zuständig waren – mit Ausnahme des Kommandos über die niduanischen Zerstörer der Glar-Klasse, weil Ghad-auf-Getag und der vorige Fehen Wej-auf-Getag fanden, dass sie viel zu bedeutend waren, um sie bloßen Stabsoffizieren überlassen zu können. Ghad-auf-Getag behielt die Befehlsgewalt über die Glar-Zerstörer und nahm sie aus der sonstigen Befehlskette heraus. Als er nun auf den Kacheln der Toilette zusammenbrach und verblutete, ging die Befehlsgewalt über die Zerstörer der Glar-Klasse direkt auf ihre jeweiligen Kommandanten über.


    Von denen sechs von Narf-win-Getag gekauft waren.


    Um t plus fünf Minuten – und in einem bewundernswerten Beispiel für gelungene Synchronisation – tauchten die Lud-Cho-Getag und die Jubb-Gah-Getag, die zwei Glar-Zerstörer, die die Verteidigung der UNE von Anfang an im Auge gehabt hatte, ohne Ankündigung und ohne Genehmigung in der Nähe der Erde auf und ließen ihre Waffen warmlaufen. Die Kommandanten der UNE-Streitkräfte waren über die Möglichkeit des Auftauchens dieser Schiffe und die Wahrscheinlichkeit informiert worden, dass sie wohl nicht zu einem gemütlichen Picknick unterwegs waren. Womit sie nach den Informationen nicht rechneten, war die Möglichkeit, dass beide Zerstörer im Abstand von nur dreißig Sekunden in Erdnähe erschienen, was eine unglaubliche Koordination und äußerst genaue Programmierung des N-Raum-Antriebs erforderte, wenn man bedachte, dass die beiden Schiffe aus völlig unterschiedlichen Raumsektoren abgeflogen und bekanntlich fast zum gleichen Zeitpunkt in den N-Raum eingetreten waren. Das simultane Auftauchen beider Einheiten ließ den irdischen Streitkräften kaum Zeit, eine Verteidigungsstrategie zu organisieren.


    Bob Pope wurde von seinem vorläufigen neuen Assistenten Thomas Gervis aus dem Tiefschlaf gerissen, und er weckte wiederum den Präsidenten. Webster sprach sich gegen einen Angriff auf die Zerstörer aus, einerseits, um die Verteidigungsflotte der UNE nicht unnötig in Gefahr zu bringen, andererseits aber auch, weil die Nidu für ihn weiterhin Verbündete waren, solange er nichts Gegenteiliges hörte. Das unangekündigte Auftauchen der Kriegsschiffe stellte an sich noch keine Verletzung der Bündnisverträge dar. Wenn die UNE zum Angriff übergingen, wären sie der Aggressor, der sich den Vorwurf des Vertragsbruchs gefallen lassen musste. Vorläufig konnten sie nur abwarten.


    Die Kommandanten der Lud und der Jubb waren schon vor Jahren mit der Aussicht auf einen Posten als Gouverneur eines Planeten ihrer Wahl gekauft worden. Der Captain der Lud hatte sich Hynn ausgesucht, eine der neueren Kolonien, die reich an natürlichen Bodenschätzen und die sprichwörtliche Heimat der attraktivsten Nidu-Frauen überhaupt war. Eins der beliebtesten Volkslieder der Nidu drückte genau diese Überzeugung aus und war durchaus mit der auf der Erde ähnlich beliebten Weise »California Girls« vergleichbar. Der Captain der Jubb hatte bei den Kämpfen auf Chagfun zwei geliebte Geschwister verloren, weswegen er sich für die Verwaltung dieser Kolonie entschieden hatte. Er schmiedete bereits ausgeklügelte Phantasien, wie er sich an der gesamten Bevölkerung dieser Welt rächen wollte.


    Narf-win-Getag hatte keine Schwierigkeiten gehabt, Ghad-auf-Getag und Hubu-auf-Getag zu überzeugen, die Lud und die Jubb zur Erde zu schicken. Nach der mutmaßlichen Ermordung von Sral-win-Getag waren die beiden bereits hinlänglich überzeugt gewesen, dass die Regierung der Erde gegen ihre (und damit die niduanischen) Interessen agierte, und die weitere Entwicklung der Dinge legte nahe, dass dieses Problem nach der Krönungszeremonie so schnell wie möglich gelöst werden sollte. Viel schwieriger war es gewesen, die beiden zu überzeugen, was sie als Nächstes tun sollten.


    Um t plus zwölf Minuten erschienen vier Zerstörer der Glar-Klasse (befehligt von zwei künftigen Kolonialgouverneuren, einem künftigen Oberkommandierenden der niduanischen Streitkräfte und einem künftig sehr, sehr reichen Captain im Ruhestand) über dem Planeten Nidu und gesellten sich zu den zwei anderen Zerstörern, die bereits im Orbit stationiert waren. Alle vier trafen im Abstand von zwanzig Sekunden ein – eine Leistung, die um noch eine Größenordnung beeindruckender war als der Synchronflug zur Erde. Jeweils zwei von ihnen flankierten die beiden Glar-Zerstörer, die den Planeten bereits umkreisten.


    Dieser Schachzug war Narf-win-Getags improvisiertes Meisterstück, und wie die meisten meisterhaften Improvisationen hatte auch dieser eine langjährige Vorgeschichte. Narf-win-Getag wusste, dass sich zwei der Glar-Captains nicht kaufen ließen, weil sie nämlich Neffen von Ghad-auf-Getag und Cousins von Hubu-auf-Getag waren. Also kaufte er stattdessen die Leute in ihrem Umfeld, aber nicht, um die Cousins ermorden zu lassen, sondern um sie in eine komplizierte Verschwörung gegen Hubu-auf-Getag zu verwickeln, die zu einem von Narf-win-Getag gewählten Zeitpunkt ans Licht kommen würde.


    Im geeigneten Augenblick (der sich kurz nach der Auftragserteilung durch die UNE einstellte, mit der Suche nach Robin Baker zu beginnen) sollte eine vertrauenswürdige und allem Anschein nach unbestechliche dritte Partei vortreten (die nicht von Narf-win-Getag gekauft, sondern zur Abwechslung erpresst worden war) und Beweise präsentieren, dass die Cousins beabsichtigten, die Krönung zu verhindern und mittels ihrer Zerstörer einen Staatsstreich zu erzwingen. Daraufhin sollte jene dritte Partei vorschlagen, als Vorsichtsmaßnahme die vier noch übrigen Glar-Zerstörer zurückzurufen.


    Diese dritte Partei war Chaa-auf-Getag, der Bruder von Ghad-auf-Getag, der Onkel von Hubu-auf-Getag und der Vater des betreffenden Glar-Captains. Der eigentlich hätte wissen sollen, dass ihm die Neigung zur Xenosexualität – der Wunsch zum Geschlechtsverkehr mit Angehörigen intelligenter Spezies, denen man selber nicht angehörte – eines Tages zum Verhängnis werden würde, vor allem in einer Kultur, die so sehr von Kastenschranken und offen xenophobem Rassismus geprägt war wie die der Nidu.


    Ganz gleich, wie beschämt Chaa-auf-Getag reagieren würde, wenn seine Aliensex-Eskapaden bekannt wurden, er konnte auf gar keinen Fall den Mord an seinen Kindern gutheißen. Deshalb hatte sich Narf-win-Getag nie die Mühe gemacht, ihm zu erklären, was um t plus fünfzehn Minuten geschehen würde. Das war nämlich der Zeitpunkt, zu dem die vier Zerstörer das Feuer auf die Schiffe eröffneten, die seine Söhne als Captains befehligten.


    Natürlich waren die beiden Zerstörer überhaupt nicht auf den Angriff vorbereitet. Trotzdem überlebten sie die erste Welle des Sperrfeuers, schwer beschädigt, aber immer noch größtenteils intakt, ein Beweis für das Können der Hamgp als Raumschiffkonstrukteure. Aber selbst die fortgeschrittenste Hamgp-Technik konnte einem niduanischen Planetenknacker nicht auf Dauer widerstehen, und solche Bomben trafen die beiden Zerstörer als einzige Waffen, die in der zweiten Angriffswelle zum Einsatz kamen. Infolge der Explosion, die geeignet war, die Oberfläche einer Welt aufzureißen, lösten sich die Schiffe in Wolken aus Metallstaub auf, die sich kegelförmig ausbreiteten und vom Planeten Nidu entfernten.


    Es hätte Chaa-auf-Getag auf der Stelle getötet, wenn er gewusst hätte, dass man ihn dazu benutzt hatte, seine Söhne ins sichere Verderben zu schicken. Insofern war es vielleicht ganz gut, dass um t plus sechs Minuten sein langjähriger loyaler Diener eine großkalibrige Schrotflinte auf Chaa-auf-Getags außerordentlich überraschtes Gesicht richtete und seelenruhig den Abzug betätigte. Auch dies war ein Fall, in dem Narf-win-Getag keine Zahlungen oder Versprechen leisten musste, denn der persönliche Diener, ein Nidu mit höchst konservativen Ansichten, sah darin eine Gelegenheit, seine Meinung darüber zum Ausdruck zu bringen, dass Chaa-auf-Getag sein Geschlechtsorgan in Körperöffnungen von Wesen steckte, in die er es nicht stecken sollte. Nachdem er seinen Standpunkt auf diese Weise vertreten hatte, richtete der Diener den Lauf der Waffe auf sich selbst, denn für jemanden mit höchst konservativen Ansichten war das die einzig denkbare Konsequenz für einen Diener, der seine Loyalität missbraucht hatte.


    Um t plus zwanzig Minuten empfing Hubu-auf-Getag eine aufgezeichnete Nachricht von Narf-win-Getag, in der dieser knapp die Ereignisse der vergangenen Minuten umriss und das ehemalige künftige Staatsoberhaupt der Nidu darüber informierte, dass er Robin Baker in seiner Gewalt hatte beziehungsweise in Kürze haben würde, und wenn er mit ihr in zwei Tagen auf Nidu eintraf, würde es Narf-win-Getag und nicht Hubu-auf-Getag sein, der mit ihrer Hilfe den Thron bestieg.


    Und falls Hubu-auf-Getag damit ein Problem hatte, durfte er gern einen Planetenknacker fressen, den einer der vier Glar-Zerstörer im Orbit über Nidu abfeuern würde, die übrigens alle – einschließlich der zwei Zerstörer im Erdorbit – unter Narf-win-Getags Kommando standen.


    In einem weiteren jener sonderbaren Zufälle geschah es genau in dem Augenblick, als Narf-win-Getags Botschaft an Hubu-auf-Getag endete und Hubu-auf-Getag sich verwundert fragte, wie das alles hatte passieren können, dass die Rettungskapsel mit Harry Creek und Robin Baker eine lange Furche in die Oberfläche von Chagfun pflügte und einen knappen Kilometer vom Kommunikationszentrum entfernt auf der Ebene von Pajmhi zum Stillstand kam.


    Und so geschah es, dass zwanzig Minuten nach Ablauf der Frist für die niduanische Krönungszeremonie Narf-win-Getag plötzlich zwei komplette Planeten unter Kontrolle hatte. Es war mit an Sicherheit grenzender Wahrscheinlichkeit der schnellste Staatsstreich in der Geschichte der Großen Konföderation, was vor allem für die obskure historische Kategorie des »Doppelcoups« eine beeindruckende Leistung war. Jetzt galt es nur noch, die Sache offiziell zu machen. Und dazu musste er sich nur noch Robin Baker schnappen und sie nach Nidu bringen.


    


    Robin Baker blickte über die Fläche aus hartem, schwarzem Gestein, auf der sie und Harry standen. »Hier hast du also gekämpft«, sagte sie.


    »Hier war es«, bestätigte Creek. Er zuckte zusammen, als er sich einen weiteren Splitter des Kommunikators aus dem Bein zog. Dann betupfte er die Wunde mit Desinfektionsmittel aus dem Erste-Hilfe-Koffer, den er neben einem kleinen Wasservorrat und Notrationen in einem Fach unter dem Fußboden der Rettungskapsel gefunden hatte.


    »Aber so hat es damals nicht ausgesehen«, sagte Robin.


    Creek blickte sich um. »Nein. Es war viel netter. Sofern man bei einem Schlachtfeld von ›nett‹ sprechen kann. Als ich hier war, hatte ich nicht allzu viele Gelegenheiten zum Sightseeing.«


    »Das kann ich mir vorstellen.«


    »Aber eins weiß ich«, sagte Creek, während er sein Bein mit Verbandsstoff umwickelte. »In den zwei Tagen, die ich hier war, gab es einen Moment, in dem alles plötzlich aufhörte. Niemand schoss mehr, die Leute rannten nicht mehr herum, und alles wurde mit einem Mal still, als hätte niemand mehr geatmet oder sonst was getan. Und in diesem Moment konnte man sich umschauen und sehen, wie schön die Ebene war, wenn sie nicht gerade voller Leute war, die sich gegenseitig umbringen wollten. In diesem Moment wünschte ich mir, ich hätte diese Landschaft besucht, als hier noch Frieden herrschte.«


    »Jetzt herrscht wieder Frieden«, sagte Robin.


    »Sofern man das von einer unter Lava verschütteten Ebene behaupten kann.« Creek stand auf und belastete vorsichtig sein Bein.


    »Wie fühlt es sich an?«, fragte Robin.


    »Als würden immer noch ein paar Splitter im Fleisch stecken«, sagte Creek.


    »Autsch!«


    »Lieber Plastikteile im Bein als eine Kugel. Irgendwann werden sie von allein herauskommen. Auf jeden Fall müssen wir jetzt, wo mein Kommunikator hin ist, den Marsch zum Kommunikationszentrum auf uns nehmen, von dem Leff gesprochen hat.«


    Robin zeigte auf einen hohen Sendemast, der etwa einen Kilometer entfernt war. »Ich vermute, das ist es.«


    »Damit dürftest du recht haben. Bist du bereit für einen kleinen Spaziergang?«


    »Ich mag es, wenn du mich so lieb fragst, als hätte ich eine Wahl«, erwiderte Robin. »Das machst du schon die ganze Zeit, seit wir uns kennen. Ich möchte dir nur sagen, dass ich trotzdem nicht das Gefühl habe, in diesen Dingen frei entscheiden zu können.«


    Creek lächelte. »Ich möchte nicht den Eindruck erwecken, dass ich dich zu irgendetwas drängen will.«


    »Dazu ist es jetzt sowieso zu spät«, sagte Robin. »Na, komm. Ich bin mir sicher, dass dies früher einmal eine richtig nette Landschaft war, aber im Augenblick möchte ich lieber so schnell wie möglich ein gemütliches Raumschiff besteigen und wieder von hier verschwinden.« Sie lief in Richtung des Sendeturms los. Creek hob das Nidu-Gewehr auf, steckte den Finger in die Tasche, schnappte sich einen Wasserkanister und folgte Robin.


    Unter dem Sendeturm gab es ein kleines Gebäude, das als Kontrollzentrum diente und in einem natürlichen Amphitheater stand, das die Lavaströme hinterlassen hatten. Hier hätte die offizielle Gedenkfeier stattfinden sollen. Genauso wie der Rest der ehemaligen Ebene bestand auch das Amphitheater aus nacktem schwarzem Gestein ohne Anzeichen für tierisches oder pflanzliches Leben. Es war, als hätten Flora und Fauna aus Protest gegen den Einsatz des Planetenknackers beschlossen, sich fortan von der Ebene von Pajmhi fernzuhalten. Jedenfalls hätte sich Creek nicht über eine solche Entscheidung gewundert.


    »Harry«, sagte Robin und zeigte auf etwas neben dem Kontrollgebäude. Auf den ersten Blick sah es wie ein Haufen Abfall aus. Doch dann erkannte Creek, dass es sich um einen toten Nidu handelte. Wahrscheinlich der Kommunikationstechniker, der hierher gekommen war, um alles für die Ankunft der Passagiere von der Neverland vorzubereiten.


    Creek drehte sich wieder zu Robin um. »Lauf zur Kapsel zurück. Warte dort, bis ich komme und dich abhole.«


    »Harry…« Robin blickte auf etwas hinter seinem Rücken. Creek wirbelte herum und sah etwas in der Größe eines Grizzly-Bären, das auf ihn zustapfte. Es war durch die Tür zum Kommunikationszentrum gekommen. Creek hob das niduanische Gewehr, zielte und feuerte auf das Wesen.


    Aber er vergaß, dass sich der Nidu-Finger noch in seiner Hosentasche befand.


    »Verdammte Scheiße«, fluchte Creek und wich zurück.


    Im nächsten Moment packte ihn das Wesen, hob den anderen riesigen Arm und versetzte ihm einen Schlag gegen die Schläfe. Creek hörte noch für einen Sekundenbruchteil, wie Robin schrie, bevor in seinem Kopf alle Lichter ausgingen.


    


    Creek spürte, wie ihm Wasser ins Gesicht und in die Nase spritzte. Er hustete, bis er vollends aufgewacht war, und richtete sich vom Boden auf.


    »Hallo, Creek«, sagte eine Männerstimme zu ihm. »Gut geschlafen?«


    Creek blickte auf und sah Rod Acuna vor ihm stehen. Der Mann lehnte sich gegen das Pult mit den Kommunikationskontrollen. Er hielt lässig eine Waffe in der Hand, doch seine Haltung ließ keinen Zweifel, dass er sie im Ernstfall benutzen würde. Schräg hinter Acuna sah Creek Robin, die sich im Griff eines Wesens befand, das Creek nun als Nagch erkannte.


    »Hallo, Acuna«, sagte Creek. »Ich hätte hier mit allen möglichen Leuten gerechnet, aber niemals mit Ihnen.«


    »Sie wissen also, wer ich bin«, sagte Acuna. »Ist das nicht ein ganz reizendes Wiedersehen? Es freut mich, dass ich Sie überraschen konnte. Überraschungen sind immer ein großer Spaß. Und ich muss Ihnen sagen, dass Sie meine Anwesenheit an diesem Ort als Kompliment betrachten sollten.«


    »Wirklich? Wieso das?«


    »Es beweist, wie treu ich Ihnen bin«, sagte Acuna. »Nachdem ich Ihr Bild im Newsletter meines Regiments gesehen und weitergeleitet habe, waren sich alle anderen so sicher, dass man Sie und die kleine Schäferin nur noch aus dem Kreuzfahrtschiff holen müsste. Aber ich wusste es besser. Ich wusste, dass Sie ihnen entkommen würden. Und wissen Sie auch, warum?«


    »Weil ich Ihnen entkommen bin.«


    »Eine geniale Erkenntnis«, sagte Acuna. »Weil Sie mir entwischt sind. Also habe ich mir überlegt, was ich machen würde, wenn ich Harry Creek wäre und ich verhindern wollte, von einem Kreuzfahrtschiff entführt zu werden. Und da wären wir! Ich musste nur jemanden fast erschießen, um hierherfliegen zu können, aber ich glaube, jetzt sind alle froh, dass ich mir die Mühe gemacht habe.«


    »Sie sind mit den Nidu gekommen.«


    »Richtig«, sagte Acuna. »Und ich werde mit ihnen auch wieder verschwinden. Zusammen mit Takk…« – er deutete mit der freien Hand auf den Nagch – »… und Ihrer Freundin. Sie selbst jedoch werden hierbleiben.«


    »Ist im Shuttle für mich kein Platz mehr?«, fragte Creek.


    »Platz wäre genug«, antwortete Acuna. »Aber Sie werden nicht mitkommen, weil wir beide jetzt eine offene Rechnung begleichen werden. Bei unserer letzten Begegnung haben Sie mir den Arm und die Nase gebrochen, wenn ich mich richtig erinnere. Die Expressheil-Session hat mich eine Menge Geld gekostet.«


    »Das tut mir aufrichtig leid.«


    »Machen Sie sich deswegen keine Sorgen«, sagte Acuna und schoss Creek mitten in den linken Unterarm, wobei Elle und Speiche zertrümmert wurden. Creek brach am Boden zusammen, wand sich vor Schmerzen und verteilte sein Blut auf dem Beton. Robin schrie erneut und flehte, dass ihnen jemand zu Hilfe kommen sollte.


    Acuna beobachtete eine Weile, wie Creek sich wand, bis ersich vom Pult erhob und zu ihm hinüberging. »Damit wäre der Arm beglichen«, sagte er und versetzte Creek dann einen Fußtritt mitten ins Gesicht, worauf diesem ein Blutschwall aus der Nase schoss. »Und jetzt sind wir quitt, was die gebrochene Nase betrifft.« Er trat zurück und hob die Waffe. »Und was jetzt kommt, geschieht zum Wohl von uns beiden. Auf Nimmerwiedersehen, Creek.«


    


    Takk interessierte sich nur beiläufig für das, was sich zwischen Acuna und Creek abspielte. Was ihn viel mehr interessierte – was sogar seine gesamte Aufmerksamkeit beanspruchte –, war Robin.


    Acuna hatte Robin in Gewahrsam genommen, während Takk ihren Begleiter ins Kommunikationszentrum getragen hatte. Doch dann hatten sie die Rollen getauscht. »Pass auf, dass sie dir nicht entkommt«, hatte Acuna gesagt und die Frau in Takks Richtung gestoßen.


    Als sie ihn mit erschrocken aufgerissenen Augen angesehen hatte, hatte er seine riesige Tatze auf ihre Schulter gelegt. »Keine Angst, ich werde Ihnen nicht wehtun.«


    »Sie haben gerade meinen Freund bewusstlos geschlagen«, erwiderte Robin. »Entschuldigen Sie bitte, dass ich nicht völlig entspannt reagiere.«


    Es war genauso, wie Dwellin es prophezeit hatte:


    


    
      Das Lamm wird in das Haus von Fremden treten,

      Nach einer langen Reise von vielen Meilen;


      Die dort wohnen, werden es willkommen heißen,


      Und dennoch wird es Tränen vergießen.

    


    


    Takk hatte fast ununterbrochen in den Prophezeiungen gelesen, seit Archie McClellan sie ihm vor seiner Verdauung geschenkt hatte. Man konnte mit Fug und Recht behaupten, dass er die meisten inzwischen auswendig kannte – Nagch konnten sich geschriebene Texte generell sehr gut einprägen. Und sie hatten Takk immer mehr fasziniert. Im Grunde neigte er nicht dazu, sich leicht von mystischen Vorstellungen beeinflussen zu lassen, weil ihm die vernünftige und beruhigende Ordnung einer etablierten Religion lieber war. Nachdem er das Vorwort des Buches gelesen hatte, hätte er sich eher den Iranisten als den Empathisten zugerechnet, wenn er ein Mitglied der Sekte gewesen wäre. Dennoch hatte es etwas Bezwingendes, dass sich diese Prophezeiungen vielleicht nicht nur erfüllten, sondern durch bewusste Entscheidungen der Mitglieder wahr werden sollten. Das war ein interessantes Nebeneinander von Schicksal und freiem Willen, ohne dass das eine durch das andere ausgeschlossen wurde. Nein, sie mussten sogar Hand in Hand gehen, in friedlicher Koexistenz fröhlich über die Wiese hüpfen.


    Natürlich erkannte Takk, dass die Prophezeiung, an die er dachte, nicht in allen Details zutraf. Das Kommunikationszentrum ließ sich nur im allerweitesten Sinne als »Haus« bezeichnen, wenn man davon ausging, dass theoretisch jedes Gebäude von jemandem bewohnt werden konnte. Doch andere Punkte passten recht gut. Schließlich war das Lamm tatsächlich viele Meilen weit gereist. Sogar viele Lichtjahre, eine Entfernung, die »viele Meilen« um Längen in den Schatten stellte. Und hatte Takk nicht gerade zu ihr gesagt, dass sie keine Angst haben musste – ohne es im Hinblick auf die Prophezeiung getan zu haben, an die er erst später bewusst gedacht hatte? Und sie vergoss Tränen, wofür Takk sogar jedes Verständnis hatte.


    Takk kramte in seinem Gedächtnis nach weiteren Prophezeiungen, die auf die Situation passten, fand aber keine. Nirgendwo wurde beschrieben, wie jemand wie Acuna mit jemandem wie diesem Creek in Konflikt stand. Auch das überraschte Takk nicht. Nicht für alles im Universum gab es eine Prophezeiung, selbst wenn man die Texte bis zur allgemeinsten symbolischen Ebene analysierte. Dwellin hatte sich verständlicherweise auf die bedeutenden Ereignisse im Umfeld des Höheren Lamms konzentriert und natürlich ein paar beiläufige Einzelheiten ausgelassen. Nach allem, was Takk über den Hintergrund der Prophezeiungen und Dwellin wusste, hatte er am Ende keineswegs vollständig dem Alkohol und gewissen preiswerten Medikamenten entsagt. Es wäre schwierig für ihn gewesen, mehr als nur einen einzigen prophetischen Erzählstrang zu verfolgen.


    Acuna schoss Creek in den Arm. Creek, der sich mit diesem Arm auf dem Boden abgestützt hatte, brach wieder zusammen, blutend und stöhnend. Robin schrie.


    »Oh Gott!«, rief sie. »Gütiger Himmel! Harry! Hilf uns!


    Bitte hilf uns!« Dann wiederholte sie diese Sätze eine Weile mit leichten Abwandlungen.


    Und in diesem Moment erkannte Takk eine Übereinstimmung mit einer anderen Prophezeiung. Es war zwar keine exakte Übereinstimmung, aber eine von Dwellins Ermahnungen ließ sich durchaus auf die aktuelle Situation anwenden:


    


    
      Sieh! Das Lamm ist nicht allein, sondern bei jenen,

      Die sich an seiner Seite sehen.


      Wer dem Lamm hilft, hilft sich selbst.


      Wer dem Lamm dient, rettet sich selbst.

    


    


    Dwellin hatte diesen Vers zu einer Zeit verfasst, als Andrea Hayter-Ross ihre knauserigen Zuwendungen einstellte, nur um zu sehen, wie er reagieren würde. Dwellin schrieb diese Prophezeiung, die ähnlich wie einige andere vage andeutete, dass es sich lohnte, dem Lamm zu dienen (im letzten Moment, bevor er sie an Hayter-Ross schickte, löschte er einen der verzweifelteren Verse, in dem er unumwunden Geld forderte), und wenig später wurde er in einem Supermarkt verhaftet, weil er einen Schokoriegel gestohlen hatte. Hayter-Ross bezahlte seine Kaution, und in einem der seltenen Momente, in denen sie ein schlechtes Gewissen verspürte, weil sie Dwellin immer wieder durch brennende Reifen springen ließ, überwies sie ihm eine Sonderzahlung und lud ihn zu einem Smorgasbord ein.


    Takk wusste nichts von diesem Hintergrund, und wenn doch, hätte es für ihn auch gar keine Rolle gespielt. Für ihn zählte nur, dass das Lamm um Hilfe flehte – und dass Takk dadurch gleichzeitig die Möglichkeit erhielt, sich selbst zu helfen.


    Um ehrlich zu sein, hatte Takk allmählich genug vom Ftruu.


    Es war überwältigend und aufregend und zu Anfang sogar ein wenig erfreulich gewesen – ein nettes Abenteuer und eine interessante Art, das Universum kennenzulernen. Aber während der letzten paar Monate und insbesondere in den letzten paar Tagen hatte sich Takk hauptsächlich nur noch müde gefühlt. Es ermüdete ihn, sich unter kriminellen Elementen aufzuhalten, was in keiner Hinsicht eine ausgesprochen belebende Erfahrung war. Es ermüdete ihn, sich verpflichtet zu fühlen, verbotene Dinge auszuprobieren oder nur dann neue Menschen kennenzulernen, wenn er sie schlagen oder essen musste.


    Mit anderen Worten: Takk war für die religiöse Erleuchtung bereit, und als er sah, wie Acuna seinen Fuß in Creeks Gesicht rammte, durchzuckte sie ihn mit sonnenheller Klarheit. Seine Phase des Ftruu war vorüber, plötzlich und unwiderruflich, und dafür dankte er Gott. Es wurde Zeit für seine Entscheidung, in die Welt der Moral zurückzukehren, zu jenen, die das Universum besser machen wollten. Er musste jene hinter sich lassen, die es nur zerstörten, um das zu bekommen, was sie haben wollten, Leute wie den niduanischen Botschafter oder den Menschen Jean Schroeder oder auch Rod Acuna, der im Grunde nicht mehr wollte, als wütend sein und dafür bezahlt werden.


    Acuna hob erneut seine Waffe, um auf Creeks Kopf zu zielen. Robin wandte sich von der Szene ab und drückte sich gegen Takks Brust, während sie immer noch flüsternd um Hilfe bat. Mit einer riesigen Tatze schob Takk die Menschenfrau schnell, aber vorsichtig beiseite, trat vor, öffnete sein Inneres und schlang seine Verdauungstentakel um Acuna. Einer legte sich genau in dem Moment um Acunas Arm, als er abdrückte. Der Lauf wurde nach rechts gezogen und ließ die Kugel als Querschläger vom Betonboden abprallen und in die Wand schlagen. Dem überraschten Acuna flog die Waffe aus der Hand. Andere Tentakel schlangen sich um Acunas Beine, seine Hüfte und seinen Hals. In weniger als einer Sekunde befand er sich fest in Takks Würgegriff.


    Trotz allem gelang es Acuna, den Kopf zu drehen, wobei Takks mit Haken besetzte Tentakel ihm die Haut aufrissen, und einen Blick auf den Nagch zu werfen.


    »Was zum Henker tust du da?«, stieß Acuna krächzend hervor.


    »Ich diene dem Lamm«, antwortete Takk, und mit einem mächtigen Ruck verschluckte er Acuna in einem Stück.


    


    »Heiliger Strohsack!«, sagte Brian zu Creek, der am Kontrollpult des Kommunikationszentrums saß. »Was ist mit dir passiert? Du siehst noch viel schlimmer als sonst aus!«


    »Überspringen wir die höflichen Begrüßungsfloskeln«, erwiderte Creek. »Sag mir einfach, was los ist.«


    Brian tat es und brachte Creek auf den neuesten Stand – mit Geschichten über Gerichtsverfahren, Staatsstreiche, kirchliche Intrigen und intelligente Computer, die immer und immer wieder die Schlacht von Pajmhi durchspielten. Dann erzählte er Creek, was er von Andrea Hayter-Ross erfahren hatte. Creek seufzte und stützte seinen Kopf auf eine Hand (die rechte).


    »Du siehst müde aus«, bemerkte Brian.


    »Ich sehe aus, als hätte man mir eine Kugel in den Arm gejagt und einen Tritt ins Gesicht verpasst«, stellte Creek richtig.


    »Das auch«, sagte Brian. »Aber ich meine, darüber hinaus.«


    »Ich bin müde. Ich will, dass das alles hier aufhört.«


    »Es wird nicht aufhören«, sagte Brian so behutsam wie möglich. »Das weißt du.«


    »Ja, ich weiß es. Aber eins kann ich dir sagen, Brian. Wenn dein Bruder das nächste Mal zu mir kommt, um mich zu bitten, eine Computerrecherche durchzuführen, werde ich ihn grün und blau schlagen. Wo ist er überhaupt?«


    »Er ist zusammen mit dem Außenminister auf dem Weg nach Nidu, um an der Krönungszeremonie teilzunehmen, wer auch immer wann auch immer den Thron besteigen wird. Wo ist Robin?«


    »Draußen. Sie unterhält sich mit einem neuen Freund«, antwortete Creek. »Oder sollte ich sagen: mit einem neuen Jünger?« Dann beschrieb Creek die Ereignisse der letzten paar Minuten.


    »In deiner Nähe scheint es nie langweilig zu werden«, sagte Brian.


    »Obwohl meine persönlichen Vorlieben genau in die entgegengesetzte Richtung gehen.«


    »Bist du dir sicher, dass sie von diesem Klotz nichts zu befürchten hat?«


    »Takk hätte zulassen können, wie Acuna mich tötet und sie mitnimmt. Wenn er ihr irgendetwas Schlimmes antun wollte, wäre das der günstigste Augenblick gewesen. Außerdem habe ich ihr Acunas Waffe gegeben. Wie geht es der Neverland?«


    »Sie ist in Sicherheit«, sagte Brian. »Zumindest in Anbetracht der Umstände. Die British Columbia passt auf, dass die Nidu dem Kreuzfahrtschiff fernbleiben. Und die Nidu halten die British Columbia davon ab, dir ein Shuttle zu schicken, um dich abzuholen. Hier oben haben alle ihre Schießeisen entsichert, lassen sie aber noch in den Holstern. Ich glaube, sie warten darauf, dass sie etwas von dir und Robin hören.«


    Creek seufzte. »Ja doch. Ich werde jetzt rausgehen und mit ihr reden. Das Ganze wird ihr noch viel weniger gefallen als mir.«


    »Nur so wird es funktionieren«, sagte Brian. »Und es wird funktionieren. Wir sorgen dafür, dass es funktioniert.«


    Creek lächelte. »Das will ich für uns alle hoffen. Geh nicht weg, Brian. Ich bin gleich wieder da.«


    »Ich warte hier auf dich«, sagte Brian.


    Creek erhob sich vorsichtig, um nirgendwo mit seinem verletzten Arm anzustoßen, den er inzwischen in einer Schlinge trug. Auf Robins Bitte hin war Takk zur Kapsel gelaufen und hatte den Erste-Hilfe-Koffer geholt. Creek trat nach draußen und sah Robin und Takk, die sich angeregt unterhielten. Als er sich näherte, drehte sich Robin zu Creek um und lächelte.


    »Sag mir, dass du die Sachen zum Laufen gebracht hast.«


    »Alles funktioniert tadellos«, bestätigte Creek und wandte sich an Takk. »Würdest du uns bitte für einen Moment entschuldigen, Takk? Ich muss kurz unter vier Augen mit Robin reden.«


    Takk beugte sich vor und berührte Robins Arm. »Wir werden unser Gespräch später fortsetzen.«


    Robin drückte seine Tatze. »Das würde ich sehr gern tun.«


    Takk entfernte sich.


    »Schön, wenn man einen Fanclub hat«, bemerkte Creek.


    »Das kannst du laut sagen. Obwohl mich diese Sache mit dem ›Höheren Lamm‹ ziemlich nervös macht. Takk scheint wirklich sehr nett zu sein – so nett, wie man sein kann, wenn man hin und wieder Menschen verspeist, meine ich –, aber ich hoffe, dass er sich nicht allzu sehr aufregt, wenn er schließlich erfährt, dass ich kein mystisches Wesen bin.«


    »Nicht so voreilig. Es hat da nämlich ein paar interessante Entwicklungen gegeben.«


    »Aha?«, sagte Robin. »Sie dürften kaum abgefahrener sein, als ein Objekt religiöser Verehrung zu sein.«


    »Robin«, sagte Creek. »Vertraust du mir? Ich meine, vertraust du mir wirklich? So sehr, dass, wenn ich dir sage, was du tun sollst, du es tun würdest, auch wenn es dir absolut verrückt vorkommt?«


    Robin starrte Creek eine Weile sprachlos an, bis sie plötzlich laut auflachte. »Mein Gott, Harry«, sagte sie schließlich. »Haben wir beide, seit wir uns begegnet sind, schon irgendetwas getan, das nicht absolut verrückt war? Ist dir überhaupt klar, wie idiotisch deine Frage ist – nach allem, was sich zugetragen hat?«


    »Das nehme ich mal als ein ›ja‹«, sagte Creek.


    »Das ist ein ›ja‹. Ich vertraue dir so sehr, dass ich mein Leben in deine Hände lege, Harry. Denn bisher bin ich damit sehr gut gefahren. Also hau mir einfach um die Ohren, was du auf dem Herzen hast.«


    »Gut. Dann fangen wir mit dem größten Hammer an. Du als Person bist eine ganze Nation.«


    Robin dachte einen Moment lang darüber nach. »Ich hoffe sehr, Harry, dass sich diese Bemerkung nicht auf die Größe meines Hinterns bezieht!«


    


    Das Shuttle landete im natürlichen Amphitheater und setzte Narf-win-Getag und Jean Schroeder ab, über dessen Verbindung zu den Nidu Robin und Creek von Takk erfahren hatten. Die beiden gingen auf Creek und Robin zu, bis Takk vortrat. »Das ist nahe genug«, sagte er.


    »Gehen Sie aus dem Weg«, sagte Schroeder. »Vergessen Sie nicht, dass Sie für mich arbeiten.«


    Takk beugte sich zu Schroeder vor. »Ich arbeite nicht mehr für Sie, kleiner Mensch.«


    »Takk!«, rief Robin, worauf der Nagch sich von Schroeder zurückzog. »Danke, Takk«, sagte sie.


    »Wollen wir uns den ganzen Tag lang gegenseitig einschüchtern?«, fragte Narf-win-Getag. »Oder wollen wir mit den Verhandlungen beginnen? Die Zeit drängt, und ich habe noch viel zu tun.«


    »Ja, uns allen ist bewusst, wie viel Sie in letzter Zeit zu tun hatten«, sagte Creek. »Immerhin haben wir einen erheblichen Teil dieses Tages damit verbracht, den Folgen Ihres Tuns aus dem Weg zu gehen.«


    »Mit beeindruckendem Erfolg, wie ich gestehen muss«, sagte Narf-win-Getag zu Creek. »Sie sind Ihrem Ruf wieder einmal gerecht geworden.«


    »Für Sie heißt es Premierminister Creek, Botschafter Narf-win-Getag.«


    »Tatsächlich?«, entgegnete Narf-win-Getag amüsiert. »Das ist ja hochinteressant. Ich stehe also vor einer gesamten Nation. Vor sämtlichen zwei Staatsbürgern.«


    »Drei«, sagte Takk.


    »Aber natürlich!«, sagte Narf-win-Getag. »Es sind ja sogar drei! Und wie ich vermute, sind Sie der Verteidigungsminister.«


    »Komisch, dass ausgerechnet Sie sich über uns lustig machen«, entgegnete Robin. »Wenn man bedenkt, dass Sie der Grund waren, dass diese kleine Nation überhaupt existiert.«


    »Damit haben Sie selbstverständlich recht, Miss Baker«, sagte Narf-win-Getag. »Oder heißt es Königin Robin? Ich möchte auf keinen Fall das Protokoll verletzen, indem ich Ihnen gegenüber eine falsche Anrede benutze.«


    »Miss Baker ist völlig in Ordnung«, sagte Robin.


    »Nun gut, Miss Baker. Wenn Ihnen bekannt ist, dass Sie eine eigene Nation darstellen, dann ist Ihnen vielleicht auch bekannt, dass sich meine Nation mit Ihrer im Kriegszustand befindet. In Anbetracht der Tatsache, dass unsere Bevölkerung der Ihren etwa im Verhältnis drei Milliarden zu eins überlegen ist, siehst es für Sie nicht gut aus.«


    »Ich dachte, wir wollten auf diese Einschüchterungsspielchen verzichten, Botschafter«, warf Creek ein.


    »Ich bitte um Verzeihung«, sagte Narf-win-Getag. »Auch ich bin dafür, dass wir möglichst schnell auf den Punkt kommen.«


    »Ich werde es ganz einfach machen«, sagte Creek. »Sie wollen den niduanischen Thron besteigen. Und Ihr Kumpan…« - Creek zeigte auf Jean Schroeder – »…will die Erde haben. Und Sie brauchen Robin, um diesen Plan auszuführen.«


    »Das ist nicht ganz richtig«, sagte Narf-win-Getag. »Ich kann es auch ohne ihre Hilfe schaffen. Es würde nur etwas… unangenehmer für viele Beteiligte ablaufen.«


    »Und Sie hätten keine Garantie«, sagte Creek. »Wohingegen Ihr Anspruch auf den Thron mit Miss Bakers Hilfe unanfechtbar wäre.«


    »Ja«, sagte Narf-win-Getag.


    »Ihnen ist bewusst, dass Sie sie nicht mit Gewalt nach Nidu schleifen können«, sagte Creek.


    »Zum gegenwärtigen Zeitpunkt würde ich es so ausdrücken, dass ein solches Ansinnen nur schwer durchführbar wäre.«


    »Wie auch immer Sie es ausdrücken wollen, an den Tatsachen lässt sich nicht rütteln«, beharrte Creek. »Also schließen wir einen Handel ab. Wir – alle drei – sind bereit, Sie nach Nidu zu begleiten, in Ihrem Raumschiff. Wenn wir auf Nidu eintreffen, wird Robin an der Krönungszeremonie für den neuen Fehen teilnehmen. Aber nur unter vier Bedingungen.«


    »Nennen Sie sie«, sagte Narf-win-Getag.


    »Bedingung Nummer eins«, sagte Creek. »Nehmen Sie die Kriegserklärung gegen Robin zurück.«


    »Ich bin noch nicht der Fehen«, sagte Narf-win-Getag.


    »Aber die Glar-Zerstörer unterstehen Ihrem Kommando. Was bedeutet, dass Sie die Befehlsgewalt über die niduanischen Streitkräfte haben. Es steht in Ihrer Macht, die Hunde zurückzupfeifen.«


    »So ist es. Wie ich sehe, haben Sie Ihre Hausaufgaben gemacht, Minister Creek.«


    »Ich bin von Beruf Diplomat, Botschafter. Ich kenne mich in meinem Job aus. Stimmen Sie der ersten Bedingung zu?«


    »Ich stimme ihr zu«, sagte Narf-win-Getag. »Ich werde die Entscheidung offiziell erlassen, sobald ich Fehen bin.«


    »Bedingung Nummer zwei lautet: Ihr Kriegsschiff zieht sich zurück und erlaubt der Neverland, Chagfun unversehrt zu verlassen.«


    »Nicht bevor Sie beide mein Raumschiff bestiegen haben und wir in den N-Raum gesprungen sind«, erwiderte Narf-win-Getag. »Ich will nicht das Risiko eingehen, dass Sie beide – Entschuldigung, Sie drei – sich ehrenvoll für die UNE opfern.«


    »Wir werden es so arrangieren, dass Ihr Schiff und die Neverland gleichzeitig in den N-Raum springen«, schlug Creek vor. »Wären Sie damit einverstanden?«


    »Ja«, sagte Narf-win-Getag. »Wie lautet Ihre dritte Bedingung, Minister Creek?«


    »Dass Robin die Krönungszeremonie überlebt. Bisher wurden die Schafe, die bei der Krönungszeremonie zugegen waren, jedes Mal geschlachtet. Dieses Mal nicht.«


    »So wie ich die Regeln für die Zeremonie verstehe, ist das Blut des Schafes nötig, und es muss ein Gehirnscan durchgeführt werden. Beides lässt sich bewerkstelligen, ohne Miss Baker zu töten. Einverstanden.«


    »Vielen Dank«, sagte Creek.


    Auch Robin entspannte sich sichtlich.


    »Sie sprachen von vier Bedingungen«, sagte Narf-win-Getag.


    »Bedingung Nummer vier«, sagte Creek und zeigte auf Jean Schroeder. »Dieser Mann bekommt nicht die Macht über die Erde.«


    »Wie bitte?«, sagte Schroeder.


    »Er ist ein Verräter an seiner eigenen Nation«, sagte Creek. »Außerdem war er an einer Verschwörung beteiligt, die die Ermordung des Oberhaupts einer Nation zum Ziel hatte, deren Souveränität von der Großen Konföderation anerkannt wird. Und er hat versucht, mich zu töten. Also ist es auch eine persönliche Angelegenheit. Sie haben die Wahl, ob Sie auf ihn oder auf uns verzichten. Dieser Punkt ist nicht verhandelbar.«


    Jean Schroeder lachte. »Fahren Sie zur Hölle, Creek!«, blaffte er.


    »Einverstanden«, sagte Narf-win-Getag.


    »Was? Wie bitte?« Jean Schroeder drehte sich fassungslos zu Narf-win-Getag um. »Nein. Nein! Sie können mich nicht einfach aus dem Boot werfen, Narf. Ich habe das alles zur Sie in die Wege geleitet. Mein Vater hat den gesamten Plan vorbereitet. Sie und Ihre verdammte Sippe hätten es ohne uns niemals geschafft. Wie können Sie es wagen, auch nur daran zu denken, auf mich zu verzichten? Sie bekommen Nidu. Ich bekomme die Erde. So war es von Anfang an vereinbart. Dieser Punkt ist nicht verhandelbar. Sie brauchen diese beiden nicht, um den Thron zu besteigen. Aber Sie brauchen mich.«


    »Ich habe Sie gebraucht«, stellte Narf-win-Getag richtig. »Ich fürchte, die Vergangenheitsform ist hier von entscheidender Bedeutung, Jean.«


    »Narf…«, begann Jean Schroeder, doch niemand sollte erfahren, was er als Nächstes sagen wollte, denn plötzlich versetzte Narf-win-Getag ihm einen kräftigen Schlag gegen das Kinn. Benommen taumelte Schroeder zurück. Der Nidu-Botschafter schlug noch einmal zu und warf Schroeder auf den felsigen schwarzen Boden des Amphitheaters. Schroeder versuchte wieder auf die Beine zu kommen, aber der größere und wesentlich kräftigere Nidu war bereits über ihm und legte die Hände um seinen Hals. Schroeder röchelte und keuchte, bis er starb.


    Narf-win-Getag erhob sich, klopfte sich den Staub von der Kleidung und brachte sie wieder in Ordnung. »Ich gehe davon aus, dass das eine hinreichend glaubwürdige Versicherung war«, sagte er zu Creek.


    »Sie fiel etwas deutlicher aus, als ich erwartet hatte«, entgegnete Creek.


    »Tatsächlich?«, sagte Narf-win-Getag, und dann war er es, der auf niduanische Art laut lachte. »Ich bitte Sie, Minister Creek! Nach allem, was geschehen ist – nach allem, was mit Ihnen geschehen ist –, hätten Sie da wirklich weniger von mir erwartet?«
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    Brian hielt sich an der Peripherie des niduanischen Computernetzwerks auf und wartete auf ein Zeichen. Aber er wartete nicht allein.


    »Sie sind aus dem N-Raum gefallen, musst du wissen«, sagte Andrea Hayter-Ross, die neben Brian an ihrem verfluchten schwebenden Verandatisch saß.


    »Ich weiß«, sagte Brian. »Ich werde immer besser mit dieser An-mehreren-Orten-gleichzeitig- sein-Sache.«


    »Guter Junge! Wieder einmal hast du dein außerordentliches Lernvermögen bewiesen.«


    »Danke, Großmutter!«


    »Und immer frecher wird er«, sagte Hayter-Ross. »So sind mir meine kleinen Jungs am liebsten. Und wie gefällt es dir? Sich im Zentrum eines historischen Wendepunkts zu befinden?«


    »Nicht besonders. Das Warten geht mir auf die Nerven. Es soll endlich losgehen.«


    »Geduld, Brian«, mahnte Andrea. »Es wird nicht mehr lange dauern. Narf-win-Getag fliegt mit seinem Shuttle direkt zum Fehenjuni – zum königlichen Hof, falls dir dieser Begriff nicht geläufig ist.«


    »Er ist mir durchaus geläufig.«


    »Natürlich«, sagte Andrea. »Narf-win-Getag gibt Creek und Robin nicht einmal die Gelegenheit, sich für den Anlass angemessen zu kleiden, so eilig hat er es. Er hat dafür gesorgt, dass im Fehenjuni Gewänder für sie bereitgehalten werden.«


    »Kann man es ihm verübeln?«, sagte Brian. »Er hat seine Pläne und Intrigen über Jahrzehnte geschmiedet. Jetzt sieht er sich nur noch ein oder zwei Stunden von seinem Ziel entfernt. Wenn man es so nahe vor Augen hat, will man die Zukunft so schnell wie möglich verwirklichen. Dieser Typ ist ein Arschloch, aber in diesem Punkt hat er mein volles Verständnis.«


    »Ihr beiden werdet schon bald in eurer Zukunft leben«, sagte Hayter-Ross. »Bis dahin solltest du dich setzen, Brian, und eine Tasse Tee mit mir trinken.«


    »Der Tee existiert doch gar nicht«, erwiderte Brian. »Außerdem mag ich gar keinen Tee.«


    »Dummer Junge«, sagte Andrea und schenkte Brian trotzdem eine Tasse ein. »Natürlich weiß ich, dass der Tee nicht existiert. Und du solltest inzwischen begriffen haben, dass du ihn in alles verwandeln kannst, was du möchtest, auch wenn ich ihn dir als Tee serviere.«


    »So habe ich es noch gar nicht betrachtet.«


    »Ich weiß.« Andrea hielt Brian seine Tasse hin. »Aber du wirst dich daran gewöhnen müssen, viele Dinge auf ganz andere Weise zu betrachten. Also könntest du genauso gut hier und jetzt damit anfangen.«


    


    »Wow!«, entfuhr es Robin Baker. »Hast du schon einmal einen solchen Raum gesehen?«


    »Einmal«, sagte Creek. »In Jerusalem. Den Felsendom. Aber der hier ist viel größer.«


    Die beiden standen inmitten der Großen Halle des Fehen, die wiederum das Herz des gewaltigen Komplexes bildete, der als Fehenjuni bekannt war, der Sitz des Fehen. Die Große Halle war aberwitzig groß, sie hatte den Umfang eines Fußballstadions und wurde von einer Kuppel gekrönt, die aus riesigen gewölbten Bögen aus industriell gefertigten Edelsteinen aufgebaut war. Smaragde und Rubine, Saphire und Turmaline, Opale und Granate waren wie Buntglasscherben zusammengesetzt worden, um Szenen aus der niduanischen Mythologie und Geschichte darzustellen. Creek bezweifelte nicht, dass Narf-win-Getag eins der Bilder in der Kuppel austauschen lassen würde, um sich selbst dort zu verewigen und im Licht der Sonne von Nidu zu strahlen. Im Zentrum der Kuppel hing ein Industriediamant von der Größe eines Elefantenbabys, dessen Facetten das Sonnenlicht sammelten und in die Mitte der Halle weiterleiteten, zu einem Podium, auf dem normalerweise der Thron des Fehen stand. Heute war dort der Altar aufgebaut worden, auf dem Robin Baker ihr Blut vergießen würde.


    Robin und Creek waren nicht allein in der Großen Halle. Sie waren nicht einmal die einzigen Menschen. Gemäß den Bestimmungen des uralten Wartungsvertrags standen zwei Vertreter von LegaCen bereit, um die Arbeit des Computernetzwerks zu überwachen und die Projektoren zu bedienen, die während der Zeremonie bestimmte Bilder zeigen sollten. Überall schwirrten niduanische Funktionäre herum, bereiteten alles für die Zeremonie vor und beachteten die Menschen nicht weiter, wie man es von Nidu im bedeutendsten Gebäude des ganzen Planeten erwarten würde. Neben dem Altar ging ein Nidu-Priester auf und ab und schien stumm seinen Auftritt zu proben. Und er schien sich alle Mühe zu geben, sich nicht darüber aufzuregen, dass diesmal eine Menschenfrau das Opfer sein sollte. Und dass es ihm nicht gestattet war, sie vollständig zu opfern.


    In wenigen Minuten würden die gewaltigen Türen am Ende der Halle aufschwingen, damit die Gäste und offiziellen Beobachter der Zeremonie eintreten konnten. Unter ihnen befanden sich hochrangige Regierungsangehörige von über zweihundert Welten, nicht ganz so hochrangige von den übrigen Welten und ein Vertreter der GK von recht niedrigem Rang – worin sich sehr genau der allgemeine Status der Nidu in der Weltenhierarchie der GK widerspiegelte.


    Hinsichtlich des Status hätte eigentlich Präsident Webster als Vertreter der Erde an der Zeremonie teilnehmen müssen. Unpassenderweise kollidierte der Termin jedoch mit einem lange geplanten Staatsbesuch durch die Präsidentin von Vhrugy, einer der bedeutenderen Welten in der GK. Also stand Webster nicht zur Verfügung. Unter diesen Umständen war Außenminister Heffer ein angemessener Ersatz. Die sich verschlechternden Beziehungen zwischen der Erde und Nidu hatten die Präsidentin von Vhrugy jedoch veranlasst, ihren Besuch abzusagen. Theoretisch hätte der irdische Präsident nun doch an der Zeremonie teilnehmen können. Praktisch hingegen blickte sein Planet in die Kanonenrohre zweier Schlachtschiffe. Also wäre es auch in dieser Hinsicht keine gute Entscheidung gewesen, sich nach Nidu zu begeben.


    Kurz nachdem sich die Gäste versammelt hatten, würde Narf-win-Getag die Große Halle betreten, das Podium besteigen und mehrere allgemeine Rituale durchführen, die seinen Anspruch auf den niduanischen Thron bekräftigten. Diese einleitenden Rituale waren für den Thronfolger nicht streng vorgeschrieben, aber sie entsprachen der Tradition, und in gewisser Weise machten sie die Zeremonie überhaupt erst rund.


    Nach diesen Vorbereitungen kam der obligatorische Teil, der von den auf-Getags festgelegt worden war, als die Sippe erstmals den Thron bestiegen hatte. Viele frühere Dynastien hatten ihre Krönungszeremonien mit so vielen Handlungen und Einzelheiten überfrachtet, dass die Kandidaten ständig Gefahr liefen, durch eine winzige Unaufmerksamkeit sich selbst und ihre gesamte Sippe zu disqualifizieren und zu diskreditieren, worauf die niduanische Gesellschaft – wieder einmal – in einen blutigen Bürgerkrieg gestürzt worden wäre.


    Im Gegensatz zu diesen anderen Sippen hatten sich die auf-Getags dafür entschieden, die Pflichtrituale möglichst einfach zu gestalten: ein Gehirnscan des Opferschafs und das anschließende Blutopfer, gefolgt von zwei Fragen, die durch das niduanische Computernetzwerk gestellt wurden: »Welche Sippe bringt das Opfer dar?« und »Was wünscht die opfernde Sippe?« Die erwarteten Antworten auf diese Frage lauteten natürlich: »Die auf-Getag-Sippe« und »Die Kontrolle über das Computernetzwerk«.


    Die auf-Getags waren mit dieser abgekürzten Zeremonie rundum zufrieden, weil es dabei um das Computernetzwerk und die Schafe ging. Wer das Computernetzwerk kontrollierte, herrschte automatisch über ganz Nidu. Mehr musste dazu nicht gesagt werden. Sobald jemand diese totale Macht errungen hatte, war es schwierig, sich gegen ihn durchzusetzen. Und hinsichtlich der Schafe konnte das Computernetzwerk sehr schnell die genetische Zusammensetzung des Blutopfers bestimmen, um zu gewährleisten, dass es der Züchtung Androidentraum entstammte. Der Gehirnscan sollte bestätigen, dass das Tier am Leben war, und seine mentalen Fähigkeiten messen.


    Der letzte Punkt war von entscheidender Bedeutung: Streng genommen verlangte das Ritual, dass diese Fragen dem Opfertier gestellt wurden, doch falls dieses dazu nicht in der Lage war (was immer der Fall war), durften die Fragen von einem Angehörigen der Sippe beantwortet werden, der sich als rechtmäßiger Besitzer des Opfertieres ausweisen konnte.


    Damit konnten die auf-Getags gut leben, weil das Opferschaf nicht sprechen konnte (was der Gehirnscan bestätigte) und während der Zeremonie ohnehin getötet wurde. Somit oblag die Beantwortung der Fragen immer einem Mitglied der Sippe, der das Schaf gehörte. Nach den niduanischen Gesetzen waren die auf-Getags die einzige Sippe, die Schafe der Androidentraum-Rasse halten durften. Selbst wenn ein Mitglied einer anderen Sippe ein solches Schaf zur Verfügung stellte, wäre es dem Schafdieb nicht erlaubt, die Fragen zu beantworten.


    Dieses winzige Detail der Krönungszeremonie war das bestgehütete Geheimnis der auf-Getag-Sippe und nur ihrer Führungsschicht bekannt. Dazu gehörten Hubu-auf-Getag, der an der heutigen Zeremonie teilnehmen würde und fest damit rechnete, sie selber zu Ende zu bringen, wenn Narf-win-Getag mit seinem Versuch gescheitert war. Danach beabsichtigte er, Narf-win-Getag wegen Verrats exekutieren zu lassen, und zwar genau hier auf den uralten und unvorstellbar kostbaren Teppichen in der Großen Halle, vor den Augen sämtlicher Besucher von den unterschiedlichsten Welten. Dann würde er sich um die Captains der Glar-Zerstörer kümmern. Und dann wollte er – einfach so aus Spaß – die win-Getag-Sippe dezimieren und wahllos einen von zehn Sippenangehörigen hinrichten lassen. Damit hätte er jede Aufsässigkeit unter den anderen Sippen für sehr lange Zeit nachhaltig unterdrückt.


    Dennoch hatte dieses streng gehütete Geheimnis seinen Ursprung gar nicht in der auf-Getag-Sippe. Vielmehr war es der Sippe zusammen mit ganz anderen praktischen Verbesserungsvorschlägen von einem LegaCen-Beraterstab unterbreitet worden. Die auf-Getags waren von der Raffiniertheit der Idee begeistert gewesen und hatten sie, ermutigt vom wasserdichten Vertrag, der LegaCen zur strikten Vertraulichkeit verpflichtete, unverzüglich angenommen. Nachdem mehrere Jahrzehnte vergangen waren, hatten sie schlichtweg vergessen, dass das Geheimnis außerhalb ihrer Sippe ausgeheckt worden war.


    »Wie fühlst du dich?«, fragte Creek.


    »Als müsste ich mich übergeben«, antwortete Robin.


    »Dort ist ein Becken«, sagte Creek und zeigte auf den Altar, in den ein Abfluss für Robins Blut eingelassen war.


    »Führe mich nicht in Versuchung! Außerdem tut das verdammt weh.« Robin hob ihr Handgelenk, in das man eine Kanüle eingesetzt hatte. Während der Zeremonie würde zum entsprechenden Zeitpunkt die Kanüle geöffnet werden, worauf etwa fünfzig Milliliter von Robins Blut durch die Rinne im Altar abfließen würden.


    »Ich kann dir garantieren, dass es weniger schmerzhaft als die Alternative ist«, versicherte Creek.


    »Das kommt mir alles so unwirklich vor, Harry. Ich würde jetzt gern in meinem beschissenen kleinen Bett in meiner beschissenen kleinen Wohnung aufwachen, mir dann ein beschissenes kleines Frühstück machen und dann beschissene kleine Nagetierkäfige ausmisten.«


    »Bald, Robin«, sagte Creek. »Hast du dir alles gemerkt, was du tun sollst?«


    »Ja.« Robin hob erneut das Handgelenk mit der Kanüle. »Manche Teile sind schwieriger zu vergessen als andere.«


    »Du wirst es schon schaffen. Denk dran, dass ich die ganze Zeit in der ersten Reihe des Publikums stehe.«


    »Wo wird Takk sein?«, fragte Robin. Während der Reise nach Nidu hatte sie sich immer mehr mit dem Nagch angefreundet.


    »Bei mir«, sagte Creek.


    Robin gluckste. »Das ist schlecht für alle, die hinter ihm stehen müssen.«


    Dann wurden die Türen am Ende der Halle geöffnet, und das Publikum strömte herein.


    »Es geht los«, sagte Creek und wandte sich wieder Robin zu. »Sei stark. Schon bald wird alles vorbei sein.«


    Robin ging zu Creek und drückte ihm einen Kuss auf die Wange. »Vielen Dank, Harry. Für alles. Und egal, was ich irgendwann gesagt habe, ich bereue es kein bisschen, dass wir uns begegnet sind.«


    »Danke«, sagte Creek.


    »Trotzdem würde ich vorschlagen, dass wir bei unserem nächsten Date einfach nur ins Kino gehen.« Sie kehrte zum Altar zurück. Creek tauchte in der Menge unter und suchte Ben Javna und Jim Heffer.


    Sie hielten sich ziemlich weit hinten auf. Javna kam auf Creek zu und drückte zur Begrüßung seinen Arm. Creek zuckte zusammen.


    »’tschuldigung, Harry«, sagte Javna. »Aber es tut verdammt gut, dich lebend zu sehen. Obwohl du, ehrlich gesagt, keinen übermäßig lebendigen Eindruck machst.«


    »Danke, Ben. Trotzdem fühlt es sich gut an, mehr oder weniger am Leben zu sein.« Creek blickte zu Heffer, der neben Javna trat. »Minister Heffer«, sagte er.


    »Mr. Creek«, erwiderte Jim Heffer. »Es freut mich, Sie endlich kennenzulernen. Oder sollte ich Premierminister Creek sagen? Wir haben von Ihrer Beförderung gehört.«


    »Dafür kannst du dich gelegentlich bei mir erkenntlich zeigen«, sagte Javna. »Ein netter Posten.«


    »Ja, aber wie du siehst, musste ich dafür einiges über mich ergehen lassen.«


    »Wenn die Krönungszeremonie vollzogen ist, werden Sie ihn vermutlich nicht mehr lange genießen können«, sagte Heffer. »Narf-win-Getag hat uns alle hinters Licht geführt. Dass Ben vor Gericht gegen ihn gewonnen hat, ist so ziemlich das Einzige, was für uns gut gelaufen ist. Ich würde einiges darauf verwetten, dass wir drei am Ende des heutigen Tages in ein Kriegsgefangenenlager abgeführt werden.«


    »Trotzdem haben Sie sich hier blicken lassen«, sagte Creek.


    »Die Hoffnung stirbt zuletzt«, bemerkte Heffer. »Immerhin wurde uns noch nicht der Krieg erklärt. Wir sind Diplomaten, Harry. Vielleicht gibt es noch einen anderen Ausweg.«


    »Vielleicht«, pflichtete Creek ihm bei.


    Jemand tippte Heffer auf die Schulter. Bevor Heffer sich dem Neuankömmling zuwandte, verabschiedete er sich mit einem knappen Nicken von Creek und Javna.


    »Und?«, sagte Javna, nachdem Heffer gegangen war. »Was hast du vor?«


    »Wie meinst du das?«


    »Du bist hier«, sagte Javna. »Und sie ist hier. Ich habe dir nicht gesagt, dass du aus deinem Versteck kommen kannst, und du bist nicht so blöd, dich erwischen zu lassen. Also führst du etwas im Schilde. Und wie ich gehört habe, bist du nur hier, weil du irgendeinen Handel mit Narf-win-Getag abgeschlossen hast.«


    »Es ist nicht so, wie du denkst.«


    »Das ist gut«, sagte Javna. »Denn ich habe nicht den leisesten Schimmer, was ich gerade denken soll. Ich hoffe nur, dass du es irgendwie geschafft hast, für uns alle die Kastanien aus dem Feuer zu holen. Und vielleicht konntest du den guten alten Narf sogar überzeugen, jemanden, der nicht ganz so despotisch ist, zum Herrscher der Erde zu ernennen.«


    »Zumindest weiß ich, dass eine Person nicht mehr für diesen Job in Frage kommt«, sagte Creek und erzählte Javna von Jean Schroeder.


    »Von einem Nidu auf der Ebene von Pajmhi erdrosselt«, sagte Javna anschließend. »Es mag Todesarten geben, die für diesen Drecksack noch mehr Ironie und Poesie hätten, aber im Augenblick fällt mir wirklich keine ein.«


    Hörner ertönten, das Signal für das Publikum, sich auf die Plätze zu begeben.


    »Jetzt wird’s ernst«, sagte Javna.


    »Hör zu, Ben«, sagte Creek und kam ein Stück näher. »Bei der Zeremonie wird etwas passieren, auf das ich dich nicht vorbereitet habe. Etwas, das sehr tief in unsere gemeinsame Vergangenheit zurückreicht. Ich habe jetzt keine Zeit, es dir zu erklären. Du wirst wissen, was los ist, wenn du es siehst. Und wenn es passiert, versuch bitte, mich dafür nicht allzu sehr zu hassen.«


    Javna sah Creek an. »Harry«, sagte er. »Was auch immer es ist, wenn es dafür sorgt, dass wir mit heiler Haut aus dieser Sache rauskommen, ist es gut. Mach dir keine Sorgen. Du bist für mich wie ein Bruder. Das weißt du.«


    »Ein denkwürdiger Satz«, erwiderte Creek. »Erinnere dich bei Gelegenheit daran, dass du ihn gesagt hast.«


    Takk kam zu Creek. »Es wird Zeit, zu unseren Plätzen zu gehen.«


    »Was für ein Monster«, sagte Javna, als er zu Takk hochschaute.


    »Hallo«, sagte Takk.


    »Wenn wir im Kriegsgefangenenlager sind, kannst du mir bestimmt ein paar interessante Geschichten erzählen, Harry«, sagte Javna. »Das ist mir schon jetzt klar.«


    »Was meint er damit?«, wollte Takk wissen.


    »Das erkläre ich dir später«, sagte Creek. »Gehen wir.« Das ungleiche Paar kehrte zur Vorderseite der Halle zurück, um dort ihre zugewiesenen Plätze einzunehmen. Takk ging voraus und erzeugte eine riesige Bugwelle in der Menge, so dass Creek mühelos hinterherspazieren konnte.


    


    Wieder ertönten Hörner, und erneut öffneten sich die Türen der Großen Halle. Diesmal trat Narf-win-Getag hindurch, in den Mantel und den Umhang seiner Sippe gewandet.


    Narf-win-Getag hatte es nicht eilig mit seinem Auftritt. Langsam und gemächlich schritt er den Mittelgang entlang, der durch aufgespannte Seile freigehalten wurde, durch ein Publikum aus viertausend Gästen und hochrangigen Persönlichkeiten. Narf-win-Getag erkannte viele wieder, was nach mehreren Jahrzehnten im diplomatischen Dienst nicht weiter verwunderlich war. Sein Blick suchte und fand Jim Heffer und Ben Javna. Er nickte ihnen zu, als er an ihnen vorbeikam, und lächelte, als er sich erinnerte, wie er Katz und Maus mit ihnen gespielt hatte. Nachdem Schroeder eliminiert war, konnte sich Narf-win-Getag in aller Ruhe einen neuen Verwalter für die Erde aussuchen, und er überlegte, den Posten an den Meistbietenden zu versteigern. Irgendjemand wäre bestimmt bereit, eine Menge dafür zu bezahlen, über einen kompletten Planeten herrschen zu können, selbst wenn es nur ein Dreckklumpen wie die Erde war.


    In der vordersten Reihe der Menge erspähte er auf der einen Seite Hubu-auf-Getag inmitten eines Gefolges aus Sippenangehörigen und auf der anderen Harry Creek und Takk. Weder Hubu-auf-Getag noch Harry Creek zeigten einen furchtsamen Gesichtsausdruck, der der Situation angemessen gewesen wäre, obwohl sich Narf-win-Getag im Fall von Creek nicht ganz sicher sein konnte, weil er trotz seines langen Aufenthalts auf der Erde immer noch Schwierigkeiten mit den Feinheiten menschlicher Mimik hatte. Im Grunde war es auch völlig egal. Er würde schon bald beide Probleme aus der Welt geschafft haben, zum einen Hubu-auf-Getag und seine gesamte Sippe, zum anderen die »Nation«, die aus Harry Creek, Takk und Robin Baker bestand. Letztere würden überleben, aber sie würden Nidu nie mehr verlassen. Narf-win-Getag hatte keine Schwierigkeiten damit, dass er sich nicht an die Bedingung halten würde, die Kriegserklärung gegen Robin Baker zurückzunehmen. Schließlich war er in den anderen drei Punkten sehr entgegenkommend gewesen. Vor allem, was den vierten und letzten betraf.


    Narf-win-Getag stieg auf das Podium und rezitierte traditionsgemäß siebzehn Verse aus dem Revinu, dem Nationalepos der Nidu. Es spielte keine Rolle, welche Verse es waren, nur siebzehn mussten es sein, weil sie die siebzehn ursprünglichen Sippen der Nidu repräsentierten, von denen die win-Getags eine waren. Danach folgte die Segnung des Messers, das Gebet an die Sippenvorfahren, die Salzung des Altars, ein Vortrag des Psalms der Vergebenen und schließlich die Zweite Segnung des Messers, wodurch die Waffe symbolisch in ein Werkzeug des Friedens verwandelt wurde. Die Worte erinnerten an das Motto »Schwerter zu Pflugscharen« und waren genauso wie die menschliche Entsprechung längst vergessen, bevor das letzte Echo verhallt war.


    Nun kam die eigentliche Zeremonie, und Narf-win-Getag stellte fest, dass er es genoss, die Worte zu sprechen, die von der auf-Getag-Sippe vorgeschrieben worden waren. Aus seinem Mund mussten sie wie eine Verunglimpfung ihrer Herrschaft und der Stellung des Fehen klingen. Zumindest stellte Narf-win-Getag es sich in seiner Phantasie so vor, während ein Priester der Schaf-Frau Robin etwas unbeholfen die Apparatur für den Gehirnscan auf den Kopf setzte. Nachdem es vollbracht war, streckte sie einen Arm aus, damit der Priester ihre Kanüle öffnen konnte. Ihr Blut floss in die Rinne und an den Sensoren vorbei, die die enthaltene DNS analysierten, um nach den magischen Abschnitten zu suchen, die ihre Identität als Schaf der Rasse Androidentraum bestätigten. Auch das stellte eine Verunglimpfung der auf-Getag-Sippe dar, dachte sich Narf-win-Getag, weil er sie hatte und nicht die auf-Getags.


    Im Hintergrund der Großen Halle leuchteten die Projektoren auf und gaben in beeindruckenden Farben bekannt, dass die Androidentraum-DNS identifiziert worden war. Das Lichtspektakel sollte den designierten Fehen in den Nimbus der Rechtmäßigkeit hüllen. Der gesamte Altar leuchtete wie glänzendes Messing und verstärkte das Licht, das der Diamant unter der Kuppel in die Halle warf.


    Einige der Beobachter hatten den Eindruck, dass etwas mehr Licht auf Robin als auf Narf-win-Getag fiel, aber das mochte am schlichten weißen Gewand liegen, das Robin trug. Oder der Computer war sich nicht sicher, welche der Gestalten auf dem Altar er in Licht hüllen sollte (obwohl der Computer ganz genau wusste, dass er nicht den Priester hervorheben sollte). Jedenfalls schien Narf-win-Getag nicht zu bemerken, dass er nicht die einzige Lichtgestalt war. Durch verborgene Düsen wurde der Duft der Fehensul, der Fehen-Blume,in die Halle geblasen, deren schwere Süße das schönste und heiligste Wort in der niduanischen Duftsprache darstellte.


    Dann zog sich der Lichtschein auf eine strahlende Kugel zusammen, die zu einem Punkt zwischen Altar und Publikum schwebte. Die Richtlautsprecher wurden aktiviert und erzeugten den Eindruck, dass die folgenden Töne aus der Lichtkugel kamen. Schließlich wurden Worte hörbar. »Welche Sippe bringt das Opfer dar?«, fragte sie in königlichem Hochniduanisch.


    Narf-win-Getag trat vor und atmete tief ein, um mit volltönender Stimme den Namen seiner Sippe auszusprechen und für immer die Schande auszulöschen, die die auf-Getag-Sippe über das Amt des Fehen gebracht hatte.


    »Die Baker-Sippe!«, verkündete dann eine helle, nervöse Stimme in akzentgefärbtem, aber durchaus verständlichem Niduanisch.


    Narf-win-Getag verschluckte sich an seinen beabsichtigten Worten und starrte auf Robin Baker, die, wie er mit einer gewissen Überraschung feststellte, immer noch neben ihm auf dem Podium stand. Narf-win-Getag bedachte sie mit einem finsteren Blick und revidierte seine Entscheidung, dass er sie am Leben lassen wollte. Dann holte er erneut Luft, um den Herrschaftsanspruch seiner Sippe zu verkünden.


    »Was wünscht die opfernde Sippe?«, fragte die tiefe und volle Stimme des Computers.


    »Die Kontrolle über das Computernetzwerk«, antwortete Robin Baker, wieder in Niduanisch. »Und Brian Javna soll die höchste Zugangsberechtigung erhalten.«


    


    »Hoppla, das bin ich«, sagte Brian und erhob sich vom Tisch, auf dem sein Bier stand. »Danke für den Drink, Andrea.«


    »Keine Ursache«, sagte Andrea Hayter-Ross und winkte ihm zu. »Vergiss mich nicht.«


    Brian trieb zu einem offenen Port des niduanischen Computernetzwerks hinüber, wo von ihm verlangt wurde, sich zu identifizieren.


    »Ich bin Brian Javna«, sagte er. »Ich glaube, du hast schon mal von mir gehört.« Eine automatische Subroutine von Brian übersetzte das in etwas, das das niduanische Netzwerk verstehen, bewerten, bestätigen und akzeptieren konnte. Dann erhielt Brian wie gefordert die höchste Zugangsberechtigung.


    Brian schlugen plötzlich vierzig Billionen Watt reines Wissen entgegen.


    So etwas ist für jemanden, der kein intelligenter Computer ist, nur schwer nachzuvollziehen. Aber man muss sich nur eine Stubenfliege vorstellen, die plötzlich Goethe ist. Genau das empfand Brian in diesem Moment. Schlagartig erweiterte sich sein Wissen, seine Macht, seine Intuition und sein Verständnis in einem Maß, wie es noch kein intelligentes Wesen in der gesamten Geschichte der Großen Konföderation je erlebt hatte. Er hatte nicht nur uneingeschränkten Zugang zum niduanischen Computersystem, das kraft seiner Orwell’schen Totalität bis in die winzigsten Winkel der niduanischen Verwaltung reichte und das komplexeste Computersystem darstellte, das jemals erschaffen worden war. Brian wurde zu diesem System, bewegte sich darin mit Lichtgeschwindigkeit umher und spürte mit einem unvorstellbaren Glücksgefühl, wie die Macht- und Informationsfülle zu seiner eigenen wurde. Es gab keine Worte für das, was Brian empfand, also erfand er eines dafür.


    Inforgasmus.


    Oh Mann!, dachte Brian. So etwas kann einen umbringen, wenn man es mehr als einmal macht. Brian genoss das Gefühl noch für ein paar Millisekunden, dann tat er das, weswegen er hier war.


    Im Orbit über Nidu und der Erde mussten sechs Captains von Glar-Zerstörern und ihre Besatzungen schockiert feststellen, dass sie plötzlich keinen Zugriff auf die Kontrollen mehr hatten und die Raumschiffe ein Eigenleben entwickelten.


    Im gesamten Einflussgebiet der Nidu ließ sich keine Defensiv- oder Offensivwaffe mehr benutzen. Sämtliche Nidu-Soldaten verloren die Kontrolle über ihre Fahrzeuge, ihre Fluggefährte und ihre Gewehre. Alles, was gerade unterwegs war, hielt an oder ging auf dem nächsten sicheren Landeplatz nieder.


    Auf jedem Planeten der GK mit einer niduanischen Botschaft schlugen Diplomaten und ihr Personal wütend auf ihre Terminals ein, als Bildschirme erloschen und jeder Datenfluss unterbrochen wurde. Überall wurden sämtliche Verwaltungsvorgänge gestoppt, die nicht unmittelbar damit zu tun hatten, Leute am Leben zu erhalten. Niduanische Schulen stellten den Unterricht ein. Die Nidu-Kinder machten vor Freude Luftsprünge.


    All das geschah innerhalb eines Zeitraums, in dem man gerade noch ein erstauntes »Oh!« keuchen konnte.


    »Mann, was für ein Spaß!«, sagte Brian und machte sich auf einen ganz besonderen Auftritt gefasst.


    Von ihrem Beobachtungsposten außerhalb des niduanischen Systems verfolgte Andrea Hayter-Ross, wie das Netzwerk eine Gestalt und Konfiguration annahm, in denen sich Brians Wesen widerspiegelte. Es bestand kein Zweifel, dass er es war.


    »Ich habe ihn gekannt, als er noch ein einfacher IBM war«, sagte Andrea und nippte an ihrem Tee.


    


    Die Lichtkugel zwischen Altar und Publikum streckte sich und nahm Gestalt an.


    »Oh Gott!«, rief Ben Javna. »Es ist Brian!«


    Brian wandte sich an Robin und sprach auf Englisch, laut genug, dass alle Anwesenden es hören konnten. »Es ist getan«, sagte er. »Das niduanische Netzwerk gehört dir und wartet auf deine Befehle. Du bist jetzt die Fehen der Nidu, Robin Baker.«


    In der Großen Halle brach ein Tumult aus. Zum ersten Mal sah es danach aus, als wäre das Gebäude zu klein für das Geschehen, das sich darin abspielte.


    


    »Danke, Brian«, sagte Robin inmitten des Chaos. »Und es freut mich, dich endlich kennenzulernen.«


    »Mir geht es genauso«, entgegnete Brian.


    »Fehen?«, bellte Narf-win-Getag. »Ich bin der Fehen!«


    »Nein«, sagte Brian und drehte sich zu Narf-win-Getag um. »Weil ich das niduanische Computernetzwerk bin und Sie nicht mein Chef sind.«


    Narf-win-Getag schüttelte jeden Anschein von Anstand ab und stürzte sich auf Robin Baker. Takk setzte sich sofort in Bewegung, doch sein Platz im Publikum war viel zu weit entfernt. Es war Brian, der Narf-win-Getag aufhielt, indem er die Richtlautsprecher der Großen Halle aktivierte und eine 180-Dezibel-Salve direkt auf Narf-win-Getags Kopf abfeuerte. Narf-win-Getag brach vor Schmerzen schreiend zusammen. Inzwischen war Takk am Altar angelangt, packte den gestürzten Nidu und warf ihn vom Podium. Erneut brach Tumult im Publikum aus.


    »Brian«, sagte Creek in normalem Tonfall, weil er wusste, dass Brian ihn trotzdem verstehen würde. »Bitte verstärke meine Stimme, damit sie in der ganzen Halle zu verstehen ist.«


    »Du bist auf Sendung«, hörte Creek die Antwort, als würde Brian ihm direkt ins Ohr sprechen. »Aber komm nicht auf die Idee zu singen. Die Leute sind sowieso schon in Panik.«


    »Meine Damen und Herren«, sagte Creek und hörte, wie seine Worte den Anwesenden in ihren jeweiligen Sprachen zugeflüstert wurden. »Bitte beruhigen Sie sich. Sobald Ruhe eingekehrt ist, folgt eine Erklärung.«


    Allmählich verebbte der Lärm der Menge, und Creek trat vor den Altar.


    »Mein Name ist Harry Creek«, sagte er. »Der Nagch, der sich auf Narf-win-Getag gesetzt hat, ist Takk. Die Frau auf dem Podium ist Robin Baker. Wir stellen die Nation von Robin Baker dar, die von der Großen Konföderation als solche anerkannt wurde. Und diese Frau ist jetzt die Fehen der Nidu, gemäß den Gesetzen, die von den Nidu selbst erlassen wurden.« Wieder tobte die Menge, und Harry bemühte sich erneut, sie zu beruhigen.


    Hubu-auf-Getag trat aus der Phalanx seiner Sippe hervor. »Ich bin Hubu-auf-Getag, der wahre Fehen der Nidu«, sagte er zur Menge und zu Creek. »Diese Frau kann nicht Fehen der Nidu sein. Allein schon aus dem Grund, weil sie keine Nidu ist.«


    »Nach den Gesetzen und dem Ritual für die Krönungszeremonie, die Ihre Sippe festgelegt haben, muss sie gar keine Nidu sein«, erwiderte Creek. »Dazu ist lediglich ein Androidentraum-Schaf notwendig. Und Robin Baker trägt die entsprechende DNS in sich.«


    »Wenn sie über Androidentraum-DNS verfügt, ist sie nach den niduanischen Gesetzen Eigentum der auf-Getag-Sippe«, sagte Hubu-auf-Getag. »Und dann muss ein Mitglied meines Clans der Fehen sein.«


    »In diesem Fall haben die Gesetze der Großen Konföderation Vorrang von den niduanischen. Und nach diesen Gesetzen wurde Robin Baker zu einer eigenen intelligenten Spezies und einer eigenen Nation erklärt«, hielt Creek dagegen. »Und als Mitglied der Großen Konföderation ist die niduanische Nation verpflichtet, ihre Souveränität anzuerkennen und darf sie nicht als Besitz beanspruchen. Das wissen Sie selbst am besten, weil Ihre eigene Regierung das Gerichtsverfahren angestrengt hat, in dem diese Entscheidung gefällt wurde.«


    »Aber die Idee für dieses Verfahren kam von Narf-win-Getag«, sagte Hubu-auf-Getag und starrte auf den am Boden liegenden Botschafter, der sich unter Takks Körper nicht von der Stelle rühren konnte.


    »Der zu jener Zeit ein offizieller Vertreter Ihrer Regierung war«, sagte Creek. »Und es vermutlich immer noch ist.«


    »Nicht mehr«, sagte Robin und wandte sich Narf-win-Getag zu. »Sie sind entlassen.«


    »Entlassung von Narf-win-Getag ist registriert«, bestätigte Brian.


    »Das ist eine Invasion!«, protestierte Hubu-auf-Getag und probierte es mit einem neuen Ansatz. »Sie haben uns angegriffen und sich mit illegalen Mitteln Zugang zu unserem Netzwerk verschafft.«


    »Es ist keine Invasion«, sagte Creek. »Wir wurden vom niduanischen Botschafter in einem niduanischen Raumschiff hierhergebracht und wurden eingeladen, an der Krönungszeremonie teilzunehmen.«


    Narf-win-Getag meldete sich unter Takk zu Wort. »Unter Vorspiegelung falscher Tatsachen«, krächzte er, da Takks Körpergewicht seine Lungenkapazität beeinträchtigte.


    »Der Botschafter irrt sich«, sagte Creek. »Wir haben zugestimmt, ihn zur Krönungszeremonie nach Nidu zu begleiten. Wir haben ihm keine Garantie gegeben, dass er durch unsere Mitwirkung den Thron von Nidu besteigen kann.«


    »Trotzdem ist es ein kriegerischer Angriff auf unser Volk«, insistierte Hubu-auf-Getag.


    »Wenn schon, dann dient unser Tun der Verteidigung«, sagte Creek. »Als ein niduanisches Kriegsschiff ein ziviles Gefährt der UNE angegriffen hat, um Miss Baker und mich von Bord zu holen, hat das niduanische Enterkommando den Captain ausdrücklich darüber informiert, dass die Nidu der Nation von Robin Baker den Krieg erklärt haben. Und wie Ihr Botschafter mir gegenüber kürzlich erwähnte, ist die niduanische Bevölkerung der Nation von Miss Baker etwa im Verhältnis drei Milliarden zu eins überlegen. Eine Kriegserklärung gegen eine einzige Person – auch wenn sie eine eigene Nation repräsentiert – kommt mir reichlich übertrieben vor. Nach den Gesetzen der Großen Konföderation hat Miss Baker als souveräne Nation das Recht, sich gegen einen Aggressor zu verteidigen.«


    Diese Worte sorgten für neue Unruhe im Publikum. Hubu-auf-Getag blickte um sich und spürte die Stimmung, die in der Großen Halle herrschte. Dann wandte er sich wieder Creek zu. »Wir beide sollten uns unterhalten, ohne dass die Menge zuhört, wenn es Ihnen recht ist.«


    Creek nickte und gab Brian zu verstehen, dass er die akustische Verstärkung abschalten sollte. Die Menge raunte mürrisch, erhob aber keinen lauten Protest.


    »Selbst wenn all das, was Sie behaupten, wahr wäre«, sagte Hubu-auf-Getag, »müssten Sie immer noch die Sache mit den drei Milliarden in Betracht ziehen. Die Nidu würden sich niemals von einer Schaf-Frau beherrschen lassen.«


    Creek lächelte. »Gut, dass ausgerechnet Sie, Hubu-auf-Getag, darauf hinweisen, wie wichtig es ist, vom Volk geliebt zu werden und nicht nur über die Voraussetzungen zu verfügen, es zu kontrollieren. Wir haben die Kontrolle über das niduanische Computernetzwerk. Was bedeutet, dass wir die Kontrolle über Ihre Verwaltung und Ihre militärischen Streitkräfte haben. Solange Sie Miss Baker nicht als Fehen anerkennen, werden Sie überhaupt nichts bewirken können.«


    Hubu-auf-Getag beugte sich vor. »Ihre Sippe ist klein. Wenn Ihrer sogenannten Fehen irgendetwas zustoßen sollte, wären Sie nur noch zu zweit. Eine Sippe mit entsprechender Motivation – zum Beispiel die win-Getags – könnten Ihrer Herrschaft sehr schnell ein Ende setzen.«


    »Oh, ich bitte um Verzeihung«, sagte Brian und projizierte sich vor Hubu-auf-Getag. »Ich habe vergessen, mich vorzustellen. Ich bin Brian favna, und als die Fehen mir den Zugang zu Ihrem Netzwerk gestattet hat, bin ich zu diesem Netzwerk geworden. Ich bin eine selbständige und intelligente Person, und ich gehöre ebenfalls Robin Bakers Sippe an. Wenn Sie also Robin, Harry und Takk töten würden, wäre immer noch ich übrig. Und mich können Sie nicht töten.«


    »Verlassen Sie sich lieber nicht darauf«, sagte Hubu-auf-Getag auf Niduanisch.


    »Wohin auch immer Sie sich wenden, dort bin ich auch«, antwortete Brian in derselben Sprache. »Vergessen Sie das nicht, wenn Sie das nächste Mal in Ihr vernetztes Fahrzeug steigen, Hubu-auf-Getag.«


    »Wie auch immer Sie es betrachten wollen, Robin Baker hat den legitimen Anspruch auf den Titel des Fehen«, sagte Creek, um das Gespräch von den inhaltsleeren Drohungen wegzulenken. »In diesem Punkt lassen Ihre Gesetze für die Thronfolge keinen Spielraum. Die Handlungsweise Ihrer Regierung hat diese Wendung der Ereignisse provoziert. Die Intrigen Ihres Botschafters haben alles in Bewegung gesetzt. Ich fürchte, es sind und bleiben schlechte Nachrichten für Sie.«


    Hubu-auf-Getag blickte Creek finster an. »Macht es Ihnen Spaß, schlechte Nachrichten zu überbringen?«


    »Nicht unbedingt«, sagte Creek. »Aber das ist mein Job. Und ich bin ziemlich gut darin.«


    »Das ist einfach nicht richtig!«, regte sich Hubu-auf-Getag auf.


    Damit weckte er Robins Aufmerksamkeit. »Nicht richtig?«, sagte sie, stapfte auf Hubu-auf-Getag zu und stieß ihm einen Finger in die Brust. »Es ist absolut richtig! Sie sind schuld, dass man in den letzten zwei Wochen immer wieder versucht hat, mich umzubringen oder mich zu entführen oder mich zu opfern, damit Sie über diesen beschissenen kleinen Planeten herrschen können. Sie haben sogar versucht, meine Freunde zu töten. Sie haben geplant, meinen Heimatplaneten anzugreifen und zu unterjochen. Nur auf diese Weise konnten wir Sie davon abhalten. Glauben Sie wirklich, dass ich Ihren Planeten beherrschen will? Glauben Sie, dass es mich auch nur ansatzweise interessiert, was Sie und Ihr Volk machen? Ich versichere Ihnen, dass es mich einen Scheißdreck interessiert! Ich will nichts weiter, als nach Hause und in mein Leben zurückkehren. Und im Moment sehe ich nur diese Möglichkeit, um zu erreichen, was ich will.«


    Hubu-auf-Getag dachte über ihre Worte nach. »Vielleicht könnten wir zu einer Vereinbarung gelangen«, sagte er schließlich.


    »Aber sicher«, sagte Robin. »Wir könnten damit anfangen, dass Sie mich als Ihre Fehen anerkennen. Ihre Sippe hat die gesetzlichen Grundlagen dafür geschaffen. Ich habe mich nur an diese Regeln gehalten. Jetzt bin ich hier die absolute Herrscherin. Versuchen Sie lieber nicht, irgendwelche Haushaltsgeräte zu benutzen, wenn Sie nicht bereit sind, diesen Punkt zu akzeptieren.«


    Hubu-auf-Getag knurrte und stapfte wütend zu seiner Sippe.


    »Ich glaube nicht, dass ihre Haushaltsgeräte vernetzt sind«, sagte Creek zu Robin.


    »Wen interessiert es? Die Drohung scheint zu funktionieren.«


    Unterdessen hatte sich Ben Javna durch die Menge nach vorn gekämpft. Creek winkte ihm zu, dass er vortreten sollte.


    »Ich habe eine Botschaft von Heffer, aber zuerst musst du mir eine Frage beantworten«, sagte Javna. »Brian…«


    »Er ist es wirklich, Ben«, sagte Creek. »Zumindest ein Teil von ihm. Ich werde dir alles Weitere später erklären.«


    »Das will ich hoffen«, sagte Javna.


    »Was möchte Heffer mir mitteilen?«, fragte Creek.


    »Er würde gerne wissen, ob diese Sache ernst gemeint ist, oder ob ihr hier einfach nur eine Show abzieht.«


    »Es ist ernst gemeint, Ben«, sagte Creek. »Todernst.«


    »Das hatte ich mir schon gedacht«, sagte Javna. »In diesem Fall möchte Heffer deiner Freundin Robin ein Bündnisangebot unterbreiten. Nicht mit den Nidu, sondern mit ihr – obwohl wir sie als legitimes Staatsoberhaupt der Nidu anerkennen würden. Gleichzeitig würden wir ihren Antrag auf Mitgliedschaft in der GK unterstützen.«


    »Eine Einzelperson, die als Nation der GK angehört«, sagte Creek. »Und ich dachte, diese Sache wäre schon verrückt genug.«


    »Ihr habt damit angefangen«, gab Javna zu bedenken.


    »Warte, bis ich das Angebot weitergeleitet habe«, sagte Creek.


    »Ich bestehe sogar darauf«, sagte Javna und blickte zur Projektion von Brian hinüber, der sich mit Takk unterhielt. »Wenn das hier vorbei ist, glaubst du, dass ich mal mit ihm reden könnte?«


    »Bestimmt«, sagte Creek. »Zumindest weiß ich, dass er gern mit dir reden würde.«


    »Gütiger Himmel, Harry!«, sagte Javna. »Ich habe die ganze Zeit gedacht, dass du deine Talente vergeudest. Du bist richtig gut, mein Freund!«


    »Ich gebe mir Mühe«, sagte Creek und ging zu Robin, um sich mit ihr abzusprechen.


    »Die UNE möchten dich darin unterstützen, dass du die Mitgliedschaft in der Großen Konföderation erlangst«, sagte er.


    »Mich?«, entgegnete Robin. »Mich wie ich persönlich?«


    Creek nickte.


    »Mein Gott, Harry, ich habe schon Probleme mit der Mitgliedschaft in einem Sportverein!«


    »Ich bin mir ziemlich sicher, dass dieser Verein nettere Weihnachtsfeiern veranstaltet«, sagte Creek.


    »Harry, ich habe die Wahrheit gesagt! Ich will wirklich nichts mit diesem ganzen Kram zu tun haben. Ich will nur, dass du und ich und alle meine anderen Freunde wieder ein sicheres Leben führen können. Und ich will wirklich nach Hause. Mehr nicht. Ich will nur, dass du mich hier rausholst, Harry.«


    Creek blickte auf. »Da kommt Hubu-auf-Getag. Hören wir uns mal an, was er zu sagen hat.«


    »Gesetzt den hypothetischen Fall«, begann Hubu-auf-Getag, »wir würden Robin Baker als Fehen anerkennen. Was würde dann passieren?«


    Creek blickte sich kurz zu Robin um und sah, dass sie nickte. »In diesem Fall würde Miss Baker natürlich einen Gouverneur benötigen«, sagte Creek. »Wie Ihnen bekannt ist, herrscht sie bereits über ihre eigene Nation. Sie findet, es wäre gegenüber ihren Untertanen ungerecht, wenn sie sich ihnen nur teilweise widmen könnte.«


    »Dem stimme ich vorbehaltlos zu«, sagte Hubu-auf-Getag. »Welche Befugnisse hätte dieser Gouverneur, von dem Sie gesprochen haben?«


    »Im Großen und Ganzen die gleichen, wie sie auch die Fehen hat«, sagte Creek.


    »Das klingt sehr reizvoll.«


    »Allerdings gäbe es da ein paar Einschränkungen«, sagte Robin.


    »Einschränkungen?«


    »Nur ein paar kleine«, versicherte Creek dem Nidu.


    »Nennen Sie sie«, verlangte Hubu-auf-Getag.


    »Lassen Sie die Erde in Ruhe«, sagte Robin.


    »Ich verstehe sie nicht, wenn sie diese Sprache benutzt«, sagte Hubu-auf-Getag zu Creek.


    »Sie will damit sagen, dass die Erde von nun an und für immer tabu ist, was intrigante und imperialistische Bestrebungen betrifft.«


    »Ich könnte mir vorstellen, dass ein Gouverneur sich damit einverstanden erklären würde«, sagte Hubu-auf-Getag.


    »Und lassen Sie mich und meine Freunde in Ruhe«, fügte Robin hinzu.


    »Gleichfalls würden Vergeltungsmaßnahmen gegen Miss Bakers Untertanen von Seiten der Nidu als grobes Unrecht betrachtet werden«, sagte Creek.


    »So sollte es sein«, sagte Hubu-auf-Getag. »Ich würde sogar meinen, ein Gouverneur müsste einen Bündnisvertrag vorschlagen, der für unsere beiden Nationen von gemeinsamem Interesse wäre.«


    »Wunderbar«, sagte Creek. »Es wärmt mir immer wieder das Herz, wenn ich so große Freundschaft zwischen zwei Völkern spüre.«


    »Sonst noch etwas?«, fragte Hubu-auf-Getag.


    »Eine Sache noch«, sagte Robin und zeigte auf Narf-win-Getag. »Der da kommt ins Gefängnis.«


    »Ich glaube, wir können sogar mehr als nur das tun«, erwiderte Hubu-auf-Getag. »Vergeltungsmaßnahmen gegen die gesamte Sippe eines Übeltäters sind in Fällen wie diesen durchaus üblich.«


    »Nein«, sagte Robin. »Niemand wird getötet, und niemand sonst wird bestraft. Nur er. Mit Gefängnis.«


    »Ihnen ist doch sicherlich bewusst, dass er das alles nicht allein geplant haben kann«, sagte Hubu-auf-Getag.


    »Ich glaube, Miss Baker hofft, den anderen Sippen durch diese Form von Großmut zu der Erkenntnis zu verhelfen, auf eine Wiederholung von Ereignissen zu verzichten, wie sie zu dieser Situation geführt haben«, erklärte Creek.


    »Dieses Argument verstehe ich«, sagte Hubu-auf-Getag. »Und weiter?«


    Robin schüttelte den Kopf.


    »Ich glaube, das war vorläufig alles«, sagte Creek.


    »Nur aus Neugier gefragt«, sagte Hubu-auf-Getag, »gäbe es in dieser neuen Weltordnung für einen Gouverneur die Chance, irgendwann auf einen höheren Posten befördert zu werden?«


    Creek blickte sich zu Robin um, die nur mit den Schultern zuckte. »Ich könnte mir vorstellen, dass das von der Leistung dieses Gouverneurs abhängt, sowie von den Beziehungen zu den UNE und zur Nation von Robin Baker«, sagte Creek. »Wenn diese Beziehungen von großer Freundschaftlichkeit geprägt sind, könnte ich mir gut vorstellen, dass ein Gouverneur in zehn oder zwölf Jahren reichlich belohnt wird.«


    »Sie meinen Erdjahre und keine Nidu-Jahre«, hakte Hubu-auf-Getag nach.


    »Im Idealfall«, entgegnete Creek.


    »Und bis dahin wird der beziehungsweise die Fehen das Ruder des Staatsschiffs mit, sagen wir mal, entspannter Hand führen.«


    »Sehr entspannt«, bestätigte Creek. »Man dürfte kaum etwas davon spüren.«


    »Und was wird aus dieser neuen unausstehlichen Persönlichkeit des niduanischen Computernetzwerks?«, erkundigte sich Hubu-auf-Getag.


    »Oh, die bleibt auf jeden Fall«, sagte Creek. »Als Rückversicherung, wenn Sie so wollen.«


    »Aber machen Sie sich keine Sorgen«, warf Brian ein, »diese Persönlichkeit ist lernfähig.«


    Creek erkannte, dass Hubu-auf-Getag Realist war. Nachdem nun klar war, dass die richtigen Entscheidungen ihn auf genau den Posten bringen würden, den er von Anfang an angestrebt hatte, wenn auch mit einigen geringfügigen Einschränkungen, war er bereit, an Bord zu kommen. »Da wäre nur noch ein praktisches Problem«, sagte er. »Die Nidu sind recht… festgelegt, was unsere Meinung über andere intelligente Spezies betrifft.«


    »Sie sind Rassisten«, sagte Creek.


    Für einen Moment sah es so aus, als wollte Hubu-auf-Getag aufbrausen, doch dann beruhigte er sich wieder. »Sie haben recht«, räumte er ein. »In diesem Fall wäre es hilfreich, eine überzeugende Erklärung zur Hand zu haben, wie und warum diese Menschenfrau nun unser Fehen ist.«


    Eine klare Stimme tönte durch die Halle. »Weil sie das Höhere Lamm ist!«


    Alle um das Podium Versammelten drehten sich zum Sprecher um. Es war einer der Computertechniker. Der zweite hatte sich neben ihn gestellt.


    »Was ist sie?«, wandte sich Hubu-auf-Getag an den Computertechniker. Unter normalen Umständen hätte er einen Techniker selbstverständlich verprügelt, weil er es gewagt hatte, eine feierliche Zeremonie zu stören. So etwas tat man einfach nicht. Aber während der heutigen Zeremonie waren etliche Dinge getan worden, die man eigentlich nicht tat.


    »Sie ist das Höhere Lamm«, wiederholte der Techniker. »Ich bin Francis Hamn, Bischof der Kirche des Höheren Lamms. An meiner Seite steht Sam Berlant, ebenfalls ein Mitglied der Kirche. Seit Jahrzehnten verfolgt unsere Kirche das Ziel der Hervorbringung des Höheren Lamms, einer Entität, in der sich die besten Eigenschaften von Menschen und die Friedfertigkeit von Schafen verbinden. Zu diesem Zweck und um eine falsche Identifizierung des Höheren Lamms auszuschließen, haben wir einen eindeutigen Test entwickelt – einen Test, den nur jemand mit den Qualitäten des Höheren Lamms bestehen kann. Dieser Test, Hubu-auf-Getag, war die Krönungszeremonie Ihrer Sippe. Es gibt nur zwei Personengruppen, die ihn durchführen können – Mitglieder Ihrer Sippe und das Lamm selbst. Und dort ist es.«


    »Ich verstehe nicht«, sagte Hubu-auf-Getag. »Sie sind Computertechniker.«


    »Richtig«, pflichtete Hamn ihm bei. »Computertechniker, die einer Kirche angehören. Einer Kirche, die Ihrer Sippe durch eine Tochtergesellschaft die Androidentraum-Schafe und das Computernetzwerk geliefert hat, das jetzt Ihre Welt kontrolliert und auf dem die Macht Ihrer Sippe beruhte. Wir haben Ihrer Sippe den Weg zur Macht gebahnt. Der Preis dafür war, dass alles gleichzeitig der Test für die Erreichung unseres Ziels war: die Schaffung eines Wesens, das von unseren Gründern prophezeit wurde. Schauen Sie sie an, Hubu-auf-Getag – sie ist die lebende Verkörperung des Glaubens einer ganzen Religion.«


    Jetzt drehten sich alle Anwesenden zu Robin Baker um.


    »Um Himmels willen!«, entfuhr es Robin. »Wie göttlich kann ich sein, wenn mir die Füße wehtun, wenn ich Blähungen habe, wenn ich dringend pinkeln muss.«


    Hubu-auf-Getag wandte sich wieder Francis Hamn zu. »Wie auch immer – Ihr ›Test‹ hat jedenfalls dafür gesorgt, dass meine Sippe die Herrschaft verloren hat.«


    Creek meldete sich zu Wort. »Im Gegenteil, Hubu-auf-Getag«, sagte er. »Eine andere Sippe hat Ihren Herrschaftsanspruch in Frage gestellt und hätte um Haaresbreite die Thronfolge angetreten. Nur die Tatsache, wer und was Miss Baker ist, sowie ihr Verhalten während der Zeremonie hat verhindert, dass es dazu kommt.«


    »Wenn sie nicht das Höhere Lamm wäre, würde jetzt Narf-win-Getag auf dem Thron des Fehen sitzen«, sagte Hamn. »Und Ihre Sippe hätte Schlimmes zu erdulden.«


    »Aber jetzt ist sie die Fehen«, sagte Hubu-auf-Getag.


    »Die bereit ist, fast ihre gesamte Macht Ihnen zu übertragen, Hubu-auf-Getag«, sagte Creek. »Wenn ich Sie wäre, würde ich es Ihrer Sippe und Ihrem Volk genauso verkaufen, irgendeine Geschichte mit göttlicher Fügung und so. Wenn schon, dann richtig.«


    »Ich muss mich mit meiner Sippe beraten«, sagte Hubu-auf-Getag.


    »Aber natürlich«, entgegnete Creek.


    Hubu-auf-Getag ging davon.


    »Wie mir aufgefallen ist, haben Sie nichts davon erwähnt, dass Ihre Kirche den Lauf der Ereignisse genauso manipuliert hat wie jeder andere in diesem kleinen Abenteuer«, sagte Creek zu Hamn.


    »Details, Details«, sagte Hamn und blickte zu Robin auf. »Apropos, bezüglich der Kirche gibt es da noch ein kleines Detail, von dem Miss Baker wissen sollte.«


    »Welches?«, fragte Robin.


    »Die Kirche des Höheren Lamms dient dem Ziel, das Höhere Lamm hervorzubringen«, sagte Hamn. »Die Kirchenleitung, die Sam und ich repräsentieren, ist einstimmig der Meinung, dass Sie es sind.«


    »Und wenn ich diesen Posten gar nicht will?«, fragte Robin.


    »Es ist kein Posten, sondern ein Daseinszustand«, sagte Sam Berlant. »Selbst wenn Sie ihn nicht wollen, sind Sie es trotzdem. Ihre Ankunft ist für uns von eminenter Bedeutung – für alle Religionen. Es ist das erste Mal in der Geschichte, dass eine prophezeite religiöse Entität gezielt erschaffen wurde. Sie sind die religiöse Entdeckung des Jahrtausends, Miss Baker.«


    »Super!«, sagte Robin.


    »Aber es gibt durchaus Aufwandsentschädigungen«, sagte Hamn in beruhigendem Tonfall. »Die Kirche besitzt ein beträchtliches Vermögen in Form von Investments, Grundstücken und Firmenbeteiligungen. All das wird durch einen Aufsichtsrat und verschiedene andere Gremien verwaltet, aber es wurde bestimmt, dass letztlich alles dem Höheren Lamm gehören soll, wenn es in die Welt tritt.«


    Robin starrte den Bischof eine Weile an, dann hob sie eine Hand, als wollte sie um eine Gesprächspause bitten. »Wollen Sie damit sagen, dass diese Kirche mir gehört?«


    »Nicht ganz«, erwiderte Hamn. »Nur das Vermögen.«


    »Und das scheint eine Menge zu sein«, sagte Robin.


    »Es kann sich sehen lassen«, räumte Hamn ein.


    »Über was für Summen reden wir hier? Eine Million? Zwei Millionen?«


    Hamn blickte sich zu Sam Berlant um.


    »Nach Börsenschluss am vergangenen Freitag belief sich das Vermögen der Kirche auf einhundertvierundsiebzig Komma neun Milliarden Dollar«, sagte Sam.


    »Hundertfünfundsiebzig Milliarden«, sagte Robin. »Sie meinen diese Zahlen mit den neun Nullen hinten dran?«


    »Genau die«, bestätigte Hamn.


    »Praktisch sind Sie damit die reichste Einzelperson auf der Erde«, sagte Sam Berlant. »Die Walton-Familie hat ein höheres Gesamtvermögen, aber der Besitz verteilt sich auf ein paar hundert Familienangehörige.«


    »Ich fühle mich, als hätte ich gerade einen Golfball verschluckt«, sagte Robin und setzte sich auf das Podium.


    Creek trat zu ihr, um sie zu stützen. »Immer mit der Ruhe, Robin. Du herrschst bereits über einen ganzen Planeten. Das ist doch nur ein kleiner Extrabonus.«


    »Harry«, sagte Robin. »Ist dir klar, wie weit du dich von der Realität entfernst, wenn du einhundertfünfundsiebzig Milliarden als Bonus bezeichnest?«


    »Versprich mir nur, dass du zu Weihnachten an mich denkst.« Creek setzte sich neben Robin, die ihn anlächelte und seinen Arm drückte.


    Einige Minuten später kehrte Hubu-auf-Getag zurück. »Die auf-Getag-Sippe ist bereit, der neuen Fehen den Treueeid zu schwören«, verkündete er. »Unser Einfluss ist so groß, dass wir glauben, dass die anderen Sippen – selbst die win-Getags – unserem Beispiel folgen werden.«


    Robin stand auf. »Sie werden tun, was ich verlangt habe?«


    »Ja«, antwortete Hubu-auf-Getag.


    »Wirklich?«


    »Sie können unsere Loyalität auf jede Art prüfen, die Ihnen genehm ist«, versicherte Hubu-auf-Getag.


    »Brian«, sagte Robin.


    »Ja, Fehen?«


    »Würdest du bitte Minister Heffer informieren, dass die Fehen um sein Erscheinen bittet.«


    »Sofort«, sagte Brian.


    Jim Heffer traf zwei Minuten später ein. »Sie haben nach mir gerufen, Fehen«, sagte der Außenminister.


    »Ja«, sagte Robin. »Mein guter Freund Hubu-auf-Getag und ich haben vor kurzem über die bedauerlichen Missverständnisse zwischen den Nidu und der Erde gesprochen. Wir beide sind uns darin einig, dass angesichts der möglichen Schäden für diese beiden großartigen Nationen gegenüber den Menschen auf der Erde und ihren Kolonien eine Geste des guten Willens durch die Nidu angebracht wäre. Habe ich es richtig wiedergegeben, Hubu-auf-Getag?«


    »Selbstverständlich, Fehen«, sagte Hubu-auf-Getag.


    »Das freut mich sehr«, sagte Heffer. »Woran hat die Fehen gedacht?«


    »Oh nein, nicht ich«, sagte Robin. »Dieser Vorschlag kommt einzig und allein von Hubu-auf-Getag. Minister Heffer, ist es richtig, dass sich derzeit zwei Zerstörer der Nidu im Erdorbit befinden?«


    »Sie müssten immer noch da sein«, sagte Heffer.


    »Wie ich hörte, sind es sehr nette Schiffe«, sagte Robin. »Hochmodern ausgestattet und so.«


    »Es sind äußerst leistungsfähige Schiffe«, bestätigte Heffer.


    »Sehr gut«, sagte Robin. »Hubu-auf-Getag möchte sie den UNE überlassen. So ist es doch, nicht wahr, Hubu-auf-Getag?«


    Creek fragte sich in den nächsten paar Minuten, ob der Kopf eines Nidu tatsächlich vor Wut explodieren konnte.


    »Es gibt nichts, was mir größeres Vergnügen bereiten würde«, sagte Hubu-auf-Getag schließlich in einem Tonfall, der sich anhörte, als hätten sich seine Eingeweide verkrampft.


    »Das sind wunderbare Neuigkeiten«, sagte Heffer. »Das wird unseren Verteidigungsminister sehr freuen. Darf ich ihm herzliche Grüße von Ihnen übermitteln, Hubu-auf-Getag?«


    »Bitte tun Sie das«, sagte Hubu-auf-Getag gepresst.


    »Und noch etwas, Minister Heffer«, sagte Robin. »Sie können Ihre Regierung darüber informieren, dass Hubu-auf-Getag jetzt der Gouverneur von Nidu und allen niduanischen Kolonien ist. Ich habe ihn ermächtigt, mich in sämtlichen politischen Angelegenheiten zu vertreten.«


    »Ausgezeichnet gut, Fehen«, sagte Heffer. »Meinen Glückwunsch, Gouverneur. »Wird es eine offizielle Amtseinführung geben?«


    Hubu-auf-Getag sah Robin an. »Das kann nur die Fehen entscheiden.«


    »Ich finde, das ist eine gute Idee«, sagte Robin. »Wann wollen wir es machen? In einer Stunde? Schließlich sind ja schon alle wichtigen Leute da.«


    Robin stieg vom Podium und ging zu Narf-win-Getag hinüber, der immer noch von Takks Körper zu Boden gedrückt wurde. »Und nun zu Ihnen, Sie Drecksack«, sagte sie. »Ich werde dafür sorgen, dass Sie den besten Sitzplatz im Haus bekommen, damit Sie alles beobachten können, was Sie sich eigentlich für jemand anderen gewünscht haben. Wie finden Sie das?«


    


    Die Amtseinführung des Gouverneurs hatte große Ähnlichkeit mit der Krönungszeremonie, außer dass es kein Blutopfer und keinen Gehirnscan gab, sondern Robin Baker ihre Macht symbolisch delegierte, indem Sie Hubu-auf-Getag eine Fehensul-Blüteaus einem Strauß reichte, den sie in der Hand hielt. Brian setzte die beeindruckende niduanische Computerstimme ein, um zu verkünden, dass Hubu-auf-Getag die uneingeschränkte Kontrolle über das Computernetzwerk erhielt. Dann applaudierte jeder in der Menge auf die Art, die für seine oder ihre Spezies typisch war, um sich anschließend auf weitere Zeremonien und Partys zu verteilen, bevor jeder irgendwann nach Hause ging.


    Schließlich waren nur noch ein paar Personen in der Großen Halle zurückgeblieben und unterhielten sich in Zweiergruppen: Creek und Jim Heffer, Robin und Takk, Brian und Ben Javna und Francis Hamn und Sam Berlant, die eine abschließende Diagnose des niduanischen Netzwerks durchführten.


    Creek beobachtete aus einiger Entfernung, wie Brian und Ben sich gesetzt hatten (genaugenommen saß Ben, und Brian hatte sich sitzend projiziert) und sich wieder miteinander bekannt machten. Creek konnte erkennen, dass Bens Augen gerötet waren, aber in diesem Moment lachte er über etwas, das sein Bruder ihm erzählte.


    »Das ist echt der Hammer«, sagte Heffer. »Einen Bruder zu verlieren und ihn dann wiederzubekommen.«


    »Das ist es«, sagte Creek. »Ich hatte mir schon Sorgen gemacht, wie Ben es aufnehmen würde und ob er mich dafür vielleicht hasst. Aber ich brauchte Brians Hilfe. Ohne ihn hätten wir die Sache vergessen können.«


    »Verkaufen Sie sich nicht unter Wert, Creek«, sagte Heffer. »Ohne Sie wären wir jetzt im Krieg, und wir hätten ihn zweifellos verloren. Und Ihre Freundin Robin wäre wahrscheinlich auch nicht mehr am Leben. Sie haben Robin gerettet, und Sie haben uns gerettet. Sie haben zwar nicht das Universum gerettet, aber das können Sie sich ja für nächste Woche vornehmen.«


    Creek lächelte. »Nächste Woche mache ich Urlaub«, sagte er. »Und vielleicht auch übernächste Woche. Wenn Sie es mir erlauben.«


    »Nehmen Sie sich so viel Zeit, wie Sie wollen, Creek«, sagte Heffer. »Versprechen Sie mir nur, dass Sie zurückkommen. Mir ist klar, dass wir nicht mehr von Ihrer Sorte gebrauchen können. Ich glaube, mein schwaches Herz würde diesen Stress nicht überstehen. Aber ich bin froh, dass wir wenigstens einen von Ihrer Sorte haben.« Er blickte auf die Uhr und erhob sich. »Ich muss jetzt Ben einsammeln. Wir wollen unser Shuttle nicht verpassen. Wie kommen Sie zurück?«


    »Hamn und Berlant haben angeboten, uns in ihrem Firmenraumschiff nach Hause zu bringen«, sagte Creek. »Obwohl, wenn ich alles richtig verstanden habe, ist es eigentlich Robin, die ihnen erlaubt, uns in ihrem eigenen Schiff mitzunehmen.«


    »Lassen Sie sich Zeit mit dem Rückflug«, sagte Heffer und streckte ihm die Hand hin. »Machen Sie ein paar Zwischenstopps. Genießen Sie Ihren Urlaub.«


    »Wir hatten diese Woche schon eine Kreuzfahrt«, erwiderte Creek und schüttelte Heffer die Hand. »Eine reicht.« Die beiden verabschiedeten sich, dann ging Creek zu Robin und Takk hinüber.


    »Takk erzählt mir gerade von seiner Heimatwelt«, sagte Robin. »Das klingt alles sehr nett. Er war schon zwei Jahre nicht mehr da.«


    »Das ist eine lange Zeit«, bemerkte Creek.


    »Das ist es«, sagte Takk. »Aber jetzt werde ich heimkehren. Vorläufig habe ich genug fremde Orte gesehen.«


    »Das kannst du laut sagen«, pflichtete Robin ihm bei.


    Hamn und Berlant kamen zu ihnen. »Entschuldigen Sie bitte, Miss Baker«, sagte Hamn. »Aber wir sind hier so gut wie fertig. Wir wollen in Kürze aufbrechen. Während des Rückflugs würde sich Sam gerne mit Ihnen über unsere Finanzen und Ihre neue Verantwortung für das kirchliche Vermögen unterhalten.«


    »Sie erwarten doch nicht etwa, dass ich den Laden leite«, sagte Robin. »Ich schaffe es kaum, mein Zoogeschäft über Wasser zu halten. Wenn ich Geschäftsführerin Ihrer Kirche wäre, würden Sie in einer Woche vor der Suppenküche Schlange stehen.«


    »Wir hatten sogar gehofft, dass Sie die Geschäftsführung so weitermachen lassen wie bisher«, sagte Sam.


    »Damit habe ich nicht das geringste Problem«, sagte Robin.


    »Aber es gibt da trotzdem noch eine Menge Sachen, die wir besprechen müssten«, sagte Sam.


    »Hätte das vielleicht noch ein paar Wochen Zeit?«


    »Es wäre wirklich besser…«


    Robin hob die Hand, um Sam zu unterbrechen. »Der Grund für meine Bitte ist der, dass ich im Moment gerne einfach nur Robin Baker sein möchte. Keine Fehen der Nidu, kein Höheres Lamm, nicht der reichste Mensch der Erde. Nicht mal meine eigene Nation. Nur Robin Baker, die ein Zoogeschäft besitzt, in dem die Tiere wahrscheinlich schon längst vergessen haben, wer ich bin. Nur Robin Baker, die einfach nur nach Hause will. Das ist das Einzige, was ich mir wünsche, wenn das für Sie in Ordnung ist. Zumindest für eine Weile. Ich hoffe, Sie haben dafür Verständnis.«


    Sam schien Einspruch erheben zu wollen, aber dann legte Hamn eine Hand auf Sams Schulter. »Dafür haben wir jedes Verständnis, Robin. Das geht für uns in Ordnung. Wir packen nur noch ein paar Sachen zusammen, dann kann es losgehen. Wir holen Sie, wenn es so weit ist.«


    »Vielen Dank«, sagte Robin.


    Hamn und Sam entfernten sich.


    »Entschuldigen Sie bitte«, rief Takk ihnen nach. »Sagten Sie nicht, dass Sie Sam Berlant sind?«


    »Der bin ich«, bestätigte Sam.


    »Ich habe eine Nachricht für Sie«, sagte Takk und zog Archies Buch der Prophezeiungen hervor.


    Sam nahm es entgegen, starrte es einen Moment lang an und blickte dann zu Takk auf.


    »Sie haben Archie gekannt?«, fragte Sam.


    »Er war mein Freund«, sagte Takk.


    Sam winkte Takk, ihnen zu folgen. Er tat es und ließ Creek und Robin vor dem Altar in der Großen Halle allein.


    »Also willst du wirklich nichts von all dem sein, was du geworden bist«, sagte Creek zu Robin. »Schließlich können nur sehr wenige Leute erwarten, dass sie ihre eigene Nation oder ein religiöses Idol oder die reichste Frau aller Zeiten werden.«


    »Oder ein Schaf«, ergänzte Robin. »Das vergisst man nicht so leicht.« Sie hob den Fehensul-Blumenstrauß auf.


    »Oder ein Schaf«, musste Creek ihr beipflichten. »Aber mit Ausnahme des Schafes wären die meisten Leute überglücklich, wenn sie auch nur ein Teil von dem sein könnten, was du alles bist.«


    »Du auch?«


    »Nein«, sagte Creek. »Die meiste Zeit gefällt es mir am besten, ich zu sein. Aber ich habe den Verdacht, dass ich nicht wie die meisten Leute bin.«


    »Das ist mir klar geworden«, sagte Robin und reichte Creek eine Blume. »Nimm sie, Harry. Als Dankeschön, weil du dafür gesorgt hast, dass ich am Leben bleibe.«


    »Einhundertfünfundsiebzig Milliarden Dollar, und ich kriege eine Blume«, sagte Creek und nahm sie an.


    »Es geht nicht um den materiellen Wert eines Geschenks«, sagte Robin.


    »Danke.« Creek hielt sich die Blume unter die Nase. »Riecht nett.«


    »Stimmt«, sagte Robin. »Sie spricht in der Blumensprache zu dir.«


    »Und was sagt sie?«


    »Zu Hause ist es am schönsten.«


    »Das ist eine nette Botschaft.«


    »Die beste überhaupt«, sagte Robin.


    Creek hielt Robin die Blume hin. Sie lächelte, beugte sich vor und atmete tief ihren Duft ein.
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